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Buch

Breslau 1919. Auf einer der Oder-Inseln werden die grässlich zugerichteten Leichen von vier jungen Männern entdeckt, die Matrosenmützen tragen. Bei ihnen findet Kriminalassistent Eberhard Mock eine an ihn adressierte Notiz: er solle sich zu seinem Fehler bekennen und endlich anfangen zu glauben. Er ist sich keines Vergehens bewusst, doch offenbar fungiert er als eine Art tödlicher Multiplikator: Im Laufe der Ermittlungen werden die Zeugen, die Mock verhört, ebenfalls ermordet, und bei jeder der Leichen hinterlässt der Täter eine Notiz mit demselben Wortlaut. Auf der Suche nach dem Mörder gerät Mock in Bordelle und Spelunken, beginnt eine Affäre und stößt auf eine Geheimgesellschaft, die offenbar ihn persönlich im Visier hat. Schließlich kommt er einer ausgeklügelten Verschwörung auf die Spur. Aber die Enttarnung des Mörders bringt ihn seinen eigenen Dämonen nur noch näher …
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Marek Krajewski, 1966 geboren, ist Altphilologe und Dozent an der Universität Wrocław. Seine Krimiserie mit dem Antihelden Eberhard Mock ist in Polen höchst erfolgreich, ›Der Kalenderblattmörder‹ (dtv 24539) wurde als »Krimi des Jahres« 2004 ausgezeichnet. 2005 erhielt Krajewski den »Paszport Polityki«-Preis der wichtigsten polnischen Wochenzeitung ›Polityka‹.
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Die Wahrheit ist wie ein Urteil.
Womit habe ich sie verdient?

Steven Saylor




Breslau, Donnerstag, den 2. Oktober 1919,
Viertel nach acht Uhr morgens

Kriminalkommissar Heinrich Mühlhaus schleppte sich langsam hinauf in den zweiten Stock des Polizeipräsidiums an der Schuhbrücke 49. Jedes Mal, wenn er den Fuß auf die nächste Stufe stellte, drückte er mit seinem gesamten Körpergewicht dagegen, um zu prüfen, ob der aus dem achtzehnten Jahrhundert stammende Sandstein der Treppe unter dem Absatz seiner glänzenden Halbschuhe abbröckelte. Am liebsten hätte Mühlhaus das alte Steingebilde zerbröselt, den Staub überallhin verstreut und wäre dann hinuntergegangen und hätte den Hausmeister wegen Unordnung belangt.

Dadurch hätte er sein Eintreffen im Büro verzögert und hätte noch nicht so bald das leidende Gesicht seines Sekretärs von Gallasen sehen müssen, hätte sich den Anblick seines mit Terminen vollgestopften Wandkalenders mit der Ansicht der neuerbauten Technischen Hochschule erspart oder den des gerahmten Konfirmationsfotos seines Sohnes Jakob  doch vor allem hätte er die peinliche Begegnung mit dem Pathologen, Dr.Siegfried Lasarius, vermieden. Dieser war ihm soeben vom Polizeiboten angekündigt worden. Und genau diese Nachricht war es, die die Laune von Kriminalkommissar Mühlhaus stark beeinträchtigt hatte. Er mochte Lasarius nicht, dem die Toten die liebsten Gesprächspartner waren. Diese schätzten Lasarius ihrerseits, obwohl sie nie über seine Witze lachten  allesamt wie sie da lagen, in den steinernen Trögen des Instituts für Gerichtsmedizin, und ihre Körper dem eiskalten Wasserstrahl aus dem zuckenden Gummischlauch darboten.

Jeder Besuch des Pathologen brachte im besten Falle unangenehme Fragen mit sich, im schlimmsten Falle jedoch ernsthafte Schwierigkeiten. Denn nur ein spannendes fachliches Problem oder eine drohende Gefahr konnte den Breslauer Charon dazu bewegen, sein Reich zu verlassen.

Kriminalkommissar Mühlhaus wollte gern an die erste Möglichkeit glauben. Er schaute sich um. Es gab nichts, rein gar nichts, was ihm eine Ausrede hätte liefern können, sein Zusammentreffen mit dem schweigsamen Mediziner weiter hinauszuzögern. Er drückte noch einmal mit dem Fuß gegen die steinerne Stufe. Das Lackleder seiner gepflegten Schuhe, in dem sich die Blumenornamente des Geländers spiegelten, ächzte leise. Über Mühlhaus erhob sich die aufsteigende Pyramide der Treppe, aus dem Innenhof kamen Flüche und nicht identifizierbarer Lärm. Mühlhaus erblickte in einer Ecke eine vernachlässigte Topfpflanze, deren verhängnisvoller Zustand jeder Frau auffiel, die je diese Männerwelt betrat  und obwohl der Kommissar keine Frau war, bemerkte er doch die vertrockneten Farnwedel, die um Wasser flehten. Mit wütendem Gesichtsausdruck drehte er sich um und lief die Treppe hinunter, zur Pförtnerloge. Doch es war ihm nicht vergönnt, diese zu erreichen.

»Herr Kommissar!«, hörte Mühlhaus von oben Lasarius dröhnende Stimme. Er blieb stehen, schaute hoch und sah den dunklen Hut und darunter die feuchten, schütteren Locken auf der Stirn des Pathologen. Lasarius bewegte sich majestätisch hinunter.

»Ich konnte nicht länger warten«, sagte er.

»Es ist doch erst fünf vor neun!«, meinte Mühlhaus und holte aus der Westentasche eine silberne Uhr an einer Kette hervor. »Ist Ihre Angelegenheit so dringend, Herr Doktor, dass wir sie hier im Treppenhaus bereden müssen?«

»Wir werden gar nichts bereden.« Lasarius öffnete seine Aktentasche aus feinem Leder und reichte Mühlhaus zwei Blätter. Auf dem oberen prangte das Wort Autopsiebericht. Dann blickte er zum Fenster hinaus und verlor sich in der Betrachtung des Innenhofes, wo der Hausmeister und ein Fuhrmann sich mit Petroleumkannen abmühten. »Wir werden überhaupt nicht reden. Gar nicht. Wir werden kein Wort über diese Sache verlieren. Kein Wort, zu niemandem.«

»Und schon gar nicht zu Mock!«, ergänzte Mühlhaus eilig, nachdem er den Inhalt des Berichts überflogen hatte.

Draußen reichte der schnurrbärtige Fuhrmann dem Hausmeister die Petroleumkannen herunter. Er war so aufgebläht, dass seine Westenknöpfe beinahe vom Bauch absprangen.

»Dr.Lasarius, haben Ihre kalten Patienten denn keine Namen? Warum sind die beiden anonym? Mir ist bewusst, dass Sie ihre Namen nicht kennen, aber in dem Fall muss man ihnen doch welche geben. Sogar die Viecher, die der Mensch sich hält, haben Namen.«

»Wissen Sie, Herr Kriminalkommissar Mühlhaus«, murmelte der Pathologe, »ich mache keinen Unterschied zwischen Menschen und Tieren  es sei denn, ich vergleiche ihre Lebern oder Herzen. Und wie verhält es sich in Ihrem Beruf?«

Der Polizist überging seine Frage.

»Wir werden sie …«, Mühlhaus las die Aufschrift auf dem Petroleumwagen im Hof: Beleuchtungsartikel  Firma Salomon Beyer, »… Alfred Salomon und Katharina Beyer nennen.«

»Ich taufe dich im Namen des Vaters und des Sohnes und des Heiligen Geistes«, sagte Lasarius, lehnte seine Aktentasche gegen das Treppengeländer, schrieb die Namen in die entsprechenden Rubriken des Berichts und machte darüber das Zeichen des Kreuzes.

»Kein Wort. Zu niemandem. Vor allem nicht zu Mock!«, sagte der verstörte Mühlhaus und reichte Lasarius die Hand. »Auch in meinem Beruf gibt es keinen Unterschied zwischen Menschen und Tieren. Doch ohne Namen kann man schlecht ein Register führen.«

Breslau, Donnerstag, den 2. Oktober 1919,
neun Uhr morgens

Kriminalassistent Eberhard Mock torkelte aus Afferts Tabakladen, der sich in einer dunklen Ecke an der Nordseite des Rings befand. Die Oktobersonne blendete seine trüben Augen, über die sich immer wieder die geschwollenen Augenlider senkten. Seine Beine knickten fast unter ihm weg. Er lehnte sich an ein Eingangstor und setzte eine Brille mit grellgelben Gläsern auf. Alles um ihn herum war strahlend hell, und dieses Leuchten wurde noch von den Jenaer Gläsern verstärkt, die stark aufhellend wirkten. Jetzt stieg beißender Zigarettenrauch zwischen die gelben Gläser und die blutunterlaufenen Augen des Kriminalassistenten. Er hustete, rang nach Luft, dann ließ er den Rauch entweichen und drückte reflexartig die Finger gegen die Lider. Vor Schmerz zuckte er zusammen, als er fühlte, wie sich unter der feuchten Haut harte Klumpen hin und her schoben, wie die Nervenenden explodierten.

Sich mit einer Hand an der Wand abstützend, ging er beinahe blindlings los. Er bog in die Schmiedebrücke ein; unter seinen Fingern ertastete er die Schaufensterscheiben des Herrenausstatters Proskauer, unter seine schmerzenden Lider drang der Glanz der goldenen Uhren in der Auslage von Kühnel, dann tastete er sich an den rauen Mauern der »Deutschen Seefischhandels-Aktiengesellschaft« entlang, bis er zur Nadlerstraße gelangte, in der er direkt in die Tür von Heymanns Kaffeehaus lief.

Er taumelte hinein. Zu dieser frühen Morgenstunde war der Laden noch still und leer. Im Hauptraum rannte geschäftig ein junger Mann in einer steifen weißen Schürze umher und baute Pyramiden aus Stühlen und Tischen, die er zuvor mit geschmeidigen Wischbewegungen des feuchten Geschirrtuchs von Staub und Zigarettenasche befreit hatte.

Als er Mock bemerkte, der stolperte und gegen eine zerbrechliche Pyramide aus Möbelstücken fiel, holte der Junge reflexartig mit seinem Wischtuch aus und ließ es gegen das Gesicht des morgendlichen Gastes knallen. Die gelben Gläser fielen hinunter und baumelten tänzelnd an dem Kettchen um Mocks Hals; dieser verlor das Gleichgewicht und riss Tische und Stühle mit sich zu Boden. Der junge Bedienstete schaute entsetzt zu, wie der gutgebaute Dunkelhaarige auf den in die Morgenluft ragenden Tischbeinen und den gebogenen Stuhllehnen landete, sie mit einem ohrenbetäubenden Krachen zerbrach und schließlich liegen blieb.

In der Oktobersonne des Morgens flimmerten Staubpartikel, ein Haufen gestärkter Servietten rutschte von einem der Tische auf Mocks Kopf, in seinen Haaren verfing sich ein Salzstreuer und das Salz suchte sich mit einem leisen Rascheln den Weg hindurch. Der Kriminalassistent kniff in einer Abwehrreaktion die Augen zusammen und fühlte ein immer schlimmer werdendes Brennen unter den Lidern. Und er freute sich  weil er wusste, dass der Schmerz ihm nicht erlauben würde, einzuschlafen, dass er besser wirken würde als die sechs Tassen starken Kaffees, die Mock seit fünf Uhr früh schon getrunken hatte.

In Mocks Adern floss  entgegen den Vermutungen des Kaffeehausangestellten  kein einziger Tropfen Alkohol. Mock hatte nur seit vier Tagen nicht mehr geschlafen. Mock tat alles, um überhaupt nicht mehr zu schlafen.

Breslau, Donnerstag, den 2. Oktober 1919,
Viertel nach neun Uhr morgens

Obwohl Heymanns Kaffeehaus immer noch geschlossen war, saßen zwei Männer darin und hoben dampfende Kaffeetassen an die Lippen. Einer von ihnen rauchte Kette, der andere kaute an dem Hornmundstück seiner Pfeife und entließ zwischen den dichten Locken seines Bartes schmale Rauchschwaden.

Der junge Kellner tat alles, damit der dunkelhaarige Gast  ein Polizist, wie sich herausstellte  den unseligen Vorfall von vorhin vergaß. Er räumte die Ruinen der Möbelpyramide weg, brachte seinen frühen Gästen Kaffee und Milch, besorgte  »Alles aufs Haus, aber selbstverständlich, die Herren!«  aus der benachbarten Konditorei von Brunies ihr berühmtes Gebäck, drehte die Zigaretten für den Dunkelhaarigen in eine kleine Spitze und lauschte auf jedes Wort des Gesprächs der beiden, um dem Menschen, den er vorhin so misshandelt hatte, jeden Wunsch von den Augen abzulesen.

Plötzlich zog sein Opfer aus der Innentasche seines Jacketts einige zusammengefaltete Blätter und gab sie seinem Gegenüber zu lesen. Dieser vertiefte sich darin, paffte nachdenklich, über seinem Kopf schwebten winzige Rauchpilze, die sich in der Morgenluft auflösten. Sein Begleiter nahm ein kleines Fläschchen aus der Tasche und hielt es sich unter die Nase. Ein durchdringender Geruch nach Harn stieg auf und verpestete die Luft. Der Junge flüchtete angeekelt hinter den Tresen. Der bärtige Mann las unbeeindruckt weiter, doch langsam trat ein fragender Ausdruck in sein Gesicht.

»Was soll das, Mock? Warum haben Sie diese unsinnige Erklärung an die Presse verfasst? Und warum geben Sie sie mir zu lesen?«

»Herr Kommissar … ich bin …« Mock überlegte lange, was er als Nächstes sagen sollte, als ob er die Sprache, in der er kommunizierte, nicht wirklich beherrschte. »… ein loyaler Untergebener. Mir ist bewusst, dass ich am Ende bin, sollte irgendeine Zeitung dies hier drucken. Ja. Am Ende. Suspendiert. Arbeitslos. Daher will ich es Ihnen erzählen.«

»Na und?« In den hellen Sonnenstrahlen, die den Raum in Streifen schnitten, schwebten Rauchschwaden. Auf Mühlhaus Bart wurden Speicheltröpfchen sichtbar. »Wollen Sie, dass ich Sie rette? Dass ich Sie vor der Suspendierung bewahre?«

»Ich weiß selbst nicht, was ich will«, flüsterte Mock; er hatte Angst, dass ihm gleich die gequälten Augen zufallen würden und er in das Land seiner Kindheit katapultiert würde, in das sonnenbeschienene Heuscheuer-Gebirge, die von Laub bedeckten Wege, über die er als kleiner Junge mit seinem Vater gegangen war. »Doch ich bin wie ein Soldat. Ich teile meinem Vorgesetzten meinen Rücktritt mit.«

»Sie sind einer meiner Mitarbeiter«, Mühlhaus Pfeife blubberte, »mit denen ich eine neue Mordkommission aufbauen möchte. Ohne irgendwelche Idioten, die die Spuren am Tatort verwischen und deren einziger Vorzug der vorbildlich abgeleistete Armeedienst ist. Ohne ehemalige Spitzel, bei denen ich befürchten müsste, dass sie an zwei Fronten kämpfen. Ich will Sie nicht verlieren, und schon gar nicht wegen dieser blödsinnigen Presseerklärung, die das ganze Polizeipräsidium zum Gespött der Stadt machen würde. Sie schlafen seit Tagen nicht mehr. Anscheinend sind Sie verrückt geworden, worauf sowohl Ihr Verhalten als auch der Inhalt dieser Erklärung hindeutet. Wenn dem so ist, dann nützen Sie mir gar nichts. Daher haben Sie keine Wahl, als mir alles zu erzählen. Sollten Sie schweigen, werde ich Sie weiterhin für einen Verrückten halten und umgehend diesen Raum verlassen. Sollten Sie irgendwelchen Unsinn erzählen, verabschiede ich mich ebenfalls.«

»Herr Kommissar, sollte ich einschlafen, halten Sie mir bitte das hier unter die Nase«, sagte Mock und stellte das Fläschchen mit dem Riechsalz auf den Tisch. »Es freut mich, dass Ihnen der Gestank von Ammoniak nichts auszumachen scheint. He, Kleiner!«, wandte er sich an den Kellner, »wann macht ihr den Saftladen hier auf?  Aha, dann haben wir genug Zeit«, stellte er fest, als er die Antwort hörte. »Ich will dich nicht mehr sehen, bis hier aufgemacht wird.«

Der Junge rannte aus dem Laden, froh, dem Gestank des Riechsalzes zu entkommen. Mock stützte die Ellbogen auf die Tischplatte und setzte sich wieder die aufhellende Brille auf. Er drehte das Gesicht in Richtung der Sonnenstrahlen, die durchs Fenster fielen, nur wenig durch die Spitzenvorhänge gefiltert.

Mock rieb sich die Augen und zuckte zusammen. Unter seinen Lidern explodierte ein Feuerwerk, die Augen glühten, im Aschenbecher verglomm seine Zigarette.

»Jetzt ist es gut.« Mock atmete tief durch. »Jetzt kann ich nicht einschlafen. Jetzt werde ich mit meiner Erzählung beginnen. Wie Sie sich denken können, Herr Kommissar, hängt alles mit dem Fall der vier Matrosen zusammen …«

Breslau, Montag, den 1. September 1919,
halb acht Uhr morgens

Eberhard Mock öffnete die schwere Flügeltür und befand sich in einem beinahe vollkommen dunklen, mit Steinfliesen ausgelegten Raum. Er bewegte sich vorsichtig, bemühte sich dabei aber gar nicht erst, das Klirren seiner Sporen zu dämpfen. Plötzlich spürte er vor sich einen samtenen Vorhang. Er schob ihn zur Seite und betrat einen zweiten Raum. Es war ein Wartezimmer, von dem mehrere Türen in weitere Zimmer abgingen. Eine davon stand offen, doch dahinter war ein ähnlicher samtener Vorhang zu sehen wie der, der Mock vor wenigen Sekunden aufgehalten hatte. An einer der Wände befand sich ein Fenster, das, wie er vermutete, auf einen Lüftungsschacht hinausging. Außen auf dem Fensterbrett stand eine Petroleumlampe, deren schwacher Schein kaum durch die schmutzige Scheibe zu sehen war.

In diesem Widerschein bemerkte Mock einige Menschen, die in dem Warteraum saßen. Er hatte jedoch keine Zeit, sie eingehender zu mustern, weil seine Aufmerksamkeit von dem Samtvorhang abgelenkt wurde, hinter dem leise Seufzer ertönten. Mock begann darauf zuzugehen, doch plötzlich wurde ihm der Weg von einem hochgewachsenen Mann mit Zylinder versperrt. Als Mock ihn zur Seite schieben wollte, nahm der Mann die Kopfbedeckung ab  darunter war in dem schwachen Licht ein Narbengeflecht zu sehen, das über den Schädel und das Gesicht verlief. Der Mann hatte keine Augen.

Mock blickte verwirrt auf die verschlungenen Linien, auf die dunklen, feuchten Flecken an der Wand über seinem Bett. Er rieb sich die Augen und drehte sich auf die andere Seite. Um den Vorhang, der seine Schlafnische vom Rest der Wohnung abteilte, lag ein Rahmen aus Sonnenlicht. Hinter dem Vorhang waren die geschäftigen Schritte seines Vaters zu hören. Die Tassen klirrten, die Ofenringe knallten, das Feuer knisterte, die Brotrinde krachte unter dem scharfen Messer. Mock griff nach dem Krug, der neben seinem Bett stand, und setzte sich vorsichtig auf, um kein Wasser zu verschütten. Er hob den Krug an die Lippen, neigte ihn  das kühle Wasser rann in die ausgetrocknete Mundhöhle, befeuchtete die raue, dicke Zunge, floss in einem breiten Strom, bis Mocks Nachthemd am Hals nass wurde.

Die verrosteten Haken quietschten auf der metallenen Schiene, der Vorhang teilte sich, und das Morgenlicht fiel in das stickige Innere der Schlafnische.

»Du siehst aus wie die ägyptischen Plagen!« Mocks Vater, ein kleiner, breiter Mann, stand in der Öffnung und hielt in seinen gichtigen Fingern eine angeschlagene Kaffeetasse. Seine Gesichtszüge waren von den ätzenden Dämpfen des Schusterleims zerstört, die Haut braun und fleckig vom Alter, seine Augen grau und streng blickend  all das machte aus Willibald Mock den Kinderschreck des ganzen Viertels.

Doch Eberhard Mock fürchtete seinen Vater nicht, er war schon lange kein Kind mehr. Er war sechsunddreißig, hatte ein Stück Metall im Oberschenkel, eine Schwäche für Alkohol und für rothaarige Frauen. Doch jetzt hatte er vor allem eines: einen fürchterlichen Kater. Er stellte den Wasserkrug zurück unter das Bett, stand auf, ging an seinem Vater vorbei und betrat den Raum, der gleichzeitig als Küche und als Schlafzimmer seines Vaters diente.

Noch vor wenigen Monaten hatte hier Onkel Eduard Schweine zerteilt und Rinderlenden flach geklopft, Füllung in Därme gestopft und Wurstringe über den Ofen gehängt, auf dem Willibald nun Milch für seinen Sohn Eberhard warm machte.

»Warum trinkst du so viel?« Der graue Schnurrbart des Vaters zuckte über seinen schmalen Lippen. »Ich habe nie meine Arbeit vernachlässigt. Jeden Tag um dieselbe Zeit saß ich über meinen Schuhen, man konnte die Uhr nach mir stellen!«

»Ich werde nie an dich heranreichen, Vater«, sagte Mock ein wenig zu laut, ging zur Waschschüssel, die am Fenster stand, und klatschte sich ein wenig kaltes Wasser ins Gesicht. Dann öffnete er das Fenster und hängte seinen Wetzgurt an den Haken. »Außerdem fange ich heute später an.«

»Ja, ja, später. Was ist das überhaupt für eine Arbeit!« Willibald kämpfte mit dem Verschluss einer Medikamentenflasche. »Du notierst ja nur die Nutten und ihre Zuhälter, dabei solltest du den Menschen im Viertel helfen, du bist doch Polizist!«

»Lass mich in Ruhe, alter Knacker«, sagte Mock, zog sein Rasiermesser ein paarmal auf dem Wetzgurt ab und strich mit dem Pinsel über die Seife. »Wenigstens muss ich nicht den Gestank von fremden Schweißfüßen einatmen.«

»Was hast du gesagt?« Der Vater schlug Eier in die heiße Pfanne. »Was hast du gesagt? Du redest mit Absicht so leise, damit ich tauber alter Mann nichts verstehe.«

»Ich habe mit mir selbst gesprochen.« Mock streifte Schaum und Stoppeln vom Rasiermesser ab. Der Vater setzte sich mühsam atmend an den Tisch und stellte die schwere Pfanne mit dem Rührei auf ein Schneidebrett, von dem er zuvor sorgfältig alle Brotkrümel aufsammelte. Dann bestrich er Brotscheiben mit Schmalz und legte sie ordentlich nebeneinander, so dass eine rechteckige Brotfläche entstand.

Eberhard trocknete sich das Gesicht ab, rieb sich Wangen und Kinn mit Alaun ab, zog ein frisches Unterhemd über und setzte sich schließlich an den Tisch.

»Wie kann man nur so schlimm saufen?« Der Vater erhob sich und schnitt mit der Küchenschere die Stängel des Schnittlauchs ab, der in einem Blumentopf stand; danach schnipselte er ihn klein, warf eine Handvoll auf die Rühreier, und den Rest verteilte er auf den Fettbrotscheiben. Dann klappte er die Brote zusammen, wobei er die Ränder sorgfältig parallel ausrichtete, und wickelte sie in Pergamentpapier ein. »Ich habe mich nie so gehen lassen. Und du trinkst fast jeden Tag … Ach ja, vergiss nicht, das Papier wieder mitzubringen, damit ich dir morgen wieder das Brot einpacken kann.«

Mock aß mit Appetit und Vergnügen sein halbflüssiges Rührei mit den grünen Schnittlauchsprenkeln. Danach erhob er sich, räumte ab, legte die Pfanne in einen Zuber, der neben der Abwaschschüssel mit Wasser stand, zog das Hemd an, knöpfte den Kragen dran und knotete die Krawatte um den Hals. Schließlich setzte er sich die Melone auf, ging in eine Ecke des Raumes und öffnete die Fußbodenklappe. Darunter führte eine Treppe in das ehemalige Fleischergeschäft. Unten blieb er einen Moment lang stehen und schaute zu den Haken hinauf, an denen einst die Schweinehälften gehangen hatten. Sein Blick verharrte auf dem auf Hochglanz polierten Verkaufstresen, auf dem blitzblanken Glas der Vitrine und den Steinplatten des Fußbodens, der zum Abfluss hin leicht abschüssig war. Der Abfluss, in den Onkel Eduard einst das noch warme Tierblut gekippt hatte, war von einem Eisengitter verdeckt.

Von oben ertönte der pfeifende Atem seines Vaters und dann ein plötzlicher Hustenanfall. Mock roch den Kaffee, den sein Vater in die Thermoskanne goss. Wahrscheinlich hat der Kaffeedampf Vater für einen Moment den Atem verschlagen, vermutete er. Dann dachte Mock an die von den Leimdämpfen zerfressene Lunge seines Vaters oder an das, was davon noch übrig geblieben war.

Er ging nach draußen in den Hof. Die über der Tür angebrachte Glocke bimmelte leise. Willibald Mock beobachtete seinen Sohn durch das Fenster. Eberhard trat durch den Hintereingang in den Hof, grüßte die Frau des Hauswartes, Frau Bauert, nickte dem lächelnden Dienstmädchen von Pastor Gerds, der im Vorderhaus eine Vierzimmerwohnung hatte, zu, fauchte die herrenlose Katze an, dann beschleunigte er seinen Schritt, sprang über eine Pfütze und knöpfte sich, irritiert über die große Anzahl der Knöpfe, die Hose auf  danach verschwand er in dem kleinen Abort in der Ecke des Hofes.

Willibald Mock schloss das Fenster und ging zurück an die Hausarbeit. Er spülte das Geschirr, die Pfanne und den Milchtopf, dann wischte er die Wachsdecke sauber. Danach nahm er seine Medizin, setzte sich in den alten Schaukelstuhl und ruhte sich ein wenig aus. Anschließend betrat er Eberhards Schlafnische und blickte eine Weile auf das Bett mit der zerknüllten Decke hinunter. Er beugte sich vor, um das Bettzeug zusammenzulegen, und stieß dabei mit dem Fuß gegen den Krug, in dem noch ein Rest Wasser war. Der Krug fiel um, und das Wasser lief in einen seiner ledernen Pantoffeln.

»Verdammte Scheiße!«, rief er und trat vor Wut in die Luft  der Hausschuh flog durch den Raum und traf Eberhard, der gerade durch die Luke zurück in die Wohnung kletterte, ins Gesicht. Willibald ließ sich auf das Bett seines Sohnes fallen und riss mit heftigen Bewegungen an seinen Sockenhaltern. Er zog eine Socke aus und roch daran.

»Bitte, Vater, reg dich nicht auf«, lächelte ihn sein Sohn an. »Das war kein Nachttopf  dafür bin ich zu alt. Es war nur Wasser.«

»Ist gut, ist ja schon gut«, murmelte der Vater, zog sich mit Mühe die Socke wieder an und blieb auf dem Bett sitzen. »Wozu hast du da das Wasser stehen? Ach ja, ich weiß schon. Wenn du wieder gesoffen hast, dann trinkst du es gegen den Kater. Immer säufst du und säufst du nur … Wenn du endlich heiraten würdest, dann hätte das ein Ende …«

»Weißt du was, Vater?« Eberhard reichte seinem Vater den Pantoffel, setzte sich an den Tisch und schüttete ein wenig hellen Tabak auf das Wachstuch. »Der Schnaps hilft mir.«

»Wobei denn?«, fragte sein Vater, völlig verdutzt wegen des freundlichen Tonfalls; normalerweise brachten seinen Sohn die Vorwürfe des Vaters in Rage, besonders wenn auch noch sein Familienstand erwähnt wurde.

»Dabei, die Nacht durchzuschlafen.« Eberhard steckte sich eine Zigarette an und sammelte verschiedene Gegenstände zusammen, die er anschließend in seiner Aktentasche verstaute: die Thermoskanne, das Päckchen mit den Schmalzbroten, den Tabakbeutel und die Mappe mit den Berichten. »Ich habe dir doch schon oft gesagt, dass ich immer Alpträume kriege, wenn ich nüchtern ins Bett gehe. Dann werde ich mitten in der Nacht wach und kann nicht wieder einschlafen. Ich setze mich lieber einem Kater aus als diesen Alpträumen.«

»Weißt du, was das beste Einschlafmittel ist?« Willibald begann, das Bett seines Sohnes zu machen. »Kamillentee und warme Milch.« Er glättete bedächtig das Laken und blickte plötzlich seinen Sohn an. »Hast du wirklich immer Alpträume, wenn du nüchtern bist?«

»Nein, nicht immer.« Eberhard lächelte und schloss seine Aktentasche. »Manchmal träume ich von einer Krankenschwester in Königsberg, einer rothaarigen Schönheit …«

»Du warst in Königsberg? Das hast du mir nie erzählt.« Der Vater hielt ihm das Jackett hin und Eberhard schob seine kräftigen Arme hinein.

»Ja, war ich. Während des Krieges.« Eberhard fächelte sich mit dem Hut Luft zu und griff nach seiner Uhr. »Aber es ist jetzt nicht mehr wichtig. Auf Wiedersehen, Vater.«

Er ging langsam auf die Bodenluke zu. Hinter sich hörte er noch das Murmeln seines Vaters: »Er sollte nicht so viel saufen. Kamille soll er trinken. Kamillentee und warme Milch.«



Im Königsberger Krankenhaus der Barmherzigkeit hatte der kranke Fähnrich Mock tatsächlich Kamillentee vor dem Schlafengehen bekommen. Die schöne rothaarige Krankenschwester blickte mit Bewunderung auf seine glänzenden Stiefel mit Sporen, die neben dem Bett standen. Sie nannte ihn immer »Herr Offizier«, weil sie nicht wissen konnte, dass jeder Späher aus dem Artillerie-Regiment Sporen trug. Sie stand neben ihm und träufelte das beruhigende Getränk zwischen seine Lippen. Und der schwerverwundete Fähnrich Mock hatte keine Kraft, gegen die Bezeichnung zu protestieren. Er schämte sich, dass er keine Offiziersprüfung abgelegt, die nötigen Übungen nicht absolviert hatte  er war schlicht und einfach in den Krieg eingezogen worden, wie jeder andere auch.

Er wagte auch nicht, nach dem Namen seines barmherzigen Engels zu fragen. Er hatte keine Kraft, ihr nachzusehen, wenn sie durch die Tür verschwand. Sein glühender Blick starrte Löcher in die neugotische Zimmerdecke des Königsberger Krankenhauses. Er konnte weder die neben ihm liegenden Soldaten sehen noch Cornelius Rühtgard, den graumelierten, schlanken Sanitäter, der ihm das Leben gerettet hatte.

Mock sah die rothaarige Krankenschwester nie wieder. Viel, viel später, als seine gebrochenen Glieder wieder zusammengewachsen waren, als er auf Krücken gehen konnte, als er erfuhr, dass seine Wunden anscheinend von einem Sturz aus großer Höhe stammten und dass der Sanitäter Rühtgard, einst Arzt in Kamerun, ihn auf dem Weg zur Arbeit auf der Litauer Wallstraße gefunden, sofort ins Krankenhaus verfrachtet und seine verletzte, von den Rippen durchstochene Brust verarztet hatte  nachdem Mock das alles erfahren hatte, machte er sich auf die Suche nach der schönen Krankenschwester. Er schleppte sich durch die langen Gänge des Krankenhauses, seine Krücken schlugen laut auf die Bodenplatten, und überall begegnete er nur verständnislosen Blicken. Die Krankenschwestern wurden ungeduldig, als er von der Rothaarigen erzählte und zum hundertsten Mal eine detaillierte Personenbeschreibung ihrer angeblichen Kollegin gab, als er ihnen tief in die Augen blickte, als er verstohlen den Geruch ihrer warmen Körper einatmete. Die Pfleger zeigten ihm den Vogel, wenn er wieder einmal von dem dampfenden Kamillentee erzählte  bis ihm schließlich der zum Sanitäter degradierte Arzt Rühtgard erklärte, dass die Rothaarige höchstwahrscheinlich nur eine Ausgeburt seiner Phantasie gewesen war. Zumal solche Halluzinationen nicht selten seien bei Menschen, die so schwer verletzt waren. Schließlich war Mock bewusstlos gewesen. Nicht vom Sturz von der Mauer. Sondern vom Alkohol.

Eberhard Mock stieg jetzt die Treppe hinunter, in den ehemaligen Fleischerladen seines Onkels.

»Kamillentee und warme Milch. Einen Kater, das hat er nun davon«, hörte er von oben die Stimme seines Vaters, der anscheinend das perfekte Mittel gegen alle Probleme seines Sohnes kannte.

Eberhard hörte lautes Klopfen an ein Fenster. Das muss dieser Idiot Dosche sein, dachte er, sein blöder Köter wird wieder ins Treppenhaus kacken, und dann werden Dosche und Vater den ganzen Tag Schach spielen.

Das Rührei mit Schnittlauch kratzte ihn im Hals wie ein Haar. Kamillentee und warme Milch, dachte er wieder. Ich weiß, ich saufe zu viel … Er drehte sich um und ging zurück, die Treppe hoch. Einige Sekunden später erschien sein Kopf in dem Loch im Boden. Er hörte das Fensterbrett laut knarren; sein Vater stand am Fenster und hüpfte auf einem Bein  von seinem Fuß baumelte die alte, mehrmals gestopfte Socke.

»Wann begreifst du endlich, dass mir der Scheiß-Kamillentee und warme Milch nichts bringen?«, brüllte Eberhard durch die Luke. »Ich habe kein Problem mit dem Einschlafen, sondern mit dem Träumen!«

Willibald Mock blickte seinen Sohn, dessen Oberkörper jetzt über dem Fußboden auftauchte, verständnislos an. Kamillentee und warme Milch. Der Vater wurde bleich und sagte kein Wort.

»Und sag diesem beschissenen Dosche, dass er hier nicht reindarf mit seinem dämlichen Hund. Und er soll keinen solchen Tumult machen, sonst wird es ihm noch leidtun!«

Eberhards Beine stiegen aus dem Loch. Er kletterte heraus, ging zur Waschschüssel, ohne seinen Vater anzusehen, nahm seine Melone ab und goss sich einige Male kaltes Wasser über den Kopf. Durch die vom Wasser verstopften Ohren hörte er gedämpft die Stimme seines Vaters: »Das war nicht Dosche, der diesen Lärm gemacht hat! Einer deiner Leute hämmert gegen das Fenster.«

Eberhard drehte sich um, kniete sich vor seinen Vater hin und zog ihm die zweite Socke über den Fuß.

Breslau, Montag, den 1. September 1919,
acht Uhr morgens

Kurt Smolorz arbeitete erst seit kurzem unter Eberhard Mock in der Abteilung für Sittlichkeitsverbrechen III b des Breslauer Polizeipräsidiums. Er war direkt von den Straßen von Kleinburg dorthingekommen  wo er jahrelang Streife gegangen war, eigentlich völlig sinnlos, denn Verbrecher waren in diesem schönen Stadtteil am Südpark genauso selten wie Dichter bei der Polizei.

Doch eines warmen Tages im Jahre 1918 geschah es, dass Wachtmeister Smolorz auf gefährliche Verbrecher traf, die von der ganzen europäischen Polizei gesucht wurden. Und es sollte Smolorz Glückstag werden  denn an jenem Tag machte Kriminalassistent Mock seine Routinekontrolle in einem Luxuspuff an der Akazienallee. Er hatte die Angewohnheit, das Nützliche mit dem Angenehmen zu verbinden, wenn er die Buchführung der Bordelle und die Gesundheitspässe der Prostituierten kontrollierte und die Puffmütter nach den Vorlieben ihrer exzentrischen Kunden befragte.

An jenem Tag schaute sich Kriminalassistent Mock nach seiner Lieblingsnutte um, die  wie sich herausstellte  gerade mit zwei anderen Kolleginnen zwei (hier seufzte die Puffmutter Blaschke) sehr reiche Gentlemen beglückte. Mock stellte fest, dass ihn die Konstellation drei zu zwei höchst interessierte, daher blickte er heimlich durch ein verstecktes Fenster in das sogenannte »Rosa Zimmer«. Daraufhin bekam er einen regelrechten Schock und rannte auf die Straße, wo er direkt in einen rothaarigen Wachtmeister hineinlief  dieser fuchtelte gerade böse mit seinem Säbel und hatte einen kleinen Halunken am Schlafittchen gepackt, der noch einige Augenblicke zuvor mit einer Steinschleuder auf vorbeifahrende Droschken geschossen hatte. Auf Geheiß des Kriminalassistenten Mock bestrafte Wachtmeister Smolorz den Jungen mit einem heftigen Knuff und ließ ihn laufen. Dann stürmte er gemeinsam mit Mock das Rosa Zimmer im luxuriösen Etablissement der Madame Blaschke, kriegte sich vor Verwunderung über die sonderbare Konstellation fast nicht mehr ein und nahm schließlich die beiden Bordellbesucher fest. Diese stellten sich als die europäischen Könige der Erpressung heraus, Kurt Wirth und sein stummer Handlanger Hans Zupitza.

Jener Tag hatte im Leben der vier Männer vieles verändert. Sie alle waren fortan mit Ketten der Abhängigkeit aneinandergefesselt. Wirth wurde zu Mocks geheimem Mitarbeiter; der Polizist drückte dafür ein Auge zu bei der Erpressung von Schmugglern, die österreichische Waffen sowie türkischen Kaffee und orientalischen Tabak über die Oder transportierten. Daraufhin wurde Mock zu einem wohlhabenden und einflussreichen Mann in der Breslauer Welt des Verbrechens, was ihm noch viele Male in der Zukunft Vorteile bringen sollte. Smolorz stieg zum Mitarbeiter des Polizeipräsidiums auf und besaß bald  genau wie die drei anderen dramatis personae dieser Geschichte  eine nicht unerhebliche Summe auf einem Dollarkonto. Dies war das Geld, mit dem sich die meistgesuchten Verbrecher Europas ihre Freiheit erkauft hatten. Und Mock lernte sehr rasch Smolorz Vorzüge zu schätzen: Loyalität und Wortkargheit.

Auch jetzt redete Smolorz kein Wort, als er neben Mock in einem Boot der Wasserpolizei saß, das von einem uniformierten Bootsmann geführt wurde. Sie fuhren die Ohle entlang, zwischen verstreut wachsenden Bäumen und überfluteten Feldern. Das Motorboot machte schließlich an einer provisorischen Anlegestelle halt, hinter der sich eine gepflasterte Straße befand.

»Neuhaus!«, rief der Bootsmann und half Mock und Smolorz heraus.

An der Anlegestelle wartete schon ihre Droschke und Mock erkannte einen Kutscher, dessen Dienste die Polizei oft in Anspruch nahm. Er gab dem Mann die Hand und ließ sich dann auf den gepolsterten Sitz fallen, was das ganze Gefährt zum Schaukeln brachte. Smolorz setzte sich neben den Fahrer auf den Bock. Die Droschke fuhr an. Mock versuchte, sich von seinem quälenden Durst abzulenken, und blickte konzentriert aus dem Fenster, auf die Wirtschaftsgebäude von Neuhaus. Von dem etwa zwei Kilometer entfernten Gutshof Schwentnig war das Brüllen der Rinder zu hören; in der hellen Luft schwebte der feuchte Geruch der Oder.

Nach einer Weile hielten sie an der Ottwitzer Schleuse. Sie stiegen aus und liefen einige Schritte über die Schleuse auf den Werder. Am Ottwitzer Stauwehr, zwischen den stacheligen Schlehenbüschen, erblickte Mock das Ziel seiner frühmorgendlichen Wanderung durch die Auen der Oder und ihres Nebenflusses Ohle. Ein gefährlicher Wasserfall, der unter dem Wehr hindurchrauschte, schnitt die Polizisten von den Schaulustigen ab, die am Rande der Siedlung Bischofswalde standen und sich fragten, was die Polizei wohl auf dem Werder gefunden haben mochte, auf dem sie vor kurzem noch ihre sonntäglichen Bierpicknicks abgehalten hatten. Von dem Betreten des Werders hielten sie die starken Arme und die strengen Blicke der drei Gendarmen mit Säbeln und Tschakos mit einem Sternemblem darauf ab. Auf ihren Uniformen leuchteten Abzeichen mit der Aufschrift Gendarmerieposten Schwoitsch.

Mock blickte sehnsüchtig zu dem neugotischen Gebäude in der Nähe der Landungsbrücke und erinnerte sich an die nächtlichen Freuden, die ihm ebendort so oft zuteil geworden waren. Nun waren es andere Dinge, die ihn an den Stadtrand von Breslau führten. Er schaute hinüber zu dem mit Schlehenbüschen bewachsenen Ufer und dem grotesken Haufen aus  wie er vermutete  menschlichen Körpern, der mit grauen Laken aus dem Institut für Gerichtsmedizin bedeckt war. Solche Laken befanden sich in allen Einsatz  und Sanitätswagen des Polizeipräsidiums.

Sieben Ermittler waren anwesend; fünf von ihnen untersuchten den Bereich um die leblosen Körper herum  sie bewegten sich in der Hocke und suchten Zentimeter um Zentimeter das nasse Gras und die fette Erde ab, die ihnen an den Schuhabsätzen kleben blieb. Sobald sie mit einem der quadratischen Abschnitte fertig waren, verlagerten sie mühsam das Gewicht von einem Bein aufs andere und machten mit ihrer Arbeit weiter. Trotz der niedrigen Temperaturen am Morgen trug keiner von ihnen eine Jacke. Auf den Köpfen hatten sie alle Melonen, unter denen dünne Schweißrinnsale herunterliefen. Einer von ihnen, der wohl nicht an die Genauigkeit der Abbildung durch Fotografie glaubte, malte einen Schuhabdruck ab, den er in der feuchten Erde gefunden hatte.

Zwei Polizisten, im Gegensatz zu den anderen fünf Ermittlern komplett bekleidet, standen auf dem Polizeiboot, das am Ufer festgemacht war, und verhörten zwei Jungen in Volksschuluniform, die sowohl vor Kälte als auch vor Angst zitterten. Einer der verhörenden Beamten gab Mock und Smolorz ein Zeichen und wies auf das mit kleinen Fähnchen abgesteckte Bodenquadrat, auf dem die zugedeckten Leichen lagen. Der Mann, der ihnen den stummen Befehl gab, war ihr Chef, der Leiter der Abteilung für Sittlichkeitsverbrechen III b, Kriminalrat Josef Ilssheimer.

Mock und Smolorz betraten den markierten Bereich und lüpften ihre Melonen. Ilssheimer kam rasch auf sie zugelaufen, wobei er die Füße hoch in die Luft hob. Mock hatte den Eindruck, dass sein Chef Anlauf für einen Hochsprung nahm  nach welchem er sich schwer auf die von grauen Laken bedeckten Körper fallen lassen würde. Doch Ilssheimer kam vor den Leichen zum Stehen, beugte sich vor und zog an dem Stoff.

Im ersten Moment konnte Mock den Haufen aus ineinander verknoteten Körpern nicht überblicken, er wusste nicht, welche der blau angelaufenen Extremitäten, die wegen der Leichenstarre steif waren, wohin gehören sollten. Vor seinen Augen entstand ein sonderbares Bild: als hätte jemand aus Menschenkörpern einen Scheiterhaufen gebaut. Doch statt Reisigs und trockener Zweige sah man vier menschliche Körper, von denen in diversen Winkeln Köpfe, Arme und Beine abstanden. Darüber hinaus traten die Körperteile untereinander in seltsame Verbindungen: ein Fuß ragte aus einer Achselhöhle hervor, über einem Schlüsselbein hing ein Knie in der Luft, zwischen zwei Waden steckte ein einzelner Arm. An vielen Stellen war die Haut der Toten von Knochen durchstoßen, und die scharfen Knochensplitter, die noch darin steckten, versanken in den aufgequollenen Fleischmassen.

Mock begann, nach einem Kopf zu suchen, um den Körpern Achsen von oben nach unten zuzuteilen. Er sah einen. Aufgrund eines dichten Bartes identifizierte er das Opfer als männlich; lange, mit Haarpomade verschmierte Haarsträhnen fielen unter einer Matrosenmütze in das Gesicht des Toten, auf dem sich schon die ersten rauen Bartstoppeln zeigten. Die Haare in dem Gesicht waren mit vertrockneten, bräunlich gewordenen Blutklumpen verklebt  das Blut war zuvor aus den Augenhöhlen herausgesickert, die wie zwei tote Pfuhle aussahen.

Wenn Mock verkatert war, quälten ihn diverse Idiosynkrasien. Es konnte passieren, dass nach dem Genuss von Röstzwiebeln der Geruch von Gebratenem nicht aus seiner Nase weichen wollte. Der strenge Geruch eines Pferdes oder, schlimmer noch, eines verschwitzten Menschen erinnerte ihn an eine Kloake und erschütterte seine Innereien. Und manchmal war ein schleimiger Spuckestreifen, der von einem vergitterten Fenster hinunterhing, der Grund für heftige Übelkeit. Der verkaterte Mock hätte  um wie ein normaler Mensch sein zu können  nur in Ruhe gelassen werden müssen; in seinem schmuddeligen Bett liegen, von allen Reizen abgeschirmt.

Doch heute verschonte ihn die Welt nicht. Er musste sich dem Anblick von blutverklebten Haaren aussetzen, die unter einer Matrosenmütze hervorschauten, von verkrusteten Strähnen eines Bartes und von dürftig wachsenden Haaren auf einem Männertorso. Und dann musste er noch den Anblick von Genitalbehaarung ertragen, welche unter einem ledernen Suspensorium hervorschaute, das den Schambereich der Opfer bedeckte.

Er fühlte all diese Haare im Hals kratzen und begann tief durchzuatmen. Er blickte hoch in den blauen herbstlichen Himmel und atmete den sauren Geruch von Alkohol, den zwiebeligen Gestank des Schnittlauchs und das fade Aroma von Rührei aus. Er legte den Kopf immer weiter in den Nacken und atmete immer schneller. Er fühlte, wie er das Gleichgewicht verlor, er zuckte heftig zusammen und fiel fast gegen den neben ihm auf einem Bein stehenden Smolorz, der sich mit einem Taschentuch den mit Erde verschmutzten Schuh abwischte. Sein Untergebener wich zur Seite aus und Mock stürzte in das feuchte Gras. Er saß eine Weile nur da; und danach gab es niemanden, der ihm hochgeholfen hätte, auch nicht Smolorz, der immer noch an seinem Schuh herumwischte. Nein, an diesem Tag war die Welt nicht gut zu Mock, sie verschonte ihn nicht.

Ilssheimer nickte stumm und starrte in die Richtung der Anlegestelle, von wo gerade ein kleiner Dampfer ablegte. Die Kriminalbeamten waren mit der Spurensicherung fertig. Sie zogen sich die hochgeschobenen Ärmel wieder hinunter, zogen ihre Jacketts an und bliesen riesige Wolken Tabakqualm in die nach Tau riechende Luft. Am anderen Ufer machte jetzt ein riesiger Lastwagen halt, aus dem acht Träger mit ledernen Schürzen ausstiegen. Hinter ihnen sprang behände ein etwa vierzigjähriger Mann heraus, mit einem Arztkittel und einem Zylinder, der kaum seinen Schädel bedeckte. Sofort fing er an, mit einer vom Rauchen krächzenden Stimme Befehle zu bellen. Die Träger drängten sich zwischen die herumstehenden Menschen und bahnten ihrem Chef den Weg, ihre zusammengeklappten Bahren als Piken einsetzend. Nach einer Weile wimmelte der Werder von Mitarbeitern des Instituts für Gerichtsmedizin. Sie bewegten sich vorsichtig und hielten sich an dem zur Sicherheit gespannten Tau fest. An der anderen, nicht gesicherten Seite des Stauwehrs rauschte das Wasser hinunter und Häufchen dicken Schaums wirbelten auf der Oberfläche.

Der Polizeibeamte, der zusammen mit Ilssheimer gekommen war und die beiden Jungen verhört hatte, klappte nun sein Notizbuch zu und schaute mit einem überheblichen Blick in die Runde. Mit einer herrischen Handbewegung verwies er die Verhörten auf das Polizeiboot, und dann gab er dem soeben neben ihn getretenen Mann mit Zylinder die Hand.

»Guten Morgen, Doktor Lasarius!«, sagte er und hob beide Arme zum Himmel. »Meine Herren, ich bitte um Ruhe!«, rief er mit durchdringender Stimme in Richtung der Schutzmänner, dann sah er zu den Untersuchungsbeamten und den Trägern hinüber.

Die Kriminalpolizisten warfen ihre Kippen auf den Boden, die Schüler zwängten sich zwischen den Knien der Träger hindurch und verschwanden so schnell sie konnten. Doktor Lasarius nahm seinen Zylinder ab und begann mit der Untersuchung der Leichen, indem er die Extremitäten der durcheinanderliegenden Menschen zu entknoten versuchte. Seine Leute standen daneben und stützten sich an den Tragestangen der Bahren wie an aufrecht stehenden Speeren ab.

Smolorz säuberte seine mit Erde verschmierte Hose, Mock beugte sich zu Ilssheimer und flüsterte ihm ins Ohr: »Wer ist das denn, Herr Rat?«

»Ich bin Kriminalkommissar Heinrich Mühlhaus«, sagte der herrische bärtige Polizist, als ob er Mocks Frage vernommen hätte. »Ich bin der neue Chef der Mordkommission. Ich komme aus Hamburg, wo ich eine ähnliche Funktion innehatte. Nun, ad rem. Zwei Volksschüler aus Grüneiche kamen heute früh hierher auf den Werder, um eine Zigarette zu rauchen. Sie fanden die leblosen Körper von vier Männern. Zwei lagen direkt auf der Erde, zwei weitere über ihnen drapiert.« Mühlhaus näherte sich den Körpern und benutzte seinen Gehstock als Zeiger. »Wie Sie sehen können, liegen die Opfer sehr unordentlich übereinander, da, wo der eine seinen Kopf hat, hat der andere seine Füße. Sie alle sind beinahe vollkommen nackt.« Der Gehstock drehte Pirouetten in der Luft. »Bis auf die Matrosenmützen auf ihren Köpfen und die ledernen Suspensorien über den Genitalien. Diese sonderbare Aufmachung brachte mich dazu, die Dritte Abteilung des Polizeipräsidiums um Hilfe zu bitten. Ihr Chef, Kriminalrat Ilssheimer, ist heute mit uns hier.« Mühlhaus blickte seinem Kollegen respektvoll in die Augen. »Gemeinsam mit ihm unterstützen uns seine besten Leute, Kriminalassistent Eberhard Mock und Kriminalwachtmeister Kurt Smolorz.« Bei der Formulierung »seine besten Leute« klang in Mühlhaus Stimme leiser Zweifel mit.

»Pünktlich um zwölf Uhr mittags sehe ich Sie bei mir im Büro. Zu dem Zeitpunkt wird die Autopsie schon durchgeführt sein. So viel von mir. Nun sind Sie dran, bitte, Herr Doktor.«

Doktor Lasarius hatte soeben seine Voruntersuchung beendet. Er nahm wieder seinen Zylinder ab, rieb sich über die Stirn  mit der Hand, mit der er gerade die Leichen berührt hatte , dann langte er unter seinen Kittel, holte nach einer längeren Suche einen Zigarettenstummel hervor und steckte ihn zwischen die Lippen. Einer der umstehenden Beamten gab ihm Feuer, er nahm einen kurzen Zug und ließ seine vor Ironie triefende Stimme hören: »Ich danke Ihnen, Herr Kommissar Mühlhaus, dass Sie meine Arbeitszeiten festgelegt haben. Ich wusste bisher nicht, dass ich Ihr Untergebener bin.« Nun wurde seine Stimme ernst: »Ich konnte feststellen, dass diese vier Menschen seit etwa acht Stunden tot sind. Ihre Augen wurden ausgestochen, ihre Extremitäten gebrochen. An manchen Stellen der Haut sieht man Blutergüsse, die sich auf Schuhsohlen zurückführen lassen. Das ist alles, was ich bisher sagen kann.« Lasarius drehte sich zu seinen Leuten um. »Wir nehmen die Toten jetzt mit.«

Doktor Lasarius verstummte und beobachtete die Träger, wie sie die Leichen an Händen und Füßen packten und sie mit Schwung auf die Bahren warfen. Zwischen den Beinen der Toten waren die Ledersuspensorien zu sehen. Nach einer Weile war das dumpfe Geräusch der auf den Boden des Polizeibootes fallenden Körper zu hören. Der Doktor machte einige Schritte in Richtung des Polizeiautos, doch dann hielt er inne.

»Meine Herren, das ist alles, was ich im Moment sagen kann«, wiederholte er mit heiserer Stimme. »Doch ich kann Ihnen noch etwas zeigen.«

Er wandte sich um und zog einen dicken vertrockneten Ast aus dem Gebüsch, legte ihn über einen großen Stein und sprang mit beiden Füßen darauf. Ein trockenes Knacken ertönte.

»Alles spricht für die Hypothese, dass der Mörder auf eben diese Art die Extremitäten seiner Opfer brach.« Lasarius zog mit den Fingern, die zuvor die Leichen untersucht hatten, die Kippe aus dem Mund und schnippte sie in die Schlehenbüsche am Ufer  der von Spucke feuchte Stummel blieb an einem Strauch hängen.

Mock spürte schon wieder die kratzenden Haare im Hals. Er hockte sich hin und begann zu würgen. Die anderen Polizisten traten angeekelt ein paar Schritte zur Seite. Niemand hielt seinen schweißnassen Kopf, niemand drückte hilfreich gegen seinen Magen, um ihm die Konvulsionen zu erleichtern.

Nein, heute war die Welt nicht gut zu Mock.

Breslau, Montag, den 1. September 1919,
neun Uhr morgens

In einem großen Gleitboot, das aus den Kriegsbeständen der Wasserpolizei stammte, saßen sechs Polizisten in Zivil. Der Maat Martin Garbe, der das Boot steuerte, beobachtete die Männer unter dem Schirm seiner Mütze hervor, und wenn ihn das Gespräch im Hintergrund langweilte, schaute er umher und beobachtete die ihm unbekannten, üppig bewachsenen Oderufer und die imposanten Häuser am Fluss. Obwohl er schon einige Jahre in Breslau lebte, arbeitete er erst seit ein paar Wochen für die Wasserpolizei. Die Stadt aus der Wasserperspektive erschien ihm höchst faszinierend, so dass er sich immer wieder zu einem der Männer hinunterbeugte, einem schlanken Mann mit semitischen Gesichtszügen, und ihn fragte, ob er die Orte, an denen sie vorbeifuhren, auch richtig erkannte.

»Ist das der Zoologische Garten?«, fragte Garbe und zeigte auf eine hohe Mauer, hinter der das Brüllen wilder Tiere ertönte, die gerade mit ihrer täglichen Portion Lammfleisch gefüttert wurden.

Die bewachsenen Ufer der Oder zogen nur langsam vorbei. Die wenigen Angler, meist Rentner, machten sich auf nach Hause, mit Netzen voller Barsche. Die Bäume trugen üppiges Grün; die Natur wollte sich wohl nicht damit abfinden, dass der Herbst nahte.

»Das ist doch das Wasserwerk, oder?«, flüsterte Garbe und zeigte auf einen quadratischen Ziegelbau, der links an ihnen vorbeizog. Der Polizist nickte und drehte sich zu dem neben ihm sitzenden Kollegen um, der einen Reisekoffer mit der Aufschrift Beweismaterial auf dem Schoß hielt.

»Schau, Reinert, wie schnell wir fahren. Ich habe dir ja gesagt, dass es auf dem Wasserweg schneller gehen würde.«

»Ach, Kleinfeld, du hast doch immer recht«, murmelte sein Gesprächspartner. »Dein talmudischer Verstand irrt sich nie.«

Garbe blickte zur Kaiserbrücke hoch, die auf Stahlträgern über ihnen emporragte, und gab Gas. Es war heiß und alle waren schläfrig. Die Polizisten hörten auf, sich zu unterhalten, und der Bootsführer konzentrierte sich völlig auf die Nieten der Brücke. Nachdem sie darunter hindurchgefahren waren, wandte er seine Aufmerksamkeit wieder den Gesichtern seiner Passagiere zu. Vier von ihnen trugen einen Schnurrbart, einer einen Vollbart, einer war glattrasiert. Der Bärtige blies Ringe aus Pfeifenrauch; der Rauch legte sich in Spiralen auf die Wasseroberfläche, während der Mann sich flüsternd mit seinem Banknachbarn unterhielt, einem Blonden mit Schnurrbart. An jeder Geste war ihnen anzusehen, dass sie hier die Befehlshaber waren.

Der stämmige, wortkarge Beamte trug einen roten Schnauzer, während der neben ihm sitzende, erschöpft aussehende kräftige Dunkelhaarige glattrasiert war. Der Dunkelhaarige beugte sich immer wieder übers Wasser und atmete die feuchte Luft ein. Dann schüttelte ihn wieder ein Hustenanfall, trocken und anhaltend, als ob etwas seinen Rachen gereizt hätte. Er saß da, stützte sich an einem Maschinengewehr ab, das zur Ausrüstung des Gleitbootes gehörte, und starrte wieder ins Wasser.

Irgendwann war es Martin Garbe leid, die sechs schweigenden Männer zu beobachten; er sah zur Lessingbrücke hoch, unter der sie gerade hindurchfuhren. Zwischen den Pfeilern tropfte Wasser herunter, es hätte aber auch Pferdeurin sein können. Garbe manövrierte so, dass kein Tropfen in sein Boot fiel. Als sie auf der anderen Seite der Brücke angelangt waren, stellte Garbe plötzlich fest, dass ihm der Anfang eines offenbar sehr spannenden Gesprächs entgangen war.

»Exzellenz, was ich immer noch nicht verstehe …«,in der Stimme des Sprechers, es war der kräftige Dunkelhaarige, schwang eine deutlich irritierte Note mit. »Warum wurden ich und mein Untergebener zu diesem Tatort gerufen? Könnten Sie  als mein direkter Vorgesetzter  mir das bitte erklären? Haben wir nun einen größeren Aufgabenbereich?«

»Aber natürlich, Mock!« Der Blonde mit dem dünnen Schnurrbärtchen fistelte aufgeregt. »Doch zuerst müssten wir eines klären: Ich bin Ihnen keine Rechenschaft schuldig. Sie haben sicher bereits von so etwas wie Befehlen gehört? Die Arbeit in der Polizei besteht darin, dass einer Befehle erteilt und ein anderer sie ausführt. Außerdem braucht man bei der Polizei bisweilen einen starken Magen. Und die Untergebenen haben Befehle auszuführen, auch wenn sich ihnen der Magen hundertmal am Tag umdrehen sollte. Haben wir uns verstanden, Mock? Und hören Sie auf, mich ›Exzellenz‹ zu nennen; außer, Sie wollen besonders witzig sein?«

»Nein … ich meine, jawoll, Herr Kriminalrat!«, murmelte der Dunkelhaarige.

»Dann ist es gut.« Der blonde Schnurrbart hob sich in einem Lächeln. »Und nun überlegen Sie mal und beantworten mir dann die Frage: Was glauben Sie, warum Sie und ich hier sind? Warum hat uns wohl Kriminalkommissar Mühlhaus um Hilfe gebeten?«

»Nackte Leichen. Ledersäckchen auf den Eiern …«, ließ sich das Murmeln des Rothaarigen vernehmen. »Sie könnten schwul sein. Wir von der Dritten Abteilung kennen solche Typen …«

»Gut, Smolorz. Zwar habe ich Sie nicht gefragt, aber Sie haben schon recht. Vier tote Schwule, wie es scheint. Das ist ein Fall für Kommissar Mühlhaus und uns, die Dritte Abteilung. Ab heute sind Sie und Mock abdelegiert  solange diese Untersuchung dauert. Sie werden in der Mordkommission eingesetzt, unter Herrn Mühlhaus.«

»Aber …« Der Dunkelhaarige stand so abrupt auf, dass das Boot ins Schwanken geriet. »Von unseren Leuten fühlen sich Lembcke und Maraun am wohlsten in der schwulen Halbwelt, und sie kennen sich am besten darin aus. Smolorz und ich überprüfen bloß die leichten Mädchen, und manchmal machen wir Razzien in geheimen Nachtklubs. Mehr nicht. Warum also wir?«

»Zum einen, Mock«, ertönte die Stimme hinter der Pfeife hervor, »hat Ihnen gerade Kriminalrat Ilssheimer auseinandergesetzt, was ein Befehl bei der Polizei bedeutet. Zum anderen wissen wir noch nicht, ob diese vier Matrosen tatsächlich homosexuell waren. Von Ihnen möchten wir erfahren, wer möglicherweise sonst noch lederne Suspensorien tragen könnte. Und zum letzten hat mir mein verehrter Kollege Ilssheimer viel von Ihnen erzählt. Und ich weiß, dass nichts, aber auch gar nichts Sie von einer privaten verdeckten Untersuchung in diesem Fall abhalten würde. Warum sollten Sie also auf eigene Faust recherchieren, wenn Sie unter meinem Befehl offiziell arbeiten können?«, endete der Mann mit dem Rauschebart.

»Ich verstehe nicht …« Der Dunkelhaarige sprach langsam, mit heiserer Stimme. »Was für eine private Untersuchung? Warum sollte ich dem Tod von irgendwelchen Schwulen nachgehen?«

»Darum.« Aus dem graumelierten Vollbart entwich eine Rauchwolke der besten Tabakmarke »Badia«. »Hier, lesen Sie. Dieses Stück Papier steckte hinter dem Suspensorienbund eines der Toten. Los, lesen Sie  lesen Sie laut und deutlich vor.«

Garbe hatte nun gar nichts mehr von der Landschaft mitbekommen, an der das Boot vorbeiglitt, er sah nichts vom alten Regierungsgebäude auf der linken Seite oder dem St.-Joseph-Krankenhaus auf der rechten. Er lauschte auf die geheimnisvolle Nachricht, die gerade vorgelesen wurde.

»Selig sind, die nicht sehen und doch glauben. Mock, gesteh Deinen Fehler ein; gesteh, dass Du endlich glaubst. Und wenn Du keine Toten mehr sehen willst, gesteh Deinen Fehler ein.«

»Was?!«, rief der Rothaarige. »Reden Sie mit sich selbst, Mock?«

»Hör mal zu, Smolorz …« Immer, wenn er aufgebracht war, duzte Mock seinen Untergebenen. »Streng mal deine hohle Birne an. Nein, das ist zu hoch für dich. Da, lies selbst. Lies es schön vor, na los, verdammt!«

»Selig sind, die nicht sehen und doch glauben. Mock, gesteh Deinen Fehler ein; gesteh, dass Du endlich glaubst.« Smolorz rang mit den Worten, die träge unter seinem roten Schnurrbart hervorkamen. »Und wenn Du keine Toten mehr sehen willst, gesteh Deinen Fehler ein.«

Der Dunkelhaarige würgte so heftig, als ob er im Rachen Holzspäne hätte.

»Herr Kommissar, Kriminalrat Ilssheimer hat recht. Ich würde in dieser Sache auf jeden Fall eine eigene Untersuchung führen wollen …«

Breslau, Montag, den 1. September 1919,
mittags

Dicke Wolken bedeckten plötzlich den klaren, hellblauen Himmel und verhüllten die Sonne.

Im zweiten Stock des Polizeipräsidiums an der Schuhbrücke 49 saßen im Konferenzraum zehn Männer. Doktor Lasarius hielt eine große Mappe aus braunem Karton in den Händen, auf der regelmäßige Zeilen in kalligraphisch präziser Schrift prangten. Neben ihm saßen drei Polizisten mit den prägnant kurzen Namen Holst, Pragst und Rohs, die zuvor den Tatort untersucht hatten und anschließend, auf Befehl von Mühlhaus, bei der Autopsie zugegen gewesen waren, um deren Verlauf zu protokollieren. Smolorz und Mock hatten zu beiden Seiten ihres Chefs Kriminalrat Ilssheimer Platz genommen. Auch Kriminalkommissar Mühlhaus war von seinen beiden Vertrauten flankiert  Kleinfeld und Reinert. Vor jedem der Männer stand ein Gedeck aus Moabiter Porzellan.

»Meine Herren, nun zur Sache. Es muss sich wie folgt abgespielt haben.« Lasarius nahm eine Zigarre aus einer mit Reklame von Dutschmann verzierten Blechdose. »Gegen Mitternacht wurde diesen Männern, alle im Alter zwischen fünfzehn und fünfundzwanzig Jahren, eine enorm hohe Dosis Opium verabreicht, wohl in einer Pfeife. Davon zeugen die Spuren der Droge auf ihren Fingerspitzen. Es war so viel, dass es sie problemlos für lange Stunden außer Gefecht gesetzt hat. Somit diente das Opium als Narkosemittel, damit allen vieren die Extremitäten gebrochen werden konnten. Ich möchte hinzufügen, dass alle diese Männer süchtig waren, wovon die zahlreichen Einstichnarben im Venenverlauf und die extreme Erschöpfung des Organismus zeugen. Einer von ihnen muss sich Morphium sogar in den Penis injiziert haben. Nun, somit hat es wohl keiner großen Überredungskunst bedurft, um sie eine Pfeife mit einer Riesendosis Opium rauchen zu lassen.«

»Waren sie denn homosexuell?«, wollte Kleinfeld wissen.

»Die Analuntersuchung liefert keine Anhaltspunkte dafür.« Doktor Lasarius mochte es nicht, wenn man ihn unterbrach. »Mit ziemlicher Sicherheit hatte keiner von ihnen in den letzten Tagen homosexuelle Kontakte. Zurück zum Thema  gegen Mitternacht, als sie schon unter dem Einfluss der Droge standen, wurden ihnen die Augen ausgestochen und die Extremitäten gebrochen. Der Täter vollführte insgesamt sechzehn Brüche, alle an denselben Stellen, am Kniegelenk und am Ellenbogen.« Lasarius schob den Polizisten einen anatomischen Atlas zu und zeigte an der Zeichnung eines Skeletts die besagten Stellen. »Und wie ich schon erwähnte, meine Herren  die Blutergüsse stammen von Schuhen …«

»Könnten das Schuhe mit solchen Abdrücken sein?«, unterbrach ihn diesmal Reinert. »Das ist der Abdruck, den ich am Tatort gefunden und abgezeichnet habe.«

»Ja, das wäre möglich.« Diesmal zeigte Lasarius keine Ungeduld ob der Unterbrechung seines Redeflusses. »Diese Blutergüsse entstanden aufgrund eines sehr starken Druckes; wie zum Beispiel, wenn man mit seinem ganzen Gewicht auf eine Extremität springt. Meine Herren …« Er nahm einen langen Zug von seiner Zigarre und drückte sie im Aschenbecher aus. Die Funken stoben hoch. »Es sieht tatsächlich so aus, als sei der Mörder auf Arme und Beine gesprungen, die vorher über einen Stein oder eine Bank gelegt wurden.«

»Doch das war sicherlich nicht die unmittelbare Todesursache?«, wollte Mock wissen.

»Nein, nein. Ich werde sofort meinen Bericht vorlesen!«, schnaufte der sichtlich irritierte Lasarius und begann hektisch: »Die Todesursache waren Stichwunden im Bereich beider Lungenflügel sowie Blutungen in die linke Pleurahöhle; hinzu kam ein Hämatom in derselben.« Lasarius blickte Mock an und schnaufte: »Der Mörder stieß ihnen eine lange, spitze Waffe zwischen die Rippen und durchlöcherte dabei beinahe die Lunge. Die Agonie dauerte mehrere Stunden. Nun dürfen Sie mir Fragen stellen.«

»Was hätte das für eine Tatwaffe sein können, Herr Doktor?«, fragte Mühlhaus.

»Ein langes, schmales, spitzes Messer«, erwiderte der Pathologe. »Allerdings … es gibt ein Werkzeug, das mir noch wahrscheinlicher erscheint.« Er fuhr sich mit der von Chemikalien zerfressenen Hand über die Glatze. »Aber nein, das wäre absurd …«

»Nun sagen Sie schon!«, riefen beinahe gleichzeitig Mock und Mühlhaus.

»Diese Menschen könnten mit Nadeln getötet worden sein.«

»Mit Nadeln? Welcher Art von Nadeln?« Kleinfeld sprang vom Stuhl auf. »Stricknadeln? Solche, mit denen man Socken strickt?«

»Genau solche.« Lasarius zögerte kurz, bevor er eine raffinierte Konjunktivkonstruktion entwarf. »Hätte ich diese Leichen im Kontext eines ärztlichen Kunstfehlers untersuchen sollen, hätte ich wohl konstatiert, dass wir es mit dem Versuch eines Kurpfuschers zu tun hätten, eine Lungenpunktion durchzuführen.« Lasarius nahm die Überreste der Zigarre und steckte sie in seine Westentasche. »Eine misslungene Lungenpunktion. Genau das hätte ich vermutet.«

Niemand sprach ein Wort. Aus dem Zimmer nebenan war die kraftvolle, beherrschte Stimme eines Beamten zu vernehmen: »Hör mal, du und deine Leute, ihr solltet euch etwas mehr Mühe geben. Wofür bezahlen wir euch denn, ihr Penner? Ich will über alles Bescheid wissen, was in eurem verdammten Stadtteil passiert! Haben wir uns verstanden?«

Regentropfen trommelten gegen die Fensterscheiben. Die versammelten Polizisten saßen schweigend da und versuchten krampfhaft, sich irgendeine intelligente Frage einfallen zu lassen. Mock legte die Hände flach vor sich auf den Tisch und betrachtete die Knöchel, die in den Hautfalten verschwanden.

»Ich hätte noch eine Frage …« Mocks Hände hoben sich und fielen zurück auf die Tischplatte. »Werter Doktor, Sie haben sich ja sehr genau den Fundort der Leichen angeschaut. Wäre es möglich, dass der Fundort mit dem Tatort gleichzusetzen ist?«

»Um die Köpfe der Opfer herum, auf der Erde und im Gras, konnte ich keine Blutspuren feststellen, was dafür spräche, dass ihnen die Augen woanders ausgestochen wurden. Die weiteren Verletzungen waren vor allem durch die inneren Blutungen bedingt. Somit kann ich daraus zum Tatort gar nichts schlussfolgern. Doch der Vollständigkeit halber mache ich Ihnen noch eine Blutuntersuchung nach der Uhlenhuth-Methode. Kann ich nun gehen?« Lasarius erhob sich und ging zur Tür, ohne die Antwort abzuwarten. »Einige von uns haben zu arbeiten.«

»Herr Kommissar!« Mocks Hände hoben sich erneut und fielen mit einem Klatschen auf die Tischoberfläche. »Wie Sie wissen, hat mir der Mörder einen Zettel geschrieben, mit einer Botschaft, die sich direkt auf meine Vergangenheit zu beziehen scheint. Ich soll irgendeinen Fehler zugeben, ich soll endlich anfangen zu glauben, sonst mordet er wieder. Lassen Sie es uns noch mal analysieren: Selig sind, die nicht sehen und doch glauben. Mock, gesteh Deinen Fehler ein; gesteh, dass Du endlich glaubst. Und wenn Du keine Toten mehr sehen willst, gesteh Deinen Fehler ein.«

Mock steckte sich eine Zigarette an und bereute es sofort, als ihm bewusst wurde, dass alle Anwesenden seine zitternden Hände bemerken mussten.

»Noch einmal  ich möchte Ihnen allen hier versichern, dass ich nicht weiß, wovon er spricht, was es für ein Fehler sein soll, den ich eingestehen soll. Die Nachricht beinhaltet ein biblisches Zitat. Diese Spur könnten wir doch weiterverfolgen. Es ist, wenn ich mich nicht irre, eine Anspielung auf den ungläubigen Thomas  er fing erst dann an zu glauben, als er den von den Toten auferstandenen Christus erblickt hatte.«

Mock stand auf und ging zu der in der Ecke des Raumes stehenden Drehtafel; er fixierte sie und schrieb mit seiner wie gestochenen Kalligraphieschrift:



Der ungläubige Thomas = Mock 

Christus = der Mörder 

Die toten Matrosen = ein Zeichen für Mock



»Die ersten zwei Gleichungen sind klar.« Mock wischte sich entnervt den Ärmel ab, auf den etwas Kreidestaub gerieselt war. »Der Mörder ist ein religiöser Irrer. Er will einem Ungläubigen, in diesem Falle mir, ein Zeichen geben. Wenn ich dahinterkomme, welchen ›Fehler‹ ich begangen habe, werde ich den Mörder entdecken, und somit wird mein ›Vergehen‹ für alle sichtbar  denn jeder wird sich fragen, warum dieser Psychopath vier arme Jungs getötet hat. Die Antwort wird lauten: weil er Mock für etwas bestrafen wollte. Und was hat dieser Mock nun verbrochen, werden die Leute wissen wollen. Und dann wird eine Antwort fällig sein, die ich selbst noch gar nicht kenne. Doch dann werden alle wissen, wie sich Mock einst an dem Mörder versündigt hat, so dass er bestraft werden musste. Und darum geht es dem Mörder. Wissen Sie, hätte dieses Arschloch eine alte einsame Oma umgebracht, hätte man den Mord vertuschen können. In Morgenau wurden vor einer Woche zwei Greisinnen umgebracht, von Soldaten, die gerade aus der russischen Gefangenschaft entlassen worden waren. Und weshalb? Wegen insgesamt zwölf Mark! Stellen Sie sich das vor  der Gegenwert von zwei Theaterkarten! Und, hat es das Interesse der Öffentlichkeit erregt? Hat es irgendjemanden gekümmert? Kein bisschen! Wer interessiert sich schon für zwei alte Frauen?«

»Ich weiß, was Sie meinen«, unterbrach ihn Mühlhaus. »Der Mord muss spektakulär sein  nur so kann der Mörder die Sache publik machen und Ihre vermeintliche Schuld überall herausposaunen. Und was könnte spektakulärer sein als vier junge Männer in Lederhöschen und mit ausgestochenen Augen?«

»Wissen Sie was«, sagte Mock langsam, sehr langsam. »Ich habe einen schrecklichen Verdacht … Weil mir nicht bewusst ist, welchen Fehler ich zugeben soll, kann ich nur schweigen. Ich kann nichts sagen, die Öffentlichkeit wird nichts erfahren … Und er …«

»Er wird immer frustrierter werden, alles wird sich in ihm aufstauen«, konstatierte Lasarius, der immer noch in der Tür stand und Mocks Erklärungen folgte. »Er wird warten und warten und immer ungeduldiger werden. Und wenn Sie Ihren Fehler nicht zugeben, wird er … wird er …«

Lasarius suchte nach der passenden Formulierung.

»… so richtig durchdrehen!«, beendete Smolorz für ihn.

Breslau, Montag, den 1. September 1919,
zwei Uhr nachmittags

An dem Einfahrtstor zur Werft und Reederei von Cäsar Wollheim in Cosel hingen riesige Transparente mit der Aufschrift:

Streik! Wir verbünden uns mit den Genossen in Berlin! und Es lebe die Revolution im sowjetischen Russland und in Deutschland! Am Eingang standen Werftarbeiter mit roten Armbinden; einige von ihnen hielten Gewehre in den abgearbeiteten Händen. Auf der anderen Straßenseite hatten sich Freikorps-Soldaten in einer Reihe aufgestellt und starrten finster auf die mit roten Sternen geschmückten Transparente ihrer Gegner.

Die Droschke, die Mock und Smolorz zur Werft brachte, hielt in gebührender Entfernung zum Einfahrtstor. Die Passagiere stiegen aus, und der vom Polizeipräsidium engagierte Kutscher fuhr langsam an die Seite und gab seinem Pferd Hafer.

Mock betrachtete aufmerksam die Szene des ideologischen Konfliktes und musste feststellen, dass ihm die Gegner der proletarischen Revolution näher waren  schließlich war er ein Beamter des Staates. Er hatte keine Lust, ins Kreuzfeuer zu geraten, und begab sich zusammen mit Smolorz schleunigst weg vom Platz, auf dem jederzeit Kugeln durch die Luft fliegen konnten. Er ging auf den Befehlshaber der Freikorps-Soldaten zu und wies sich als Polizist aus, zwang sich, einige verbindliche Sätze zu sagen, und verfluchte innerlich seine aufgequollene, vom Nikotin geräucherte, vom Kater noch raue Zunge. Er verlange keineswegs, dass ihm der Soldat die ganze Situation erkläre, er benötige nur eine kleine Information  wo könne er den Werftdirektor finden?

Der Kompanieführer, Hauptmann Horst Engel, rief sogleich einen alten Matrosen zu sich, den er Mock als seinen Informanten vorstellte. Mock dankte Engel und vor einem  nicht existenten, doch sehr wahrscheinlichen  Kugelhagel flüchtend, zog er den Informanten Ollenborg in das Innere der Droschke hinein. Diese fuhr sogleich an und der alte Matrose begann, ihm etwas sehr Wichtiges mitzuteilen: gerade finde in der Werft eine Feier statt, denn das kleine Passagierschiff »Wodan«, das auf der Strecke Oppeln-Stettin fahren solle, werde heute vom Stapel gelassen. Dort müsse sich demnach der Werftdirektor, Julius Wohsedt, befinden.

Anschließend zeigte Ollenborg dem Polizisten einen Seiteneingang, der nicht von den Revoluzzer-Arbeitern blockiert war.

»Wie ist das, stört den Direktor der Streik nicht? Der will heute doch sicher schön feiern?«, fragte Mock.

»Oj, nix mit Feiern! Der Herr Wohsedt, unser Direktor, ist ein sehr fleißiger Mann! Er muss ein neues Schiff verkaufen, er kann sich grad doch keinen Streik leisten. Hat der Herr Polizeimeister nix über die Sicherheitsvorkehrungen gehört? Und außerdem ist die Werft gegen Streik versichert …«

»Sagen Sie mal, guter Mann  wer soll ihm dieses neue Schiff vom Stapel lassen, wenn alle Arbeiter streiken?« Mock blickte beim Vorbeifahren verwundert auf den efeuberankten Seiteneingang zur Werft, der von ein paar Freikorps-Mitgliedern bewacht wurde, die ein sehr unrevolutionäres, freundliches Transparent trugen: Herzlich willkommen!

»I wo, nicht alle!«, grinste der alte Matrose und verzog den zahnlosen Mund. »Hat der Herr Polizeimeister nix über die Streikbrecher gehört? Unser guter Direktor hat viel Einfluss, bei den Streikenden und auch bei den Streikbrechern. Er hat schon seine Mittel, sie zu überzeugen, jawoll!«

Die Droschke fuhr auf einen Platz, auf dem Tische voller Flaschen, Wurst und Geflügel standen. An einem der Tische saß ein Priester, der einen Kelch, wohl mit Weihwasser, neben sich stehen hatte; um den Priester herum hockten schüchterne Hafenbeamte und stolze Geschäftsleute in schwarzen Anzügen und mit Zylindern. Auf den Gesichtern der sie begleitenden Damen konnte Mock allerdings nichts anderes ausmachen als Gier auf das vor ihnen stehende Essen. Doch es durfte noch nicht gespeist werden. Alle Versammelten warteten auf ein Zeichen. Nur der Eisverkäufer, der auch Limonade feilbot, kümmerte sich nicht darum und verkaufte seine Leckereien an die vor Hitze erschöpften Kunden, die sich schon in einer langen Schlange um seine provisorisch aufgebaute Verkaufstheke gruppierten.

Mock, Smolorz und Ollenborg stiegen aus der Droschke und mischten sich unter die Menschenmenge am Kai, an dem ein kleiner Passagierdampfer unter der Danziger Flagge lag. Ollenborg traf sogleich einen Bekannten und fing eine Unterhaltung an, während Mock und Smolorz aufmerksam belauschten, was dieser Klaus dem Alten zu sagen hatte. Es stellte sich rasch heraus, dass weder der Werftdirektor Wohsedt noch seine Frau anwesend waren und dass deswegen alle warteten. Seine Frau sollte das Schiff taufen.

»Vielleicht will der alte Wohsedt sein Frauchen noch ein bisschen wässern, bevor das Schiff zu Wasser gelassen wird!«, lachte Klaus unverschämt und entfernte mit seinen schadhaften Zähnen den Kronkorken von einer Bierflasche. Auf der Flasche prangte der Aufdruck des hiesigen Wirtshauses Nitschke. Mock bemerkte den aufsteigenden Schaum auf dem Getränk und stellte fest, dass der gestern getrunkene Alkohol das Flüssigkeitsgleichgewicht in seinem Körper gestört haben musste.

Er hörte weiter zu. »Das ist doch ein alter Brauch, dass man erst mit einer Frau schläft, bevor ein Schiff vom Stapel gelassen wird. Oft ist es auch so, dass sich der Käufer ein Mädchen bestellen kann. Wie beim Kauf von Pferdewagen, da soll es auch so sein, hab ich mal gehört. Bevor das Geschäft zustande kommt, muss erst mal frische Ware drauf! Das soll ein gutes Zeichen sein …«

»Da haste wohl recht«, murmelte der alte Ollenborg unwillig, weil er auf Klaus kräftige Zähne neidisch war. »Dann muss der Chef erst mal vögeln. Das Schiff soll ja auch dazu da sein, hab ich gehört, ein schwimmender Puff …«

»Was erzählst du da für einen Dreck, Alter!«, meinte erbost der neben ihnen stehende Matrose mit starkem österreichischen Akzent. »Was soll das Schiff sein? Willst du etwa behaupten, dass ich, Horst Scherelick, in einem Puff arbeite? Ich habe auf der MS ›Breslau‹ gedient, so was lasse ich mir nicht gefallen. Sag das noch mal, alter Mann!«

»Ach Unsinn, mein Kumpan hat sich doch nur einen Spaß erlaubt«, versuchte Klaus den aufgebrachten Scherelick zu beschwichtigen. »Und du, Ollenborg, halt die Klappe! Eines Tages wirst du noch abgestochen, wenn du weiter so einen Scheiß erzählst!«, flüsterte er wütend.

Mock beobachtete die ganze Szene aufmerksam, sah, wie sich der beleidigte Matrose Scherelick nur langsam beruhigte. Dann wanderte sein Blick zu einem kleinen Jungen in einem Matrosenanzug, der eine riesige Champagnerflasche in den Händchen hielt. Er überlegte, ob der Schampus wohl warm oder kalt war, und spürte auf einmal wieder Holzspäne im Hals und ein Ziehen im Magen. Er winkte Smolorz und Ollenborg zu sich, die im Bruchteil einer Sekunde schon an seiner Seite standen.

»Smolorz, ich hätte da eine Bitte an Sie«, flüsterte der Vorgesetzte dem rothaarigen Beamten zu. »Finden Sie mir diesen Werftdirektor und bringen ihn zu mir, zur Droschke. Ich werde ihn dann diskret verhören. Und mit Ihnen, Ollenborg, habe ich auch noch zu reden.«

Smolorz kämpfte sich durch die Menschenmenge und machte sich auf die Suche nach Julius Wohsedt. Mock entfernte sich vom Geschehen und setzte sich am Rand des Platzes auf eine alte Zitronenkiste. Er holte eine Zigarette aus seiner silbernen Dose und bot Ollenborg, der sich neben ihn hockte, eine an. Am Kai erklangen die ersten Takte des Marsches ›Mit vollen Segeln‹, und die Kapelle kam anmarschiert. Der Priester erhob sich, die Geschäftsleute blickten sich nach dem Zeremonienmeister um, und die überall versammelten Matrosen warfen ihre Mützen in die Luft. Die Damen schauten sich nach dem ersten Mutigen um, der sich auf das Essen stürzen würde und dem sie endlich folgen könnten.

»Mein guter Matrose, sobald der Herr Direktor auftaucht, werden Sie ihn mir zeigen, verstanden?«

»Jawoll, Herr Polizeimeister!«, rief Ollenborg.

»Noch eins …« Mock war bewusst, dass er die folgende Frage sehr vorsichtig formulieren musste, doch ihm war nicht nach Überlegen, er hatte nur noch Durst. »Haben Sie irgendwann von vier jungen Männern gehört, so um die zwanzig Jahre alt? Gutaussehende bärtige Matrosen. Vielleicht haben sie hier mal nach Arbeit gefragt? Oder wurden im Hafen gesehen? Das hier sind sie, nach ihrem Tode. Sehen Sie, sie haben solche komischen Lederunterhosen getragen.« Er holte die Fotografien der Leichen heraus und zeigte sie dem Alten.

»Herr Polizeimeister, ich schaue keinem Kerl in die Buxen! Woher soll ich wissen, wer welche Unterhosen trägt?«, meinte Ollenborg erbost und schaute sich lange die Bilder an. »Woher wissen Sie denn, dass sie Matrosen waren?«

»Wer stellt hier die Fragen?«, rief Mock aus und bemerkte, dass eine Blondine in einem blauen Kleid und einem Hut mit Schleier auf ihn aufmerksam wurde.

»Ich hab nix gehört, ich hab nix gesehen«, lächelte Ollenborg. »Doch ich werde Ihnen was verraten, Herr Polizeimeister. Barba non facit philosophum. Der Bart macht noch keinen zum Philosophen, und zum Matrosen auch nicht. Was schauen Sie mich so an? Dass ich Latein kann? Auf einer Seereise nach Afrika hatte ich die ›Geflügelten Worte‹ von Büchmann dabei  die kenne ich alle auswendig! So ist das!«

Mock verfiel in Schweigen. Er hatte keine Lust zu reden; die richtigen Worte wollten nicht kommen. In Gedanken versunken betrachtete er die junge Blondine; die Frau schritt gerade auf den Tisch zu, doch plötzlich änderte sie ihre Meinung und ging zu dem Eisverkäufer hinüber. Sie stellte sich an seine Theke und lächelte ihn an, beugte sich vor, und dabei wurde ihr wohlgeformter langer Hals sichtbar, der zuvor unter dem hohen Spitzenkragen verborgen gewesen war. Die Haut am Hals war von dunklen Flecken bedeckt, die wie Schuppen aussahen. Der Verkäufer bediente sie sofort.

Wo habe ich dieses Mädchen mit dem schuppenden Ekzem schon einmal gesehen, fragte sich Mock. Wohl in irgendeinem Bordell, beantwortete er sich selbst die Frage. Zum wiederholten Male in seinem langweiligen und zwischen dem Überprüfen von Prostituierten, dem Alkoholfieber und einer übermenschlichen Anstrengung, dem Vater Respekt zu erweisen, zerrissenen Leben musste er feststellen, dass er in jeder Frau eine Nutte sah. Aber es war nicht diese Tatsache, die ihn so erschreckte. Er war schon lange an seine melancholischen Gedanken gewöhnt, an den etwas übertriebenen Zynismus, an seine Dämonen.

Doch er bekam plötzlich Angst vor der Zukunft. Was wird er eines Tages tun, wenn die eigene Ehefrau spätnachts nach Hause kommt? Was, wenn er in ihrem Atem den Alkohol riecht, in ihren Augen ein falsches Leuchten sieht? Was wird sein, wenn er an ihrem Körper die erotische Erfüllung bemerkt, an ihren Brüsten Spuren von leidenschaftlichen Bissen? Was wird er dann tun, er, Eberhard Mock, die Geißel Gottes, Bezwinger all der gleichgültigen Nutten und geschlechtskranken Luden dieser Stadt?

Mock wusste nicht, wie er sich dann verhalten würde. Wäre es nicht besser, wenn alle Frauen tatsächlich Nutten wären? Dann müsste er sich keine Illusionen machen  und keine Frau könnte ihn je überraschen.

Schließlich riss ihn Smolorz aus seinen selbstmitleidigen Überlegungen. »Der Direktor war in seinem Büro«, meldete er laut und versuchte, das Orchester zu übertönen, das gerade den ›Präsentiermarsch‹, der aus der Zeit der Kolonialisierung Ostafrikas stammte, spielte.

»Und, hat er seine Frau vom Stapel gelassen?«, fragte Ollenborg und spuckte seine Zigarettenkippe aus.

»Sah zumindest so aus«, murmelte Smolorz, wortkarg wie immer. »Die ist das. Sieht zufrieden aus, oder?«, bemerkte er und zeigte dabei auf die Blondine im blauen Kleid, die gerade ihre Limonade aus einem dicken Glas trank.

»Das also ist die Frau des Werftdirektors Julius Wohsedt, aha …«, murmelte Mock.

»Hmm. Ich habe sein Büro gefunden. Bin da rein. Er war drin und das Mädel in Blau. Die da, die grad was trinkt. Ich habe mich vorgestellt. Er war nervös. Dann hat er sie weggeschickt. Hat gesagt: ›Bis später, mein Schatz, ich komme gleich nach!‹ Also, was nun?«

»Führen Sie mich in sein Büro!« Mock sprang auf und konnte plötzlich ganz flüssig sprechen. »Nachdem er seine Frau beehrt hat und bevor er seine Gäste beehrt, muss der Herr Werftdirektor auch uns noch beehren  und uns ein paar Fragen beantworten.«

»Ich habe ihn schon gefragt.« Smolorz holte sein Notizbuch heraus. »Und ihm die Bilder gezeigt. Von den Opfern. Kannte er nicht, meinte er. Hier habe ich ein Verzeichnis. Das sind die Breslauer Vermittler, die Matrosen für Flussschiffe werben. Hat er mir gegeben.«

»Woher wussten Sie, dass ich genau danach fragen wollte?« Mock bewunderte im Geiste seinen Mitarbeiter, der immer einen Schritt weiterdachte und auf eine erfreuliche Art lakonisch war.

»Ich habe es mir gedacht. Ich kenne Sie schließlich. Na ja, ein bisschen.« Smolorz griff in seine Tasche und holte eine Flasche Biernoth-Bier, die er gerade besorgt hatte, heraus.

»Sie sind unersetzlich!« Mock konnte sich nicht beherrschen und drückte erfreut Smolorz Hand.

Das Orchester begann den ›Marsch der freiwilligen Jäger‹ zu spielen. Hinter dem Gebäude der Hafenverwaltung tauchte mit langsamen Schritten ein etwa fünfzigjähriger Mann mit roten Backen und einem Zylinder auf. Die Wangen platzten beinahe vor Blut, das sich im Kopf staute, die Knöpfe seiner Weste platzten beinahe unter dem Druck seines dicken Bauches. Der Mann trat an den großen Tisch, nahm mit seinen Wurstfingern ein zartes Glas voll Champagner und begann, einen Toast auszusprechen.

»Nun, Herr Polizeimeister, das ist unser Herr Werftdirektor, der Wohsedt!«, meinte Ollenborg zu Mock.

In Mocks Ohren rauschte es. Das Rauschen wurde noch durch das Schäumen des Bieres verstärkt, das er gierig trank, und war so laut, dass er nichts von Wohsedts Ansprache verstand. Er hörte lediglich die Worte: »… meine liebe Frau … Schiff taufen …«

Plötzlich lief eine dickliche, energische Mamsell um die fünfzig auf den Tisch mit der Champagnerflasche zu. Es war die Dame, die zuvor beim Priester gesessen hatte. Sie nahm die Flasche in die pummelige Hand und taufte das Schiff auf den altgermanischen Namen »Wodan«.

Die hübsche blonde Frau im blauen Kleid stellte ihr Glas weg und schaute der Zeremonie zu. Mock trank langsam sein Porter aus der Flasche. Im Gegensatz zu Smolorz, der völlig desorientiert war und nicht mehr wusste, welche nun die Frau von Wohsedt sein sollte, grinste Mock vor sich hin. Er war in keiner Weise überrascht.

Zu seiner Zufriedenheit konnte er wieder einmal feststellen, dass die Welt immer noch nach ihren guten alten Gesetzen funktionierte.

Breslau, Montag, den 1. September 1919,
vier Uhr nachmittags

Der Droschkenkutscher Helmut Warschkow, der schon seit Jahren für das Polizeipräsidium arbeitete, fühlte sich gerade sehr unwohl auf seinem Bock, denn er musste ihn mit Polizeiwachtmeister Kurt Smolorz teilen  dessen Wortkargheit umgekehrt proportional zu seinen Körpermaßen war. Von Smolorz enormen Schultern an den Rand gedrängt, trieb der wütende Warschkow sein Pferd an und schäumte innerlich, dass der Kerl von der Sitte, Eberhard Mock, seine Droschke zu dubiosen Zwecken missbrauchte.

Dieser hatte nämlich vorhin das Verdeck geschlossen und es sich im Inneren des Fahrzeuges gemütlich gemacht, vor neugierigen Blicken abgeschirmt. Er war nicht allein  und so wie die Kutsche wackelte, hatte er gerade seinen Spaß mit dem unschuldigen blonden Mädchen, das er zuvor so grob hineingedrängt hatte. Doch Warschkows Vermutungen waren vollkommen falsch. Die Tatsache, dass die Droschke wackelte, hatte nichts mit den vermeintlichen Bewegungen von Eberhard Mocks Hüften zu tun, sondern lediglich mit den Unebenheiten des Westparks, durch den sie gerade fuhren.

Zugegeben, Mock war ein Lüstling. Doch jetzt, während er die Schuppenflechte am Hals der jungen Frau betrachtete, waren der Balztanz und seine Folgen das Letzte, woran er denken mochte. Zudem war das Mädchen alles andere als unschuldig  im Gegenteil, sie war sehr empfänglich für männliche Gunstbezeugungen, am liebsten in klingender Münze. So erfüllte sie den Männern auch die abwegigsten Bitten und schenkte ihnen die Erfüllung, die ihnen keine unerfahrene Jungfrau geben konnte. Auch jetzt fügte sich die Frau männlichen Wünschen und beantwortete Mocks Fragen. Sie schlug sich eifrig auf die wohlgeformte Brust und schwor, sie könne jederzeit bezeugen, dass Julius Wohsedt seit einigen Monaten ihr Geliebter war und sie seine Mätresse. Und er täte gut daran, sie auszuhalten, erzählte sie, denn er sei es gewesen, der sie mit der Schuppenflechte angesteckt habe.

»Bitte werfen Sie mich nicht ins Gefängnis! Ich habe ein kleines Kind, ich muss doch arbeiten gehen … Kein Arzt wird mir jetzt den Gesundheitspass abstempeln …«

»Ich habe zwei Möglichkeiten  entweder verknacke ich dich wegen deines abgelaufenen Gesundheitspasses, oder aber ich tue es nicht. Somit hast du nur eine Möglichkeit, und zwar mit mir zusammenzuarbeiten. Richtig?« Mock ekelte sich vor sich selbst  weil er sich vor dem hautkranken Mädchen ekelte, und weil er sich an ihrer Furcht weidete.

»Ich tue alles, was Sie wollen, werter Herr!«

»So und nicht anders ist es richtig. Du bist also Wohsedts Mätresse. Hast du noch andere Kunden?«

»Nur manchmal, werter Herr. Er gibt mir zwar jeden Monat etwas, aber er ist zu geizig. Ich muss mir etwas dazuverdienen.«

»Bist du dir sicher, dass er dich angesteckt hat?«

»Aber ja, mein Herr! Als ich zum ersten Mal bei ihm war, hatte er das schon. Und er mag es, mich zu beißen; hat mich immer am Hals gebissen, hat mich angesteckt wie ein tollwütiger Hund!«

Mock betrachtete das aufgewühlte, weinende Mädchen. In ihren kornblumenblauen Augen standen Tränen. Er berührte ihre kranke Hand. Sie war kalt. Er schaute auf das Ekzem und spürte eine Welle von Übelkeit. Er war sehr empfindlich, wenn er verkatert war; er könnte niemals als Hautarzt arbeiten.

»Wie heißt du denn?«, fragte er und schluckte laut.

»Johanna. Und mein dreijähriges Töchterchen heißt Charlotte.« Die junge Frau lächelte und stellte ihren hohen Spitzenkragen auf. »Mein Mann ist im Krieg gefallen. Ich muss für uns beide sorgen. Und für unsere kleine Boxerhündin. Die ist so lieb! Sie heißt …«

Der kleine Eberhard Mock hatte in seinem Elternhaus in Waidenburg ebenfalls einen Boxer gehabt. Er hatte sich gern zu dem Hund gelegt und das Gesicht an sein kurzes Fell geschmiegt. Im Winter hatte der Boxer am liebsten am Ofen gelegen. Doch hatte es damals in Waidenburg jemanden gegeben, der keine Boxer mochte  den Hundefänger Femersche.

»Es ist mir scheißegal, wie dein Köter heißt!«, brüllte Mock plötzlich los und holte seine Geldbörse hervor. »Und dein beschissener Bastard ist mir auch egal!« Er zog ein Bündel Geldscheine heraus und warf es dem Mädchen in den Schoß. »Das Einzige, was mich interessiert, ist, dass du diesen widerlichen Ausschlag los wirst! Hier, mit dem Geld kannst du gut einen Monat überleben. Geh zu Dr.Cornelius Rühtgard, Landsbergstraße 8. Er ist ein Freund von mir und wird dich umsonst behandeln. In einem Monat sehe ich dich ohne diese Flechte, ist das klar? Wenn du nicht beim Arzt warst und weiter krank herumvögelst, werde ich dich finden und fertigmachen! Glaubst du mir nicht? Weißt du, wer ich bin? Wenn nicht, dann frag deine Kolleginnen nach mir.«

»Doch, doch, ich weiß es, mein werter Herr! Sie waren mal bei mir, als ich noch im Kabarett ›Fürst Blücher‹ gearbeitet habe. In der Reuschestraße II.«

»Aha, interessant …« Mock versuchte krampfhaft, sich an die Umstände zu erinnern. »War ich damals dein Kunde? Und, wie war ich? Was habe ich gemacht? Und was habe ich erzählt?«

»Sie waren«, sie zögerte kurz, »alkoholisiert.«

»Und was habe ich gesagt?« Mock spürte den wachsenden Druck in seinem Kopf. Wie oft hatte er nach durchzechten Nächten den Kopf in den Sand gesteckt und alles verdrängt. Zu seinen Saufkumpanen sagte er immer, sie sollten ihn nicht daran erinnern, er wolle kein Wort darüber hören. Doch nun wollte er es wissen. Sollte diese Hure doch über ihn urteilen.

»Der Herr Kriminalassistent sagte, dass ich … dass ich jemandem ähnlich sehe, den Sie mal geliebt hatten … einer rothaarigen Krankenschwester … nur dass ich eben blond bin.«

»Flammendrot, ihre Haare waren flammendrot …«, murmelte er.

»Und dann sagten Sie noch, dass Sie Boxer mögen, am liebsten von allen Hunden!«

Breslau, Montag den 1. September 1919,
fünf Uhr nachmittags

Der Kutscher Warschkow hielt wieder an der Anlegestelle der Wollheim-Werft, direkt neben dem Dampfer »Wodan«. Die feiernde Gesellschaft wechselte gerade den Ort und begab sich auf das Schiff  dort sollte weitergefeiert werden.

Auf den Tischdecken prangten blutrote Weinspuren und gelbe Bierflecke. Die abgenagten Geflügelknochen wurden in große Schüsseln geschaufelt; die übriggebliebenen Stücke roter Bete und Haufen von Kartoffelbrei, die sich noch vor kurzem an kalte Entenleiber geschmiegt hatten, erinnerten nunmehr an den Auswurf eines Tuberkulosekranken. Die milde Septembersonne beleuchtete dieses kulinarische Schlachtfeld nachsichtig  sie beschönigte nichts, doch sie gab der Szenerie mit ihrem goldenen Licht etwas Glanz.

Einige verspätete Gäste, die sich nicht so schnell von ihren Würsten hatten losreißen können, schlenderten langsam Richtung Dampfer, der bald die Oder hinauffahren sollte. Und als man beinahe schon die Gangway hochziehen wollte, erschien der letzte Gast. Es war Eberhard Mock. Niemand fragte nach seiner Einladung, niemand wunderte sich über seinen etwas unsicheren Schritt.

Tanzende Paare drängten sich auf dem Oberdeck, das Orchester spielte einen modischen Foxtrott. Die in tief ausgeschnittene Kleider mit Schärpen um die Taille gewandeten Damen stützten sich beim Tanzen auf die Männer. Die Paare wirbelten herum, die alten Damen begutachteten sie durch ihre Lorgnons, die älteren Herren tranken, rauchten und spielten Skat. An der Theke standen die jüngeren und befeuchteten ihre durstigen Kehlen mit dem kunterbunten Inhalt von konisch geformten, klobigen oder pseudoeleganten, kegelförmigen Gläsern.

Mock bestellte sich einen Weinbrand und blickte, ohne ihn anzurühren, auf die eisernen Pfeiler der Posener Brücke. Im Hintergrund bemerkte er den Mann, dessentwegen er sich auf diesem Schiff befand: Julius Wohsedt, den Werftdirektor. An seinem  wie Mock vermutete, vom Ekzem befallenen  Arm hing die untersetzte Taufpatin des Dampfers, Madame Eleonore Wohsedt. Ihr Ehemann platzte aus allen Nähten, so eng war seine Weste und so groß die Menge an Alkohol, die er bereits in sich hineingeschüttet hatte. Wohsedt bewegte sich steif und feierlich, obwohl er keinen Zylinder trug. Mock konnte sich ein Prusten nicht verkneifen, als er das schüttere Haar bemerkte, das oben zu einer schmierigen Locke geformt war; dann kippte er seinen Weinbrand in einem Toast auf das vollkommene Paar.

Der Werftdirektor bemerkte den nach Alkohol stinkenden Atem auf seinem aus drei Wülsten bestehenden Nacken. Er drehte sich um und grinste seinen Gast herzlich an  ohne zu wissen, wer dieser tatsächlich war. Der mittelgroße, leicht übergewichtige Dunkelhaarige mit den gewellten Haaren kam ihm eigentlich nicht bekannt vor. Dieser schaute Wohsedt direkt an, spannte seine Kiefermuskulatur an und reichte ihm seine Visitenkarte. Wohsedt warf einen Blick darauf  Kriminalassistent Eberhard Mock, Polizeipräsidium, Abteilung Sittlichkeitsverbrechen  und sah dann seine Frau an, die sich daraufhin mit einem höflichen Lächeln diskret entfernte.

»Jemand von euch war heute schon bei mir«, meinte Wohsedt. »Haben Sie auch mit dem Fall der ermordeten Matrosen zu tun?«

»Ja, ich leite die Ermittlungen.« Mock stützte die Hände auf die auf Hochglanz polierte Reling. »Ich muss die Namen der Opfer feststellen.« Er holte einen großen Umschlag aus seiner Jacketttasche und reichte ihn Wohsedt. »Bitte schauen Sie sich die Männer noch einmal an.«

Der Werftdirektor blätterte die Fotos desinteressiert durch; plötzlich blieb sein Blick an etwas hängen, als er gerade die Bilder zurück in den Umschlag schieben wollte. Er holte sie wieder heraus, betrachtete jedes Detail, drehte sie hin und her, als ob er auf der Rückseite irgendwelche Informationen suchte. Schließlich seufzte er und flüsterte: »Ich kenne diese Männer nicht …« Er wischte sich die Stirn mit einem Tuch ab. »Ich kenne sie wirklich nicht.«

»Sie mögen sie vielleicht nicht kennen, Herr Direktor, aber Ihre Mitarbeiter, die leitenden Angestellten, die Meister, die Wachleute? Vielleicht wissen die Vermittler etwas darüber, die Schiffsbesatzungen für Binnenfahrten zusammenstellen?«

»Soll ich jetzt alle nacheinander befragen?« Wohsedt lächelte eine vorbeigehende greise Dame an und hob die Stimme. »Vielleicht wollen Sie, dass ich die Verhandlungen mit den streikenden Arbeitern abbreche, mich eine Weile nicht mehr um meine Schiffe kümmere und stattdessen alle Büros regelmäßig mit der Frage abklappere, ob sich schon etwas wegen der toten Matrosen geklärt hat? Erwarten Sie das von mir?«

»Ja«, flüsterte Mock.

»Nun gut.« Wohsedts Zähne leuchteten wieder auf. »Ich mache es. Wann erwarten Sie meinen Bericht?«

»Spätestens in einer Woche, Herr Direktor.« Mock steckte die Fotos zurück in den Umschlag mit der darauf kalligraphierten Aufschrift: Ich weiß über Ihr Ekzem Bescheid.

Breslau, Montag, den 1. September 1919,
sieben Uhr abends

Der Ausflugsdampfer »Wodan« machte an der kleinen Anlegestelle bei der Holteihöhe gegenüber der Sandinsel fest, nachdem er sicher die Bürgerwerderschleuse und die Sandschleuse überwunden hatte. Einige Passagiere gingen hier von Bord; unter ihnen befand sich Eberhard Mock. Hinter ihnen blieb das hell erleuchtete Schiff zurück, auf dem angeheiterte Paare ausgelassen weiterfeierten; die hohen Absätze und die Männerhalbschuhe klopften den Takt.

Mock spürte quälenden Durst und ein irritierendes gedankliches Chaos. Seine Kehle schrie nach kühlen Getränken, sein Gehirn nach klaren Gedanken, die den wirren Nebel aus Ursache-Wirkung-Verbindungen verscheuchen würden. Nun bekam er endlich alles, wonach er sich so sehnte: im Biergarten des Restaurants »An der Anlegestelle«, das sich unweit der Sandbrücke befand. Er saß da, bewunderte das moderne Gebäude der Markthalle, genoss den eiskalten Wodka, der den Geschmack der silberhäutigen Bismarckheringe noch feiner machte. Er zerteilte mit der Gabel eine dampfende Kartoffel, stippte die eine Hälfte in die Sahne, die den wohlschmeckenden Fisch umgab. Die Gabel drang durch das Kartoffelstück, dann durch einen Zwiebelring, um am Ende in einem Apfelwürfel zu landen. Mock schob sich diesen herzhaften Happen in den Mund, kaute kurz und trank schließlich einen Schluck Wodka hinterher, der seiner Verdauung behilflich sein sollte. Dann schlürfte er den dichten Kulmbacher-Schaum, machte es sich bequem und streckte die Beine aus. Er spürte die feinen Fäden des Altweibersommers auf Wangen und Nacken und freute sich, als er bemerkte, wie Müdigkeit in ihm aufstieg und sanft sein Gehirn umspann.

Ein hochgewachsener, gutaussehender Mann setzte sich plötzlich unaufgefordert an Mocks Tisch. Er hielt sich die Ohren zu, aus denen Blut und Eiter auszuströmen begann, die widerliche Flüssigkeit verschmierte seinen Hemdkragen; auf einmal fielen seine Augen aus den Höhlen heraus, auf den Kragen seines Matrosenhemdes.

Mock sprang erschrocken auf und rempelte den Kellner an, der sich gerade mit Kuchen und Likör zwei distinguierten Damen näherte. Dieser jonglierte das Tablett von einer Hand in die andere und vergoss dabei einige Tropfen des dunkel schimmernden Getränkes, die an den zarten Stielen der Gläser hinunterrannen.

Mock entschuldigte sich sogleich bei den Damen und dem Restaurantmitarbeiter, lüpfte seine Melone und drehte sich um, auf der Suche nach dem Gespenst, das sein Verdauungsschläfchen gestört hatte. Doch statt seiner erblickte er nur einen Spatz, der auf dem Tisch herumhüpfte und einige Kartoffelkrümel vom Teller pickte. Mock scheuchte ihn nicht weg; er drehte sich eine Zigarette aus hellem Georgia-Tabak und rauchte ruhig, während er den Glocken der Gymnasialkirche lauschte. Nach einer Weile beruhigte sich der Vogel, der in der Brust des Kriminalassistenten flatterte. Mocks Gedanken wurden klarer, die Ketten der Syllogismen lesbarer. »Der Täter begeht einen spektakulären Mord, um mich dazu zu zwingen, ein Verbrechen einzugestehen, das ich nicht begangen habe. Irgendeine Fehlleistung aus meiner Vergangenheit … Hier sind zwei Aspekte zu berücksichtigen«, erklärte Mock dem Spatz, der auf der gestärkten Decke herumhüpfte.

»Der erste Aspekt ist die ungewöhnliche Tötungsart. Der zweite  mein angeblicher Fehler. Man hätte die ungewöhnliche Art der Ermordung übersehen können, falls die Opfer erst nach langer Zeit  sagen wir mal, nach mehreren Monaten  gefunden worden wären. Und wenn die Körper schon so weit verwest gewesen wären, dass man kaum noch etwas hätte erkennen können. Es wäre niemandem aufgefallen, was mit diesen Männern passiert ist; nur Lasarius und seine Leute hätten die ausgestochenen Augen und die gebrochenen Knochen in dem Leichengallert ausmachen können, nur für sie wäre es lesbar gewesen. Warum verlässt sich der Mörder so sehr auf den Zufall? Andererseits ist es eigentlich gar kein Zufall: Auf dem Ottwitzer Werder laufen jeden Tag unzählige Leute in Richtung Neuhaus und weiter nach Tschansch. Früher oder später hätte man die Leichen entdeckt. Mit Sicherheit. Und die Nachricht von vier toten Matrosen hätte schnell die Runde gemacht  zuerst im Viertel, dann in der ganzen Stadt. Der zweite Punkt: meine angebliche Schuld; irgendetwas, das ich in der Vergangenheit begangen haben soll. Sollten diese Opfer das Ausmaß meines Verbrechens symbolisieren, nur mal angenommen … Wenn diese toten Männer mich anklagen sollen, auf eine völlig absurde Art, so hat dennoch keines ihrer Attribute etwas mit mir zu tun. Dieses Verbrechen ist reine Form  ohne Inhalt. Keinerlei Spur eines Inhalts …«

Der Sperling flatterte davon, und Mock stellte mit Verwunderung und Freude fest, dass seine Gedanken nicht mehr nur aneinandergereihte chaotische Bilder waren, sondern dass sie langsam den Umriss eines kleinen Traktates annahmen, mit klar formulierten, korrekten Sätzen. Je betrunkener Mock wurde, desto klarer konnte er denken  er vergaß das Gespenst mit den herausquellenden Augen und nahm hastig sein Notizbuch heraus. Er schrieb rasch:

Die Opfer haben zwei hervorstechende Eigenschaften, die der Mörder wohl extra betont hat; nur dadurch kann man sie übrigens identifizieren. Die Opfer sind vermutlich Matrosen und haben stark exponierte Genitalien. Um die Identität der Matrosen kümmert sich Wohsedt. Und ich werde untersuchen, was es mit dem sexuellen Aspekt auf sich hat. Ich werde mich in der einschlägigen Szene umsehen. Für wen stellt man seine Genitalien derart zur Schau?

Hier hielt Mock inne und erinnerte sich an ein illegales Bordell am Ring, von dem er und Smolorz durch einen Informanten erfahren hatten. Jener Spitzel hatte versucht, die Konkurrenz zu vernichten und die Aufmerksamkeit der Polizei von seinem eigenen Puff abzulenken, der eine Art sehr spezielles fotografisches Atelier war. Am Ende befreiten Mock und Smolorz die Odermetropole von beiden Lokalen. Sowohl in dem einen als auch in dem anderen Etablissement hatte damals eine gewisse Kleiderordnung geherrscht. Zum Beispiel waren lederne Unterhosen, die lediglich aus einem Band hinten und einem Suspensorium vorn bestanden, an der Tagesordnung.

Mock schrieb weiter:

Egal, für wen man seine Genitalien zur Schau stellt  das Ausschlaggebende ist, wo man es tut! Die Antwort wäre: In Bordellen! Die nächste Frage wäre daher: Was hatten die Opfer in Bordellen zu suchen? Darauf gibt es zwei mögliche Antworten: Entweder sie arbeiteten dort oder sie gaben sich dort ihrer Lust hin. Utrum possibile est. Leider … Nun, wenn sie zu den Kunden eines Etablissements gehörten und Suspensorien trugen, um sich zusätzlich zu erregen, so müsste man die Untersuchung dieses Falles damit beginnen, alle Breslauer Prostituierten zu befragen!

Mock wurde auf einmal bewusst, wie sehr Bleistift und Papier die Sitten verfeinerten; erstaunt stellte er fest, dass er nun gewählter formulierte. Würde er jemandem von diesem Gedankengang erzählen, würde er »Nutten« sagen.

»Falls sie aber selbst Mitarbeiter in einem Bordell waren, so hätte ihre Verkleidung wohl dazu gedient, ihre Kundinnen oder Kunden erotisch zu stimulieren. Ach ja, richtig  Lasarius meinte doch, dass sie keine Homosexuellen gewesen seien. Also, Kundinnen. Dann muss ich also nicht dutzendweise Nutten befragen, sondern lediglich einen Menschen: den besten Kenner der Breslauer Unterwelt. Er wird wissen, in welchem Puff männliche Bedienstete arbeiten, die den Damen dieser Stadt das Leben versüßen«, sagte Mock zu sich selbst.

In diesem Moment merkte der beste Kenner der Breslauer Unterwelt, dass ihm dazu absolut nichts einfiel; in seinem Kopf machte sich eine Leere breit, die nicht einmal die nächste Zigarette zu vertreiben imstande war. Es konnte wohl nur ein illegales Bordell sein, überlegte er krampfhaft, konspirativ aufgebaut und nur eingetragenen Mitgliedern zugänglich. Diese Schlussfolgerung schien logisch  denn noch nie in seiner fünfzehnjährigen Polizeikarriere bei der Sitte, kein einziges Mal während offizieller und inoffizieller Besuche in den Tempeln der Aphrodite war er in einen Club gelangt, in dem Frauen Gäste statt Angestellte waren und Männer etwas anderes als Kunden oder Zuhälter. Die Männer waren zuständig fürs Kassieren oder für die Wahrung der nötigen Disziplin  aber nie für erotische Erfüllung.

»Und dann noch diese Matrosenmützen«, murmelte Mock irritiert; unbewusst betrat er das Feld, mit dessen Untersuchung er eigentlich Wohsedt betraut hatte. »Es müsste ein sehr exklusiver und gut versteckter Puff sein, für die Damen der gehobeneren Schichten. In einem Zimmer ein Chinese, in einem anderen ein Soldat, im dritten ein Matrose!«

Diesem Monolog lauschte sehr interessiert der Kellner, der vor Mock gerade ein weiteres Glas Wodka hinstellte. Und auch die vornehmen älteren Damen am Nachbartisch, die Kakaolikör tranken, schienen sehr gespannt. Mock schaute sie aufmerksam an und plötzlich stellte er sich vor, wie sich eine von ihnen vom Stuhl erhob, auf ihn zuging und flüsternd fragte: »Werter Herr, wo finde ich denn einen Matrosen?«

Mock blickte noch einmal zu seinen Nachbarinnen hinüber und begriff, wie abwegig solche Gedanken waren. Der schlechte Beigeschmack dieser hypothetischen Szene war so sonderbar und durchdringend, dass er schnell einen großen Schluck Wodka nehmen musste.

Breslau, Montag, den 1. September 1919,
Viertel vor zwölf Uhr nachts

Mock saß an einem Tisch im Tanzsaal des Hotels »König von Ungarn« und beobachtete durch das Glas einer quaderförmigen Ginflasche drei Paare, die auf dem von bunten Lämpchen beleuchteten Parkett tanzten. Die um die Tanzfläche aufgestellten Tische waren von einigen einsamen Männern besetzt; jeder von ihnen hatte den Ellbogen auf das Geländer gestützt, welches die Tanzfläche umgab, paffte riesige Rauchwolken in die Luft, trank hin und wieder einen Schluck und starrte auf die Tanzenden. Hinter den Tischen befanden sich  etwas erhöht  einige Séparées; manche von ihnen waren durch weinrote Samtvorhänge vor neugierigen Blicken geschützt. Diejenigen, die nicht zugehängt waren, waren leer  aus den geschlossenen ertönten Stimmen und weibliches Lachen.

Wenn der Oberkellner diskret mit einem kleinen Hämmerchen gegen die metallene Vorhangstange klopfte, spitzte Mock die Ohren und schaute genau hin  sobald der Ober dann die Vorhänge auseinanderzog, wurden junge Damen sichtbar, die sich ihre Frisuren richteten und sich verstohlen die geröteten Nasenflügel rieben. In den Séparées hielten sich nur wenige Männer auf. Mock roch Parfüm, Schweiß und Puder. Die Damen entstammten wohl höheren Schichten; das sah er an der Art, wie sie mit den Kellnern umgingen. Doch ihr Lachen war ganz und gar proletenhaft  und der Prolet Mock fand dieses Lachen sehr aufreizend.

Das Orchester spielte einen Shimmy, so langsam, als ob es ein Begräbnismarsch wäre. Es war mehr als deutlich, dass die Musiker keine Lust hatten und sich am liebsten der vorangegangenen Tätigkeit gewidmet hätten  dem Eintauchen ihrer Schnurrbärte in riesige Bierkrüge. Auch die Eintänzerinnen schienen in träger Montagsstimmung zu sein, so wie sie sich mit einstudierter Grazie in den Armen ihrer gut aufgelegten Tanzpartner wanden. Ihre Augen blickten kalt und gleichgültig, was Mock durch das Glas der Ginflasche genau sehen konnte. Er blickte in Richtung der Prostituierten, die  ähnlich wie die noch vom Sonntag erschöpften Eintänzerinnen  ihre Apathie hinter einem glatten Lächeln versteckten. Ihre Augen blitzten nur hin und wieder auf  in genau drei Situationen: wenn sich eine dem Kunden näherte, wenn sie dann im Bett Lust vortäuschte und sobald sie ihr Honorar entgegennehmen durfte. In den ersten beiden Fällen erwiesen sich die meisten als schlechte Schauspielerinnen  im letzteren jedoch als geübte Buchhalterinnen.

Dieser Gedanke brachte Mock darauf, warum er eigentlich in dieses Lokal gekommen war. Er erinnerte sich an seine logische Schlussfolgerung: die Opfer mussten Kunden oder Mitarbeiter eines Bordells sein. Er versuchte, sich eine der beiden älteren Damen, die neben ihm im Hafenrestaurant gesessen hatten, in Aktion mit einem der Matrosen vorzustellen, und das half ihm bei der Entscheidung. Dieses Bild war eindeutig falsch und so seltsam, dass er jetzt schon keine Lust auf die morgige Berichterstattung bei Mühlhaus hatte. Er würde den langen und beschwerlichen Weg nehmen müssen; es lief darauf hinaus, dass er alle Professionellen dieser Stadt würde besuchen müssen. Dann sollte er wohl besser sofort damit anfangen. Mock schenkte sich noch etwas Gin ein. Er wollte nicht einschlafen. Er wollte nie wieder schlafen. Er wollte nicht träumen. Träume waren nicht seine Freunde, weder im schlafenden noch im wachen Zustand.

Der pragmatische Polizist wollte gleich in diesem Lokal mit seiner Befragung beginnen. Er wollte alle Prostituierten in die Mangel nehmen und erfahren, welche Kunden eine Vorliebe für lederne Unterhosen zeigten. Doch hätte ihn jemand gefragt, warum er gerade hier, im »König von Ungarn« damit anfing, wäre er die Antwort schuldig geblieben. Wenn er nüchtern gewesen wäre, hätte er wahrscheinlich gesagt, dass es an der freundlichen elektrischen Beleuchtung lag oder an der schönen Aussicht auf die Tanzfläche mit ihren drei Kreisen: den des Parketts, der Tische und der Séparées. Es wäre ja ein angenehmer Beginn der Befragung, bevor er sich in die dunklen Spelunken rund um den Blücherplatz begeben müsste. Wenn er betrunken gewesen wäre, hätte er erwidert, dass es hier die schönsten Nutten gab, die er alle nacheinander haben wollte. Doch der Rationalist in Mock konnte den Gedanken nicht zulassen, dass jemand über ihn herrschen könnte, ihn beherrschen; sein kleinbürgerliches Gewissen ließ nicht zu, dass der Dämon in seiner Hose Macht über ihn hatte. Und dieser Dämon erinnerte ihn gerade sehr deutlich an seine Existenz.

Mock schob die kalte Ginflasche von seiner glühenden Wange und stellte fest, dass sein erster Eindruck, was die Schönheit der hier arbeitenden Mädchen anging, absolut richtig gewesen war. Er erhob sich und ging auf das kleine Treppchen zu, das zur Tanzfläche führte. Er lief an einem der Séparées vorbei und hörte, wie eine Frau mit lallender Stimme den Kellner annuschelte: »Hol mir einen Fiaker!«

Mock ging vorbei und vernahm ihr hartnäckiges: »Ich will aber einen Fiaker, jetzt gleich!«, und darauf die Antwort des Kellners: »Sofort, Madame!«

Mock trat auf die Tanzfläche; er spürte die Blicke der professionellen Damen in den Séparées durch Lorgnons und Binokel auf sich, die Blicke der Eintänzerinnen lockten ihn.

Er bat eine von ihnen um einen Tanz; sie war zierlich und rothaarig, mit semitischen Zügen. Er griff sie fest um die Taille. Durch den dünnen Stoff des Kleides fühlte er die Häkchen an ihrem Mieder. Nach einigen misslungenen Schritten half ihm das Mädchen, den richtigen Rhythmus zu finden, doch Mock hielt ihn nicht lange  er war einfach kein begabter Tänzer und er bemerkte schnell, dass sich die Begabung seiner Partnerin auch in Grenzen hielt. Zum Glück hörte das Orchester in diesem Augenblick auf zu spielen und die erschöpften Musiker wandten sich wieder ihren Bierkrügen zu. Das Mädchen blieb ratlos mitten auf der Tanzfläche stehen und wusste nichts mit sich anzufangen. Mock küsste ihr die Hand und führte sie zurück an ihren Platz. Er bemerkte die ironischen Blicke der betrunkenen Männer und die bissigen Kommentare der Frauen in den Séparées.

»Er hat einer Nutte die Hand geküsst«, hörte er sie beinahe flüstern.

Das Mädchen hakte sich sanft bei ihm unter und ging mit ihm weiter, bis sie an seinem Tisch angelangt waren. Sie ließ sich von ihm zum Essen einladen, aß alles, was er ihr auftischen ließ, und sprach auch den Getränken zu; und egal, was er sagte, sie war zufrieden. Das war auch keine Kunst, denn Mock sprach nicht viel und fragte sie gar nicht nach ihrer Meinung. Sie nickte automatisch und sah ihm in die Augen, doch sie war nicht einverstanden, als er ihr eine Nacht im Hotel vorschlug. Sie lud ihn zu sich ein  in ein kleines Zimmer, das sie in einem unweit gelegenen Haus bewohnte.

1.9.1919

Ein normaler Wochentag. Ich wurde wach von den Stimmen der in die Schule eilenden Kinder. Ich habe versucht, noch einmal einzuschlafen. Trotz großer Müdigkeit ist es mir nicht gelungen. Manchmal ist es eben so. Man ist höllisch erschöpft, doch nicht imstande, wieder einzuschlafen. Vielleicht ist es der Daimonion, der es nicht zulässt.

Mittag. Ich werde nun in die Stadtbibliothek gehen.

Abends. Ich habe heute ein Dutzend Seiten aus dem Werk von Augsteiner übersetzt. Es ist in einem schwierigen Latein verfasst. Es kommt mir vor, als spräche ein Geist durch den Autor. Die Sätze sind abgehackt und unklar. Oft fehlt das Prädikat. Doch man kann sie auch anders sehen. Auch wenn sie grammatikalisch nicht perfekt sind, so sind es doch Notizen eines Gelehrten, durch die das Licht der Wahrheit dringt. Augsteiner fasziniert mich immer mehr.

Nach ihm sind die platonischen Ideen nichts anderes als Seelen. Doch ist das nicht lediglich als einfache Beseeltheit der Realität zu verstehen. Augsteiner geht nämlich distinktiv und präzise vor: Er trennt die Seelen in aktiv und passiv, und dann in möglich und tatsächlich. Die Dinge haben passive Seelen, welche nun gewöhnliche Spiegelungen der Ideen sind. Die Menschen wiederum haben aktive Seelen, also die idealen, unabhängigen Spiegelungen. Unabhängig meint, fähig zum abstrakten Denken. Dieses kann möglich und tatsächlich ablaufen. Der Autor stellt die Frage, wie der Mensch als Objekt die aktive Seele abstrahieren kann, doch er beantwortet diese Frage nicht. In seinem komplizierten epistemologischen System, das von den Ideen des Christian Rosenkreuz geprägt wurde (kein Wunder, waren sie doch Zeitgenossen), fehlt jedoch jeglicher Bezug zum Spiritualismus. Es gibt keinerlei operative Hinweise: wie muss man vorgehen, um die Seele aus dem Menschen zu abstrahieren? Heute Nacht bin ich nach den Hinweisen von Gregorius Blockhus vorgegangen und habe versucht, die Seelen der vier Menschen zu perzipieren, während sie aus den Körpern austraten. Ich bin genauso vorgegangen, wie Blockhus es vorschrieb: Ich öffnete ihre Energiekanäle, zerstörte die Blockaden in den Gelenken und legte sie so hin, wie es angeraten wird. Dann nahm ich ihnen mit präzisen Einstichen den Atem. Nach Blockhus hätte derart verdichtete Energie auf jeden Fall wahrnehmbar sein müssen.

Doch ich habe versagt. Ich habe diese Energie nicht gespürt. Ich weiß nicht, ob es daran lag, dass ich Augsteiners kompliziertes Latein nicht recht verstanden habe, und damit auch nicht Blockhus Hinweise (die hin und wieder wie ein seltsamer Hokuspokus klingen). Nun, ich werde mich morgen wieder an Augsteiners Werke setzen. Vielleicht können mir weitere Textstellen praktische Informationen liefern. Wenn nur Augsteiner seine Maske des überheblichen Philosophen ablegen könnte  und sich zum klassischen Spiritismus bekennen würde!

Breslau, Dienstag, den 2. September 1919,
sieben Uhr morgens

In dem kleinen Hinterhof in der Plesser Straße 24 im Stadtteil Klein-Tschansch herrschte morgendliche Geschäftigkeit. Die Bedienstete von Pastor Gerds hängte Bettzeug zum Auslüften auf, die Hauswartsfrau Bauert schrubbte die Holztreppe, die zu der weiter hinten gelegenen Schlosserwerkstatt führte. Aus dem Abort trat der Rentner Konrad Dosche, ein ehemaliger Postbote. Sogleich warf sich ihm ein kleiner Mischlingshund zu Füßen und wedelte überschwänglich mit dem Schwanz. Sonnenstreifen zerschnitten den Hof, die Wasserpumpe quietschte, über der von den kräftigen Händen des Dienstmädchens ausgeklopften Bettwäsche stoben Staubpartikel in die Luft. Dann trat ein alter Mann in den Hof. Seine Haut war braun und zerfurcht, die Augen blutunterlaufen, der Atem rasselnd. Er setzte sich schwerfällig auf die Holzbank und pfiff nach dem kleinen Hund mit dem rötlichen Fell. Dieser lief erfreut auf ihn zu und fing an, sich an seinen Beinen zu reiben, dabei blickte er immer wieder sein Herrchen an. Dosche näherte sich dem alten Herrn und gab ihm die Hand.

»Schönen guten Morgen, lieber Herr Mock! Haben Sie gut geschlafen?« Sein Gesicht strahlte freundlich.

• »Nicht gut«, antwortete Willibald Mock knapp. »Irgendwas hat mich nicht schlafen lassen.«

»Vielleicht war das Ihr schlechtes Gewissen!«, lachte Dosche. »Das wäre nämlich nur recht und billig, nachdem Sie mich gestern im Schach geschlagen haben.«

»Tja, was soll ich tun …« Willibald Mock rieb sich die Augenlider, die von kleinen Eiterklümpchen bedeckt waren. »Was soll ich tun, damit Sie mir glauben, dass ich diesen Läufer nicht verstellt habe, während Sie auf der Toilette waren …«

»Ist ja gut, ist schon gut«, beruhigte Dosche seinen Freund und lächelte weiterhin. »Und wie geht es Ihrem Sohn? Hat er schon ausgeschlafen, oder ist er noch nicht wach?«

Der Alte blickte hoch; sein Gesicht nahm einen erleichterten Ausdruck an. »Da kommt er gerade.«

Eberhard Mock marschierte schwungvoll durch den Hof, lief auf seinen Vater zu und küsste ihn auf die Wange. Der alte Mann konnte keinen Geruch nach Alkohol wahrnehmen und seufzte erleichtert. Eberhard gab Dosche die Hand; danach verfielen alle in ein unbehagliches Schweigen.

»Ich wollte gerade in die Apotheke«, meinte Dosche. »Mein Hund hat Durchfall, ganz schlimmen Durchfall. Soll ich den Herren etwas mitbringen, wenn ich schon unterwegs bin?«

»Wenn Sie so nett wären, lieber Herr Dosche, so hätte ich gerne einen Laib Brot von Malguth. Unbedingt von Malguth, kein anderes!«

»Ich weiß doch, ich weiß doch, Herr Mock.« Dosche nickte und sagte zu seinem Hund: »Rot, du bleibst hier. Herr Mock wird auf dich aufpassen. Und nicht unter die Bank kacken, verstanden? Nur an den Baum!«

Dosche ging in Richtung der Tschanscher Straße davon. Vater Mock fing an, mit Rot zu spielen, knuffte ihn leicht und zerwühlte das Fell auf seinem Nacken  der Hund knurrte vor Vergnügen, drehte sich herum und versuchte, nach der Hand des alten Mannes zu schnappen. Eberhard Mock setzte sich neben seinen Vater, steckte sich die erste Zigarette des Tages an und lächelte, als er die Bilder der Nacht vor seinem inneren Auge vorbeiziehen ließ. In diesem Moment fiel ihm ein, dass er es versäumt hatte, das rothaarige Mädchen nach Kunden in Lederunterwäsche zu fragen.

Ach, nicht weiter schlimm, dachte er bei sich. Gestern Abend hatte ich schließlich keinen Dienst. Mit der eigentlichen Untersuchung will ich heute beginnen. Dann frage ich sie eben heute.

»Noch so früh, und du bist schon wach, Vater …« Er atmete eine Rauchwolke der Sonne entgegen.

»Alte Leute brauchen nicht so viel Schlaf. Und sie streifen nicht nachts durch die Stadt und treiben sich in Spelunken herum, sondern schlafen im eigenen Bett.«

»Ich habe mich gestern nicht in Spelunken herumgetrieben, und getrunken habe ich auch nur wenig. In den nächsten Wochen werde ich viel zu tun haben. Wir fuhren gerade eine sehr komplizierte Morduntersuchung durch. Ja, Vater, ich wurde zur Mordkommission versetzt. Siehst du, jetzt überprüfe ich keine Prostituierten mehr, sondern habe eine wichtige Arbeit. Da kannst du doch zufrieden sein!«

»Ach was, immer noch gibst du dich mit Nutten ab und säufst wie ein Loch!« Eberhard schlug der morgendliche Mundgeruch des Alten ins Gesicht. »Heiraten solltest du! Einen Sohn zeugen! Ein Mann sollte einen Sohn haben, der ihm nach der Arbeit einen Krug Bier bringt.«

Mock legte seine Hand auf des Vaters knorrige Schulter und lehnte den Kopf gegen die Mauer. Er stellte sich eine idyllische Szene vor: er und sein zukünftiger Sohn, Herbert Mock, der ihm einen Krug Bier reicht und beifallheischend die Mutter ansieht, die am Küchenherd steht; die Frau nickt erfreut, lobt den kleinen Herbert: »Du bist ein guter Junge, bringst deinem Vati sein Bier!« ; dann rührt sie eine Weile in den Töpfen; sie ist groß und gut gebaut, ihre üppigen Brüste pressen sich gegen die saubere gestärkte Schürze, der Rock reicht bis zu dem ordentlich geschrubbten Boden hinab; Mock streicht dem Kleinen über den Kopf und nähert sich seiner Frau; er umarmt sie von hinten, legt seine Arme um ihre Taille, die gelockten roten Haare bedecken ihr zartes Gesicht; plötzlich wird ihre Schürze zum Kittel einer Krankenschwester, aus dem Topf, in dem die Spritzen ausgekocht werden, kommt ein schmackhafter Geruch; Mock hebt den Deckel und sieht verkochte Knochen; »Knochen für den Schuhleim«, hört er die Stimme seines Vaters. Auf der Brühe treiben menschliche Augäpfel.

Er fühlte ein Brennen an der Unterlippe, schüttelte den Kopf und spuckte die Kippe aus. Unter seiner Melone schlängelte sich eine feine Linie aus Schweiß hervor. Er blickte sich um. Er saß immer noch auf der Bank an der Mauer. Sein Vater verschwand gerade im Haustor zu seiner Linken. Mock erhob sich, klaubte

(mit offensichtlicher Billigung der Hauswartsfrau) seine Kippe vom Boden auf und lief seinem Vater nach. Dieser wollte zurück ins Haus gehen, doch hielten seine Kräfte nicht so lange vor; unterwegs setzte er sich auf die Bank vor dem ehemaligen Fleischerladen seines verstorbenen Bruders Eduard und atmete schwer. Rot harrte neben ihm aus und ließ seine rosa Zunge heraushängen.

Eberhard lief auf den Vater zu, griff nach seiner Hand und sagte: »Vater, lass uns von hier wegziehen. Ich habe hier quälende Alpträume, ich kann nicht schlafen. Schon von Anfang an, seit wir diese Wohnung von Onkel Eduard geerbt haben, habe ich jede Nacht Alpträume, von der ersten Nacht an. Dieser verfluchte Fleischerladen, all das Blut … Deswegen saufe ich, Vater, verstehst du? Wenn ich stockbesoffen bin, träume ich wenigstens nicht …«

»Ja, ja, jeder Säufer hat irgendeine Entschuldigung.«

»Nein, es ist nicht so, dass ich mich entschuldigen wollte! Schau, ich habe heute außer Haus geschlafen, und es ging mir gut  keine Alpträume, überhaupt keine Träume. Doch kaum bin ich hier und mache ein Nickerchen im Hof, träume ich von Gespenstern …«

»Ich sage ja, Kamillentee und warme Milch. Das hilft«, murmelte der Vater; sein Atem wurde ruhiger, während er seiner  nach dem Schachspielen  zweitliebsten Tätigkeit nachging: dem freundschaftlichen Necken des kleinen Hundes.

»Ich werde dir einen Hund kaufen«, sagte Eberhard leise. »Dann werden wir ins Zentrum umziehen, und du kannst jeden Tag mit ihm rausgehen, in den Park.«

»Was soll ich mit einem Hund?« Der Alte griff nach den Vorderpfoten des Tieres und erfreute sich an dessen verspieltem Knurren. »Der hätte eh nur dauernd Durchfall, wie unser Rot hier; er würde doch nur Dreck in die Wohnung schleppen. Ach, egal, was erzählst du mir hier für Unsinn! Los, geh zur Arbeit, sei ein einziges Mal pünktlich! Immer müssen sie jemanden nach dir schicken, immer muss jemand aufpassen, dass du auch rechtzeitig arbeiten kommst. Schau doch, da ist schon wieder einer!«

Mock drehte sich um und erblickte Smolorz, der gerade aus einer Droschke stieg. Das bedeutete sicher nichts Gutes. Seine Intuition täuschte ihn nicht.

Breslau, Dienstag, den 2. September 1919,
acht Uhr morgens

In das Leichenschauhaus an der Auenstraße drang kein Straßenlärm, keine Sonnenstrahlen; kein Rauch oder Geruch nach verbranntem Laub von den nahe gelegenen Oderauen zog durch die Räume. Im Reich des Doktor Lasarius herrschte absolute Stille. Sie wurde lediglich vom Geräusch der knarrenden Räder der kleinen Wagen, mit denen die Leichen transportiert wurden, unterbrochen. Der einzige Geruch, den man hier wahrnahm, war ähnlich dem nach gekochten Möhren: süßlich und schwer. Doch an diesem Ort kochte niemand Gemüse; die einzige Verbindung zur Gastronomie waren die scharfen Messer, mit denen man hier hantierte.

Der Assistent des Doktors wetzte sein Messer, näherte sich dem Tisch, auf dem eine Leiche lag, und nahm einen Schnitt vor  vom Schlüsselbein bis zum Schamhügel. Die Haut klappte auseinander und gab den Blick auf Schichten orangefarbenen Fettes frei. Mühlhaus zog die Nase kraus, Smolorz lief aus dem Raum und atmete tief durch den Mund. Mock stand auf dem Podest, auf dem meist die Medizinstudenten den Anatomieübungen folgten, starrte auf den aufgeschlitzten Körper und lauschte den Informationen, die Lasarius seinem Assistenten diktierte.

»Männlich, etwa fünfundsechzig Jahre alt«, hörte Mock und sah, wie der Assistent diese Worte unter dem Namen »Hermann Ollenborg« eintrug. »Einen Meter sechzig groß, Gewicht siebzig Kilo. Wasser in der Lunge.« Mit einem leisen Knistern öffnete Lasarius die aufgeblähten Lungenflügel und vollführte einige Schnitte mit einer kleinen Schere.

»Sehen Sie?«, meinte er und zeigte Mock das trockene Fleisch und das Lungenwasser, das den Bronchien entwich. »Das ist typisch für einen Ertrunkenen.«

Der Assistent hob den Schädel der Leiche leicht an, versenkte die Skalpellspitze hinter dem Ohr und machte einen langen Schnitt bis zum anderen Ohr. Dann ergriff er die Kopfhaut und zog sie dem toten Mann über die Augenhöhlen  die Augen selbst waren ausgestochen worden.

»Notieren Sie«, wandte sich Lasarius an ihn; das Blut lief langsam in die Öffnungen am Körper hinein. »Innere Blutung in die rechte Pleurahöhle. In den Lungen mehrere Einstichspuren von einem spitzen Werkzeug.«

Plötzlich begannen die Arme und die Beine der Leiche zu zucken. Lasarius Assistent sägte am Schädel, wodurch der Körper in rhythmische Bewegung versetzt wurde. Mock schluckte und ging hinaus. Mühlhaus und Smolorz standen barhäuptig draußen und starrten in den hellen Septemberhimmel, auf die Backsteingebäude der Medizinischen Fakultät der Universität und auf die gelben Blätter einer alten Platane. Mock nahm seine Melone ab, lockerte seinen Kragen und ging auf die beiden zu.

»Ein Angler fand den Körper an der Scheitniger Schleuse«, informierte sie Mühlhaus und zog seine Pfeife aus der Tasche seines Gehrocks, der wegen seines offensichtlichen Anachronismus zum Spott des gesamten Polizeipräsidiums geworden war.

»Wurde bei der Leiche irgendeine Nachricht für mich gefunden?«, wollte Mock wissen.

»Selig sind, die nicht sehen und doch glauben.«

Mühlhaus hielt in der ausgestreckten Hand eine kleine Pinzette, in der ein kariertes Blatt aus einem Schulheft steckte. Er schob seine Brille zurück, hielt sich den Zettel dicht vor die Nase und las weiter vor: »Mock, gesteh Deinen Fehler ein; gesteh, dass Du endlich glaubst. Und wenn Du keine Toten mehr sehen willst, gesteh Deinen Fehler ein.«

Er reichte Mock das Blatt und fragte: »Kannten Sie das Opfer, Mock?«

»Ja, er war ein Polizeispitzel, ein gewisser Ollenborg.« Mock schob seine rechte Hand in einen Handschuh und nahm das Blatt; er drehte es hin und her, betrachtete die krumme Handschrift  es sah aus, als hätte ein Analphabet Buchstaben abgemalt. »Er kannte die Verhältnisse im Hafen und das ganze Milieu. Ich habe ihn gestern wegen der vier Matrosen verhört.«

»Die Schrift ist anders. Anders als gestern«, bemerkte Smolorz.

»Sie haben recht!« Mock nickte anerkennend. »Die Nachricht bei den Leichen der vier Matrosen war in einer kalligraphisch gestochenen Handschrift verfasst. Der Zettel bei Ollenborg wurde ganz schlampig von jemandem geschrieben, der sicherlich keine hohe Schulbildung genossen hat.«

»Das könnte bedeuten, dass die Zettel von den Opfern selbst verfasst wurden. Einer der Matrosen muss wohl das Gymnasium abgeschlossen haben. Mock, könnten Sie mir wohl etwas erklären …« Mühlhaus zog den Pfeifenrauch tief in sämtliche Atemwege, um den fauligen Geruch des Leichenschauhauses zu vertreiben. »Wie kommt es, dass Sie hier sind? Ich wurde von Pragst informiert, der heute Dienst hat. Und ich habe ihm verboten, mit irgendjemandem darüber zu reden. Bisher wussten nur Pragst, der Angler und ich vom Fund der Leiche. Das ist wirklich seltsam …« Mühlhaus brach ab und dachte eine Weile nach. »Gestern wurden die Toten schon wenige Stunden nach der Tat gefunden. Heute war es genauso. Vielleicht wurden diese Schulkinder gestern und der Angler heute irgendwie durch den Mörder beeinflusst, ich weiß es nicht … Man müsste alle noch mal vernehmen.«

»Smolorz, zeigen Sie doch mal dem Herrn Kommissar, was heute für mich gekommen ist«, wies Mock seinen Untergebenen an und ging zur Seite, um einen Sanitäter vorbeizulassen, der einen quietschenden Rollwagen mit einer Leiche darauf schob.

»Das war heute Nacht im Briefkasten. Im Polizeipräsidium. An Kriminalassistent Mock. Im Umschlag war das hier«, meldete Smolorz in seiner gewohnt abgehackten Sprechweise und hielt Mühlhaus einen karierten Zettel unter die Nase.

»Das brauchen Sie mir gar nicht vorzulesen!« Mühlhaus sog wütend an seiner ausgehenden Pfeife. »Ich kann mir denken, was drinsteht.«

»Auf diesem Zettel stehen die gleichen Worte wie auf den Zetteln, die bei Ollenborg und den Matrosen gefunden wurden«, murmelte Mock. »Und außerdem stand noch der Fundort dabei: die Scheitniger Schleuse. Dieses Arschloch teilt uns mit, wo er die Toten ablädt.«

Breslau, Dienstag, den 2. September 1919,
zehn vor neun Uhr morgens

In den Konferenzraum des Polizeipräsidiums fielen die Strahlen der vormittäglichen Herbstsonne. Von der belebten Schuhbrücke stieg das Klappern von Pferdehufen, das Quietschen der Straßenbahnen und das Schnurren der Automobile in den wolkenlosen Himmel. Auf den schmalen Bürgersteigen liefen die Gymnasiasten in die Schule; jeder von ihnen trug unter dem Arm eine Mappe oder einen von einem Riemen umschlungenen Packen Bücher. Die meisten von ihnen rannten in Richtung Matthiasgymnasium, um rechtzeitig zur zweiten Unterrichtsstunde zu kommen  einige wenige lümmelten noch an der Nepomukstatue herum und warfen Steine auf aufplatzende Kastanien. Ein entnervter Fuhrmann schrie irgendetwas in Richtung der Leute, die aus dem Oberlandesgericht auf die Straße strömten. Ein älterer Mann mit Melone ging auf die herumalbernden Gymnasiasten zu und rief sie zur Ordnung.

Wohl der Schuldirektor, dachte Mühlhaus und schloss das Fenster. Plötzlich kamen Erinnerungen an seine eigene Schulzeit hoch und stimmten ihn melancholisch. Er blickte auf die müden, mürrischen Gesichter seiner Untergebenen und merkte, wie sehr ihn das alles verdross. Er hatte keine Lust, irgendetwas mit diesem Haufen verkaterter Idioten zu besprechen. Doch er musste den Anfang machen.

»Herr Kommissar«, erlöste ihn Mock aus seinem Dilemma. »Sie können die Leute vom Fall der vier Matrosen abziehen. Wir brauchen sie nicht mehr.«

»Mock, ich bin es wohl, der das entscheidet«, sagte Mühlhaus langsam.

»Jawohl, Herr Kommissar.«

»Doch nur so, aus reiner Neugier …« Der Kommissar ging wieder ans Fenster, öffnete es jedoch nicht. »Warum glauben Sie, dass wir niemanden mehr bei dieser Morduntersuchung brauchen? Und wer sind ›die Leute‹? Zählen Sie sich auch dazu? Oder wollen Sie allein weiterkämpfen? War es das, was Sie gemeint haben, Mock?«

»Genau das habe ich gemeint, Herr Kriminalkommissar!«

»Erklären Sie mir das bitte.«

»Wie wir ja schon festgestellt haben, will der Mörder, dass ich einen Fehler eingestehe. Zu diesem Zweck tötet er vier junge Männer mit Ledersuspensorien auf den Eiern. Es soll ja was Spektakuläres sein! Man soll in der ganzen Stadt über den Mord reden, und über mich. Damit ich nie wieder ruhig schlafen kann. Damit das Bild von den vier toten Jungs für immer in meinem Kopf eingebrannt ist. Tote Matrosen ohne Augen …«

»Das wissen wir doch schon alles, Mock«, sagte Reinert gelangweilt.

»Halt die Klappe, mein Freund. Es ist schließlich nicht dein Name, der in diesen Liebesbriefchen auftaucht.«

»Lassen Sie das, Reinert. Unterbrechen Sie den Kriminalassistenten nicht!«, knurrte Mühlhaus. »Er soll zu Ende sprechen.«

Mock blickte in Reinerts Gesicht, auf dem sich eine Woge der Wut abzeichnete.

»Smolorz hatte schon vermutet, dass der Mörder weiter töten wird, wenn ich nicht diesen einen Fehler eingestehe. Und leider hat er richtig prophezeit. Meine Herren, es geht dabei nur um mich, denn die Opfer haben rein gar nichts gemeinsam.«

»Doch, sie haben etwas gemeinsam.« Kleinfeld meldete sich zum ersten Mal zu Wort. »Irgendwie geht es bei allen Fällen um Wasser. Die ersten vier Opfer waren Matrosen, oder zumindest Pseudomatrosen. Wahrscheinlich waren es, wie Herr Mock vermutet, perverse Bordellbesucher. Es wird doch irgendeinen Grund geben, warum sie das so erregend finden, beim Geschlechtsverkehr lederne Unterhosen und Matrosenmützen zu tragen. Und das andere Opfer war ein ehemaliger Matrose, ein Polizeispitzel. Es sind also alles Matrosen, echte oder falsche.«

Mühlhaus ignorierte diese Wortmeldung.

»Mock, ich weiß nicht, wie Sie Ihren sonderbaren Vorschlag begründen wollen. Alle sollen die Mordkommission verlassen, und Sie wollen allein weitermachen? Obwohl, Ihre Begründung interessiert mich kein bisschen. Ich werde niemanden von der Sache abziehen. Meine Herren, wir sind zu acht hier.« Mühlhaus blickte auf seine Leute und zählte rasch durch. »Holst, Pragst, Rohs, Reinert, Kleinfeld, Smolorz, Mock. Acht Leute. Dabei bleibt es auch. Und nun zur Sache.«

Mühlhaus ging an die Drehtafel und schrieb direkt unter die gestrigen Notizen von Mock die Worte: In welchem Puff traf der Mörder die vier Matrosen?

»Darum wird sich Herr Smolorz kümmern. Als Mitarbeiter der Sittenkommission kennt er alle Bordelle in dieser Stadt. Meine besten Leute, Holst, Pragst und Rohs, werden Ihnen dabei zur Seite stehen.«

Der Kommissar schrieb weiter: Die letzten Stunden von Ollenborg.

»Und das übernehmen die Herren Kleinfeld und Reinert. Am Freitag um neun Uhr früh sehe ich Sie alle wieder in diesem Raum. So viel für heute.«

»Und was soll ich nun machen?«, fragte Mock.

»Kommen Sie mit«, sagte sein Vorgesetzter. »Ich möchte Ihnen jemanden vorstellen.«

Breslau, Dienstag, den 2. September 1919,
neun Uhr abends

Doktor Kaznicz war Assistent von Professor Hönigswald, hatte bei Freud und Wernicke studiert und sich auf experimentelle Psychologie spezialisiert. Er hielt an der Universität Breslau Vorlesungen und Übungen in Psychoanalyse ab. Die letzteren hatten eher den Charakter von Experimenten an Studenten  und aus diesen zog Doktor Kaznicz allgemeingültige Rückschlüsse und generalisierte die Ergebnisse, so dass böse Zungen behaupteten, seine angewandte Psychologie sei vielmehr »Studentenkunde«.

Seine Fragen, die immer wieder in sehr intime Bereiche vordrangen, irritierten Mock anfänglich. Dann begriff er, dass er nicht zulassen konnte, dass es noch mehr Opfer geben würde, und kooperierte, indem er Fragen zu seiner Vergangenheit beantwortete und über Menschen sprach, denen er begegnet und möglicherweise geschadet hatte, die sich an ihm hätten rächen wollen. Doch er verlor kein Wort über Wirth, Zupitza und die Krankenschwester aus dem Krankenhaus der Barmherzigkeit in Königsberg.

Kaznicz Assistent notierte alles in einem dicken Heft und flehte mit Blicken um wenigstens ein zustimmendes Kopfnicken seitens seines Meisters. Der Meister verschwendete jedoch weder Gesten noch Worte an seinen Mitarbeiter, und er bewegte den Kopf nur dann, wenn Mock besonders pikante Erinnerungen aus seiner Jugend vorbrachte. Dann lächelte der Doktor ermutigend und sagte immer wieder nur das eine: »Ich verstehe.«

Mock hörte diesen Ausspruch sehr deutlich, auch dann noch, als er nachts, eine Flasche Weinbrand in seinen Armen liebkosend, in seiner Schlafnische lag. Er koste und küsste sie mit einer Leidenschaft, die noch keine Frau hatte erfahren dürfen  außer denen, die ihm in seinen Träumen erschienen, wie die rothaarige Krankenschwester aus Königsberg, von der er immer noch nicht wusste, ob sie überhaupt je existiert hatte. Hinter dem Vorhang legte sich sein Vater auf dem knarrenden Bett zur Nachtruhe; in der Nische schlief der Sohn mit seinem geliebten Flaschengeist.

»Ich verstehe«, hörte Mock und erinnerte sich an die interessantesten Momente des psychologischen Verhörs, das Doktor Kaznicz acht Stunden lang mit ihm geführt hatte. Er sah den klugen Blick des Psychoanalytikers vor sich und sein sanftes Lächeln, das im schwarzen Dickicht seines Bartes verschwand. Mock erzählte davon, wie er als zwölfjähriger Junge in Waidenburg den fetten Erich Huhmann quälte, wie er zusammen mit anderen Kindern seine Fingerspitzen in die schwabbeligen Wangen und die dicke Brust von Huhmann bohrte  Huhmann rollt sich ein, versucht sich zu schützen, sich loszureißen, auf seinen Wangen erscheinen ziegelrote Flecke und breiten sich aus, das aus der Nase tröpfelnde Blut färbt den angeknöpften Kragen der Schuluniform, von der Mutter ordentlich gebügelt; Erich Huhmann fällt auf die Knie, inmitten der Büsche, die den Schulhof umgeben, Erich Huhmann fleht um Gnade, bittet Gott, ihm das brennende Schwert der Rache zu senden, Erich Huhmann rammt Nadeln in die leblosen Körper der vier Matrosen.

Mock erschien die Vorstellung sogleich absurd, dass der fette Huhmann sich heute an ihm für alte Quälereien rächen könnte, indem er vier Männer tötete, sie irgendwohin verschleppte und ihnen die Knochen brach.

»Aber Menschen ändern sich. Sie werden älter, stärker, manchmal nähren sie ihre Rachegelüste über Jahre.«

Ohne auf das Meckern seines Vaters zu achten, der wegen des Knarrens von Eberhards Bett nicht einschlafen konnte, stand er auf, griff nach seinem über der Stuhllehne hängenden Jackett und holte sein Notizbuch heraus. Er nahm einen ordentlichen Schluck Weinbrand und schrieb den Namen Erich Huhmann hinein.

»Ich verstehe«, hörte Mock wieder und erinnerte sich an ein weiteres Geständnis, das er Kaznicz gegenüber gemacht hatte. Der Gymnasiast Eberhard Mock spült das Reagenzglas und den Kolben aus, setzt sich anschließend an den steinernen Tisch im Chemielabor  und er erhält die beste Note, für den Beweis, dass sich die Salze einiger Schwermetalle nicht in Wasser auflösen. Danach erdolchen ihn neidische Blicke; er geht zu seinem Pult zurück, plötzlich verliert sein Körper das Gleichgewicht, die Arme rudern, die Schuhe schlittern auf dem glitschigen Fußboden, die Hand greift auf der Suche nach Halt nach einem Brett, auf dem die Gläser mit Reaktionsmitteln stehen, alles kracht hinunter, das Glas zerspringt, die stinkenden Flüssigkeiten bedecken den Boden, dann knallt sein Kopf gegen die Kante des Stuhls, den Karl Giencke zur Seite geschoben hatte, um Eberhard eins auszuwischen. Danach erinnerte sich Mock nur noch an eines: wie er in Rage mit dem Brett um sich schlägt, wie sich die spitze Kante des Bretts in Gienckes Kopf versenkt, wie aus diesem Kopf ein Blutrinnsal läuft. Dann Giencke bewusstlos, die Fahrt zum Krankenhaus, Schreie, Giencke im Krankenbett, dann Wochen später auf dem Schulhof, im Rollstuhl; dann Monate später Giencke humpelnd  »Schaut, wie komisch er läuft!«.

Er hatte schon vor der ganzen Angelegenheit einen komischen Gang, dachte Mock bei sich und schob die Füße in seine ledernen Hauspantoffeln. Also habe ich ihm nichts getan.

Er verließ im Nachthemd, über das er einen Morgenmantel warf, die Schlafnische. Die Schnapsflasche hielt er immer noch umklammert. Er hob die Bodenklappe in der Zimmerecke und stieg hinunter in den ehemaligen Fleischerladen. Er blickte auf das eiserne Abflussgitter, hockte sich daneben und lauschte den Ratten, die irgendwo darunter quietschend herumliefen. Doch als er den Flaschenhals an die Lippen setzte, hörte er nichts mehr. Nach einigen Schlucken verschloss er die Flasche und versteckte sie in dem Abflussrohr, dann legte er das Gitter zurück auf das Loch. So konnte der Vater die Flasche nicht finden und sie nicht in den Abfluss leeren.

Mock stieg die Treppe hoch, zurück in den Wohnraum, schloss die Bodenklappe und dachte an die Ratten, die manchmal aus der Kanalisation auftauchten und durch den alten Fleischerladen huschten. Er ließ sich schwer aufs Bett fallen und löschte die Lampe. Er war sich sicher, dass ihn bald der schwere, dichte, feste Schlaf des Betrunkenen überfallen würde.

»Wie gut, dass ich dem Psychogesellen nichts von meinen Alpträumen erzählt habe …«, dachte er und erinnerte sich ohne Sympathie an die klugen Augen des Doktor Kaznicz. Dann fiel er in tiefen, traumlosen Schlaf.

2.9.1919

Heureka! Es scheint, als hätte ich heute den operativen Hinweis gefunden, nach dem ich so lange gesucht habe! Heute las ich eine höchst spannende Passage bei Augsteiner  ein Zitat aus einem Brief von Plinius dem Jüngeren. Ich erinnere mich noch, wie wir im Gymnasium einst einen Brief des Plinius lasen, einen sehr leichten, schönen Brief. Es war zum Ende des Schuljahres hin, eines Schuljahres, in dem wir den überwältigend schwierigen und langweiligen Livius lesen mussten, uns damit abquälten. Der Plinius-Brief war für uns eine wahre Erholung (sofern irgendein lateinischer Text erholsam sein kann! Und nicht nur eine unmenschlich perfekte Gehirngymnastik). Es war eine wunderhübsche Geschichte über einen Jungen, der auf einem Delphin schwimmen konnte. Damals wusste ich noch nicht, dass ebendieser Plinius auch über Gespenster und Geister schrieb. Ich möchte nun einige Zeilen aus dem Augsteiner-Zitat hier festhalten, in meiner unbeholfenen Übersetzung:

»Es gab einst ein Haus in Athen, groß und weitläufig angelegt, doch von einem verhängnisvollen Ruf. In der Stille der Nacht ertönte von dort, zunächst wie aus der Ferne, dann immer näher, das Scheppern von Eisen, und wenn man genauer hinhörte, so konnte man das Klirren von Handfesseln ausmachen. Und bald erschien auch ein Geist: ein alter, magerer Mann mit wirren Haaren und verfilztem Bart, verdreckt und erschöpft. Von seinen Handgelenken hingen Ketten und seine Beine waren ebenfalls mit Eisenketten umwickelt. Beim Gehen schüttelte er sie klirrend.

Die entsetzten Bewohner lebten in Angst und Schrecken, verbrachten schlaflose Nächte und Tage voller Furcht. Von der Schlaflosigkeit erschöpft, wurden sie von Krankheiten befallen, und einige starben gar vor Angst. Denn auch am Tage suchte die Erinnerung an die gespenstischen Vorgänge die Bewohner des Hauses heim. Ihnen allen war, als lebte das Gespenst unter ihren Augenlidern, und die Angst quälte sie beinahe mehr als ihre Ursache. Das Haus wurde immer leerer  schließlich zogen alle Bewohner aus, und das Gebäude mit allem, was darin war, fiel dem Gespenst anheim. So wurde das Haus zum Verkauf angeboten, in der Hoffnung, dass irgendjemand, der nichts von den unheilvollen Begebenheiten wusste oder sich nicht davor fürchtete, es schon kaufen würde.

In jener Zeit kam der Philosoph Athenodor nach Athen und las, dass das Haus vermietet oder verkauft werden sollte. Ob des geringen Preises verwundert, fragte er nach dem Schicksal des Hauses, und nachdem er die ganze Wahrheit erfahren hatte, mietete er trotzdem  oder gerade deswegen  das Gebäude.

Als es am ersten Tag zu dämmern begann, bat er seine Diener, ihm ein Bett im vorderen Teil des Hauses zu richten, dann verlangte er nach Schrifttafeln, Griffel und Lampen. Seine Familie brachte er im hinteren Teil des Hauses unter. Er wollte seine Hände und sein Gehirn mit Schreiben beschäftigen, so dass weder die Gespenster, von denen er gehört hatte, noch Furcht sich in seinem Verstand ausbreiten konnten.

Anfangs war es überall still, doch schon kurz nach Sonnenuntergang vernahm der Philosoph das Klirren von Ketten. Doch er hob den Blick nicht von seinen Tafeln und schrieb weiter; es schien, als sei er dem ganzen Lärm gegenüber taub. Aber der Lärm wurde immer lauter und immer grausiger, bald schien es, als stünde das Gespenst draußen im Flur, bald, als werde es sogleich den Raum betreten.

Athenodor schaute auf von seiner Arbeit und erkannte den alten Mann, von dem man ihm berichtet hatte. Er stand mitten im Zimmer und winkte, als ob er den Philosophen zu sich rufen wolle. Doch dieser griff wieder nach seinem Schreibwerkzeug und arbeitete ruhig weiter. Das Gespenst kam immer näher und klapperte schon mit seinen Ketten direkt über dem Kopf des Unseligen. Athenodor blickte wieder auf und das Gespenst gab wieder die gleichen Zeichen, so dass der Philosoph schließlich aufstand, nach seiner Kerze griff und der Erscheinung folgte. Der alte Mann lief langsam und schleppend, die schweren Ketten hinter sich herziehend. Und als sie im Hof ankamen, löste sich der Geist plötzlich in Luft auf. Athenodor war allein. Daraufhin klaubte er eine Handvoll Laub und Blätter zusammen und markierte damit die Stelle, an der die Erscheinung verschwand.

Am nächsten Tag ging er zu den Behörden und verlangte, dass man den Hof an genau dieser Stelle aufreißen solle. Unter der Erde fand man von Ketten umwickelte Knochen, nackt und angenagt. Es war das Einzige, was von dem toten Körper geblieben war, der Rest war längst verwest. Man barg die Knochen und begrub sie in allen Ehren. Und seitdem quälten keine Gespenster mehr die Bewohner dieses Hauses.«

Welche Folgerung drängt uns nun der Text von Plinius auf? Dass der seelische Aspekt eines Menschen abstrahiert und vom Körper getrennt werden kann. Und dass man die Seele zur Rückkehr zwingen kann, wenn sie vor dem Tode entsprechend beeinflusst wurde. Vielleicht wäre das die Möglichkeit, räumlich und zeitlich die Energieteilchen zu aktivieren? Ich werde es ausprobieren.

Ich habe mein Experiment durchgeführt, und die Zeit wird es verifizieren. Wie ich es getan habe? Nun, ich habe diesen Menschen isoliert und ihn dann gezwungen, ein Geständnis zu verfassen, in dem er offenbart, seiner Ehefrau untreu gewesen zu sein. Es war besonders schlimm für ihn, der seiner bürgerlichen Moral verhaftet war. Ich brachte diesen Menschen nachts an die bekannte Stelle. Er war gefesselt und geknebelt. Ich habe seine rechte Hand losgebunden und ihn dann an einen Stuhl gefesselt. Und dann ließ ich ihn einen weiteren Brief schreiben, in dem er wiederum das leugnete, dessen er sich zuvor schuldig bekannt hatte. Ich versprach ihm, das zweite Schreiben seiner Frau auszuhändigen  doch nur, wenn er folgsam sei. Er kritzelte hastig etwas, dann nahm ich ihm den zweiten Brief ab und schob ihn unter das Gitter des Abflussschachtes. Ich sah Wut und Schmerz in seinen Augen aufblitzen. Ich werde hierher zurückkommen!, schienen sie zu sagen. Danach trug ich den Mann zur Kutsche und wir fuhren in die Nacht hinaus. Ich tötete ihn und ließ ihn dort zurück, wo man ihn sicherlich bald finden wird. Und sein Geist wird hierher zurückkommen und die Aufmerksamkeit der Bewohner auf den Abfluss lenken.

Breslau, Mittwoch, den 3. September 1919,
zwei Uhr nachmittags

Der Arzt für Geschlechtskrankheiten Cornelius Rühtgard empfing seine Patienten immer mittwochs in der Praxis in seiner Fünfzimmerwohnung in der Landsbergstraße 8 am Südpark. Die Wohnung nahm die gesamte erste Etage eines freistehenden Gründerzeithauses ein, und ihre Fenster gingen in alle vier Himmelsrichtungen. Aus einem der zwei Badezimmer hatte man einen herrlichen Ausblick auf den Park. Ihn bewunderte gerade eine junge Frau, die sich nach der Untersuchung hinter dem Paravent wieder ihre elegante lange Unterhose anzog.

Doktor Rühtgard saß derweil an seinem Schreibtisch im Untersuchungszimmer und verschrieb der Patientin ein Medikament gegen eine gewisse Geschlechtskrankheit. Er lächelte dabei still in sich hinein, als er sich an ihre Beteuerungen erinnerte, sie habe seit dem letzten Jahr, als ihr Mann an der Front gefallen war, mit keinem Mann geschlechtlichen Kontakt gehabt. Doch ihr Zustand sprach Bände, und den Zeitpunkt des letzten, durchaus verhängnisvollen sexuellen Kontaktes konnte der Doktor auf den Tag genau festlegen. Er tat dennoch, als glaube er ihre Geschichte. Nachdem er die Patientin zur Tür gebracht hatte, kehrte er ins Zimmer zurück, stellte sich ans Fenster und blickte hinunter auf die Straße. Seine Patientin näherte sich einem eleganten Daimler, der an einer Straßenlaterne parkte; doch sie stieg nicht ins Auto, sondern sagte sichtlich aufgeregt etwas zu einer Person, die in dem Auto saß. Rühtgard wusste, was als Nächstes passieren würde. Der ebenfalls infizierte Mann brüllte wütend und fuhr mit einem Quietschen der Reifen los; die Frau blieb allein am Straßenrand zurück.

Das Geräusch des anfahrenden Autos wurde beinahe von dem Lärm übertönt, den jemand in einem der hinteren Zimmer auf einem Flügel machte. Rühtgard öffnete die Verbindungstür zum Salon und seinen Augen bot sich ein wahrhaft seltsames Bild: Am Flügel saßen zwei junge Männer und hämmerten vierhändig auf die zerbrechlichen Tasten des alten Instrumentes ein, auf dem noch vor einigen Jahren seine verstorbene Frau kristalline Landschaften der ›Goldberg-Variationen‹ gemalt oder präzise Schnitte aus dem ›Wohltemperierten Klavier‹ gezaubert hatte.

Doch jetzt hüpfte Rühtgards neunzehnjährige Tochter Christel in den Armen eines großen Kerls um den Flügel herum  die Grimassen, die die beiden schnitten, zeugten davon, dass ihnen die barbarischen Akkorde große Freude bereiteten. Rühtgard rümpfte die Nase und roch Schweiß, dessen Geruch er genauso hasste wie Läuse, die ihn noch vor einem Jahr an der Ostfront geplagt hatten, und wie die Spirochaetae, die in den Körpern seiner Patienten wüteten und sie verwüsteten. Der Schweißgeruch war durchdringend, und seine Quelle war offensichtlich  Rühtgard bemerkte große feuchte Flecke unter den Armen eines der Klavierspieler. Diese erblickten plötzlich den Doktor und sprangen mit einer höflichen Verbeugung von ihren Stühlen auf. Der Tänzer hörte mit seinem Gehampel auf und knallte die Hacken zusammen. Christel stand da, lächelnd, mit geröteten Wangen, immer noch erhitzt von dem, was nur ein Blinder einen Tanz hätte nennen können. Doch Doktor Rühtgard fehlte weder der Seh- noch der Geruchssinn, und so fiel seine Reaktion sehr heftig aus.

»Was sind das für heidnische Riten? Was ist das für ein tierisches Geschrei? Meine Herren, ich will Sie hier nicht mehr sehen, raus hier, aber dalli!«

»Papa, wir bitten um Entschuldigung …« Christel war sichtlich erschrocken über seinen Ausbruch. »Wir haben doch bloß ein bisschen herumgealbert …«

»Schweig, Kind!« Der Doktor bekam keine Luft mehr. »Und begib dich sofort auf dein Zimmer! Und Sie drei gehen sofort, muss ich mich wiederholen?«

Die jungen Männer verschwanden umgehend  doch ihr lästiger Geruch verpestete immer noch die Luft. Rühtgard riss das Fenster auf und atmete erleichtert die frische, nach Spätsommer duftende Luft ein. Dann setzte er sich in seinen Sessel und schaute hinüber zu Christel, die immer noch im Salon stand. Sie war so anders als seine Frau … Seine Tochter hatte nichts Warmes, Sanftes, Zerbrechliches an sich, das er an seiner Frau so geliebt hatte  Christel war knabenhaft, unabhängig, mit einem durchtrainierten starken Körper.

Höchstwahrscheinlich ist sie keine Jungfrau mehr, dachte er und plötzlicher Schmerz durchdrang ihn, als er sich seine Tochter unter einem brünftigen Männchen mit schwitzendem Körper vorstellte.

»Christel«, sagte er so ruhig, wie er nur konnte. »Du weißt doch, dass der Salon kein Zirkuszelt ist. Wie konntest du diesen widerlichen Vandalen erlauben, den Flügel deiner seligen Mutter so zu behandeln. Sie hätten ihn kaputt machen können!«

»Ach!«, fauchte sie verächtlich. »Was würdest du sagen, wenn einer dieser Vandalen dein Schwiegersohn werden würde?« Und sie lief, ohne die Antwort abzuwarten, aus dem Raum.

Rühtgard blickte düster umher und steckte sich eine Zigarre an; er versuchte, sich in die stets so wohltuende Schönheit seiner Wohnung zu versenken, um sich zu beruhigen. Fünf Zimmer, zwei Bäder, die ihn tausend Mark im Monat kosteten. Gemälde, aus dem achtzehnten Jahrhundert. Kostbare alte Bücher, türkische Läufer und persische Teppiche.

Und zwischen all diesen Kunstwerken seine blutjunge, sportliche, freche Tochter, mit einem widerlichen Kerl, der nur eines von ihr wollte: zwischen ihren Beinen einzutauchen. Rühtgard rauchte hektisch und lief durch die Wohnung. Er hatte das Bedürfnis, mit jemandem zu reden. Und plötzlich fiel ihm ein, dass sich außer ihm selbst, seiner Tochter und der Haushaltshilfe noch jemand in der Wohnung befand. Jemand, dem er vollstes Vertrauen entgegenbrachte. Er ging zur Tür des zweiten Badezimmers und klopfte vorsichtig an.

»Komm rein!«, rief eine tiefe Stimme.

Rühtgard betrat das Bad. In der mit duftendem Badewasser gefüllten Wanne lag ein gutgebauter dunkelhaariger Mann mit einer Zigarette zwischen den Zähnen.

Es war Kriminalassistent Eberhard Mock.

Breslau, Mittwoch, den 3. September 1919,
drei Uhr nachmittags

Mock und Rühtgard saßen am Schachbrett und ersannen raffinierte Strategien. Mock griff nach einem Bauern und stellte ihn auf e6.

»Du hast es gut, Ebi«, murmelte sein Freund und bewegte seinen weißen Bauern von b2 nach b4. »Nach dem gestrigen Besäufnis musstest du nicht arbeiten gehen. Und keiner nimmt es dir übel …«

»Doch, ich war arbeiten. Nur kürzer als sonst. Außer dem Gespräch mit einem Psychologen habe ich jedoch nichts gemacht. Es hatte aber mit dem Fall zu tun, an dem ich gerade arbeite.« Mock wurde nachdenklich. »Ich will nicht darüber reden. Doch sag, meine Beschwerden, ich meine, weswegen ich hier bin … Ist es etwas Ernstes? Habe ich mir von dem Mädchen irgendetwas eingefangen?«

»Juckreiz ohne ein zusätzliches Krankheitsbild, das ist noch nichts Schlimmes.« Der Doktor lächelte vage. »Es könnte jedoch bedeuten, dass dein Körper nach mehr Hygiene schreit.«

»Wenn du in dieser Absteige wohnen würdest, in der ich lebe …«, Mock bewegte seinen Springer, »… könntest du auch nicht täglich der Göttin Hygieia huldigen!«

»Schön gesagt. Doch wie steht es um deine Opfer für den Gott Hypnos?«, fragte Rühtgard mit gerunzelter Stirn.

»O ja, ihm sollte ich opfern …« Plötzlich verlor Mock die Lust an geistreichen Gesprächen mit mythologischem Hintergrund. »Ich schlafe schlecht. Ich habe Alpträume. Deswegen saufe ich oder gehe zu Huren. Wenn ich voll bin, träume ich nicht. Und wenn ich bei einer Dame übernachte, schlafe ich eben nicht zu Hause  und die Alpträume suchen mich nur dort heim. Leider kann ich nicht ausziehen, weil mein Vater nicht wegwill. Im Haus leben seine zwei einzigen Freunde, ein pensionierter Briefträger und dessen Hund.«

»Verzeih, wenn ich mich in deine Angelegenheiten einmische, doch warum bittest du Franz nicht, dass er euren Vater wenigstens eine Weile zu sich nimmt?«

»Weißt du, mein Vater ist ein schwieriger Mensch … Und Irmgard, die Frau von Franz, ist noch schwieriger im Umgang. Du kennst sie doch ein bisschen. Nach außen still und brav, doch in Wirklichkeit ist sie wie ein Vampir, sie saugt meinen Bruder aus. Franz säuft, und mein Neffe Erwin ist dauernd krank. Das sagt doch wohl alles!«

»Ja, das macht einiges klar.« Rühtgard bedrohte den schwarzen Springer mit seinem Läufer. »Weißt du was? Ich habe über deine Alpträume nachgedacht und bin zu der schlichten Einsicht gekommen, dass sie wohl mit deiner Ernährung zusammenhängen. Schau, versuch doch für eine Weile enthaltsam zu leben und auf das Abendessen zu verzichten. Kein Geschlechtsverkehr und kein schweres Essen. Ich für meinen Teil bin seit Jahren schon Vegetarier und esse abends gar nichts mehr. Und außerdem unterhalte ich keine geschlechtlichen Beziehungen. Du wunderst dich? Hättest du so viele syphilitische Frauen wie ich gesehen, würdest du mich verstehen. Das bringt mein Beruf mit sich. Ja, und außerdem bin ich sieben Jahre älter als du. Mal sehen, ob du immer noch so feurig bist, wenn du erst dreiundvierzig geworden bist. Ich habe keine Alpträume. Wenn ich schon träume, dann etwas angenehm Erotisches. Ach ja, noch etwas. Wenn du wieder gesund bist, musst du auch nicht mehr ständig Gesundheitsbäder in meiner Wanne nehmen. Was glaubst du, wie hoch die Kosten für warmes Wasser sind!« Der Doktor lächelte. »So, und nun verrätst du mir, wie viel du gestern Abend gegessen hast?«

»Viel, viel …« Mock bedrohte seinerseits Rüthgards Läufer. »Wirklich viel. Ich kann nicht einschlafen, wenn ich Hunger habe.«

»Vielleicht solltest du einfach nicht mehr schlafen. Dann bekommst du keine Alpträume mehr.« Der Medikus überlegte lange. »So oder so  du wirst die Alpträume los, wenn du deinen Lebensstil änderst.«

»Das bezweifle ich.« Mock wähnte seinen Springer in Gefahr. »Wie kann man Alpträume von zu viel Essen kriegen?«

»Mein Freund, du musst es mir nicht glauben.« Rühtgard verfiel in Schweigen und dachte lange über den nächsten Zug nach. »Ich kann dir aber vor Augen führen, was eine Diät alles bewirken kann. Doch zuerst solltest du vielleicht selbst spüren, dass diese Alpträume in deinen überlasteten Gedärmen beginnen. Ich werde es dir beweisen, wenn du dich darauf einlässt und auf mich hörst.« Er vollzog einen raffinierten, entscheidenden Zug. »Gibst du auf, oder willst du weiterkämpfen?«

»Meinst du das Schachspiel oder meine Hungertherapie?«

»Beides, mein lieber Mock.«

Plötzlich hatte Mock keine Lust mehr und stieß seinen König um, als Zeichen, dass er aufgegeben hatte.

Breslau, Mittwoch, den 3. September 1919,
zehn Uhr abends

Im Tanzsaal des Hotels »König von Ungarn«, in einem der diskreten Séparées, nahm der Ober eine riesige Bestellung entgegen. Der Bestellende war ein schlanker graumelierter Herr, dessen Figur nicht den Eindruck erweckte, dass er solche kulinarischen Vorlieben hatte. Der andere Mann, ein schweigsamer Dunkelhaariger, nickte immer nur, als wolle er die Bestellung seines Begleiters bestätigen.

»Wie ich dir schon gesagt habe, Eberhard …«, sagte der Silberhaarige und scheuchte mit einer ungeduldigen Handbewegung den Kellner davon, »… kommt zuerst der schmerzhafte Teil der Therapie. Weißt du, wie man jugendliche Raucher entwöhnt? Man lässt sie den Rauch in die Lunge einatmen und dann husten. Versuch das mal!«

Eberhard nahm einen Lungenzug und hustete  sofort spürte er einen stechenden Schmerz in der Lunge und das Hochkommen bitterer Galle. Er rang eine Weile nach Luft, während die Zigarette in einem großen Aschenbecher verglühte.

Das Orchester spielte einen Foxtrott, die beiden hübschen Eintänzerinnen umkreisten einander mit wiegenden Hüften, die bunten Glühbirnen um das Parkett herum flackerten, und die einsamen ältlichen Männer tranken sich langsam, aber konsequent Mut und Lust an. Hinter den Vorhängen der Logen konnte man Geflüster und Gekicher vernehmen. Mock hörte, wie einer der Kellner zum anderen sagte: »Da sitzen ein paar Damen, die schnüffeln Schnee …«

Und als sie das Husten und Würgen von Mock bemerkten: »Und da ist irgendein Asthmatiker …«

Eberhard stöhnte und japste: »Lass mal gut sein, Cornelius … Ich bin fast erstickt.«

»Aber so hast du wenigstens gemerkt, was für einen widerlichen Geschmack Tabak hat«, sagte sein Freund und betrachtete seelenruhig die Tänzerinnen. »Doch nicht diese Sucht wollen wir bei dir bekämpfen. Wir wollen, dass du dir die späten schwerverdaulichen Abendessen abgewöhnst, diese Berge von Fleisch und Fett. Heute wirst du am eigenen Leibe, oder besser an der eigenen Leber, die schlimmen Folgen der Verfressenheit erfahren. Dein Gehirn wird ein Signal von den gequälten Gedärmen empfangen und wird versuchen, sich an dir zu rächen, indem es dir böse Träume schickt. Nun, lieber Mock, hast du ordentlich Hunger?«

»Ich bin hungrig wie ein Wolf!« Mock drückte die Kippe in einem Häufchen lockerer Asche aus. »Ich habe mich an deine Empfehlungen gehalten  seit Kaffee und Kuchen bei dir habe ich nichts mehr zu mir genommen.«

»Nun, dann iss dich jetzt satt, iss, so viel du willst.«

Cornelius beobachtete den Kellner, der die zahlreichen Vorspeisen auftrug. »Erinnerst du dich noch an unsere Gespräche in den Schützengräben von Düneburg? Wir haben damals über nichts anderes gesprochen als übers Essen … Denn wir trauten uns nicht, über Frauen zu sprechen, damals kannten wir uns noch nicht so gut …« Der Arzt griff nach dem langen, schlanken Hals der Schnapskaraffe und füllte die Gläser. »Weißt du noch, wie du stundenlang schlesische Rouladen beschrieben hast und wie ich mit Bildern von Flundern auf Templerart konterte? Wenn sie schon den mittelalterlichen Rittern so gut geschmeckt hatten …«

Mock goss sich einen brennenden Strom Zitronenschnaps von Krsinsik in den Rachen und versenkte das Messer in das dicke, mit einem Zweiglein Petersilie geschmückte Stück Butter. Er strich Butter auf eine Scheibe Weizenbrot, und dann drang er in das zarte Innere des Hühnerbeins in Aspik ein. In Mocks Mund verschwanden in Gelee erstarrte Rindfleischstücke, Knoblauchzehen und Eierviertel. Er kaute, schluckte und schlug anschließend mit seiner Gabel gegen den Rand des Glases, das mit einem edlen Klang antwortete.

»Zack-zack!«, meinte Mock und sah zu, wie der eiskalte, ölige Zitronenschnaps das Glas füllte. »Auf dich, lieber Rühtgard  auf die Gesundheit des edlen Spenders!«

Er leerte das Glas und machte sich über die Bratheringe her, die in Essigmarinade auf der Platte schwammen. Mit Genuss zerteilte er die Fische und erfreute sich daran, dass die von Essig aufgeweichten Gräten unschädlich waren.

»Ja-ha, so war das …« In Rühtgards Stimme hörte man mittlerweile den Einfluss des Schnapses. »Über Frauen redeten wir damals nicht … Erst später, als uns unsere Gefühle nicht mehr peinlich waren … als …«

»Ja, wir hatten damals erkannt, was wahre Freundschaft ist.« Mocks Gabel kratzte gegen den Teller. »Nachdem wir begriffen hatten, dass in der Welt der Schrapnelle und des Gewürms nur die Liebe und die Freundschaft zählen.« Mock setzte sich bequemer hin. »Nein, nicht das Vaterland zählt, nicht der Kampf, nicht der Sieg, sondern einzig und allein wahre Freundschaft …«

»Mock, mein lieber Kamerad, werde mir jetzt nicht pathetisch!« Rühtgard lächelte den beiden Kellnern zu, die gerade silberne Platten auf dem Tisch abstellten. Die Hauben, die die Platten bedeckten, waren mit dem österreichischen Adler geschmückt.

»Schau!«, sagte er und hob eine der Silberhauben, wohl in der Absicht, sie sich auf den Kopf zu setzen. »Solche Helme haben wir damals getragen …«

Mock heulte lachend auf, als er bemerkte, wie ein Tropfen Fett von der Abdeckung auf Rühtgards Nacken kullerte. Dieser schlug auf die Stelle, auf der der heiße Tropfen aufkam, als wollte er eine Mücke erschlagen. Mock füllte die leeren Gläser, hielt dabei die Flasche so, dass sich der Abstand zwischen ihr und den Gläsern allmählich vergrößerte. Die letzten Tropfen fielen aus einer Entfernung von zehn Zentimetern hinein.

»Pathos ist die unpassendste Untermalung dafür, was wir in jenen zwei Jahren erlebt haben.« Rühtgard erhob sich und zog den Vorhang des Séparées zu. »Pathos ist falsch. Denn Freundschaft und Loyalität werden nicht angesichts des Todes geboren. In solchen Situationen gibt es kein Gemeinschaftsgefühl. Man ist ganz allein mit seiner Angst, seiner widerlichen, stinkenden Angst. Weißt du, unsere Freundschaft wurde durch die Erniedrigungen zementiert, die wir jeden Tag erfahren mussten. Soll ich dir sagen, wann ich das begriffen habe?«

»Wann?« Mock hob die Haube der anderen Silberplatte.

»Als wir auf Befehl scheißen mussten « Rühtgard unterbrach sich kurz, um mit seinem Freund anzustoßen und die beißende Flüssigkeit hinunterzuschlucken. Sein ungeübter Gaumen sträubte sich kurz dagegen. »Ja, wenn Hauptmann Mantzelmann kam und sagte, die ganze Abteilung müsse auf Befehl scheißen. Und auch ich, der Sanitäter. Zeit zum Scheißen war, wenn er es so bestimmte. Weißt du noch, wie wir uns in die Gräben hockten und der eisige Wind unsere Arsche peitschte? Mantzelmann bestimmte die Zeit zum Scheißen. Schade nur, dass er die Zeit zum Sterben nicht bestimmen konnte …« Seine Stimme brach. »Mock, verdammt! Nur wir zwei sind geblieben, es gibt nur noch uns. Du und ich, Kamerad!«

»Ist ja gut, sei still. Und hör mit dem Schnaps auf.« Mock band sich eine weiße Stoffserviette unter dem Kinn fest. »Du bist ihn nicht gewohnt. Du hast genug getrunken, zumal du auch nichts isst.«

Auf Mocks Teller landeten vier knusprige Gänsehälse, die er zunächst in gleichmäßige Scheiben schnitt, um diese dann auf kross gebratenen Kartoffelstücken zu verteilen. Die Gänsehälse waren mit Zwiebeln, Leber und Gänseschmalz gefüllt. Mock dekorierte sie mit zarten Zwiebelringen und legte beherzt los. Er aß langsam, genüsslich und methodisch. Er spießte seine Gabel in den Schweinebraten, der in einer dicken sahnigen Soße schwamm. Auf das Bratenstück tat er dann eine Scheibe Gänsehals und eine Scheibe Kartoffel. Nachdem er diese komplizierte Pyramide gekaut und geschluckt hatte, schaufelte er sich einen großen Haufen gebratenen Kohl mit Grieben auf die Gabel. Und so wurden die Teller immer leerer.

»Ja, über Frauen haben wir erst später geredet«, meinte Rühtgard nachdenklich und steckte sich eine Zigarette an. »Als die Russen anfingen, ihre seelenvollen Lieder zu singen. Da starrten wir in den Sternenhimmel und jeder von uns träumte mit offenen Augen von warmen Körpern, weichen Brüsten, glatten Schenkeln …«

»Cornelius, hör bitte auf zu phantasieren.« Mock schob die leeren Teller von sich, zündete sich ebenfalls eine Zigarette an und füllte noch einmal die Gläser. »Wir haben nicht über Frauen an sich gesprochen, sondern jeder nur von einer ganz bestimmten Frau. Ich habe dir von meinem unerreichbaren Ideal vorgeschwärmt, von der geheimnisvollen rothaarigen Loreley aus Königsberg. Und du sprachst nur von …«

»… meiner Tochter Christel.« Rühtgard leerte sein Glas in einem Zug. »Von meiner kleinen Prinzessin  die sich heute mit Männern abgibt, die heute nach Männerkörpern stinkt …«

»Lass mal gut sein.« Mock spürte brennenden Durst und schob den Vorhang zur Seite, um dem Kellner ein Zeichen zu geben. »Heute ist deine kleine Prinzessin eine erwachsene junge Frau, und es ist an der Zeit, dass sie heiratet.«

Rühtgard sprang auf, zog sich das Jackett aus und begann, seine Anzugweste aufzuknöpfen.

»Eberhard, mein Bruder!«, rief er heiser. »Unsere Freundschaft ist wie der Bund von Achilles und Patroklos. Lass uns unsere Westen tauschen wie die homerischen Helden ihre Rüstungen!«, sprach er und warf die Weste zur Seite. Dann setzte er sich schwerfällig wieder hin und sank sogleich in tiefen Schlaf.

Mock verließ das Séparée und schaute sich nach dem Kellner um. Doch stattdessen sah er das betrunkene Grinsen eines schönen Mädchens mit semitischen Gesichtszügen, das sich auf der Tanzfläche hin und her wiegte, den Henkel ihrer Handtasche um den Hals. Er sah breites Wodkagrinsen, befleckte Tischdecken, weiße Kokainspuren, er bemerkte einen Soldaten, der unter seinem Mantel irgendwelche Flugblätter versteckte, dann hatte er auf einmal das Bild seines Freundes Rühtgard vor Augen, wie er ihm damals das Leben gerettet hatte. Mock schnippte mit den Fingern, woraufhin ein junger Kellner erschien.

»Sei so gut und …« Mock war kaum noch imstande, Worte zu artikulieren. »… und lass für mich und meinen Freund eine Droschke kommen. Und hilf mir dann, ihn hinüberzutragen.«

»Werter Herr, das darf ich leider nicht!«, sagte der Junge und versteckte schnell den Zehnmarkschein in der Hosentasche. »Denn unser Direktor, Herr Bilkowsky, erlaubt nicht, dass hier Droschken herumstehen. Er sagt immer, dass die Pferde die Straße verschmutzen. Doch für besondere Gäste, wie Sie, mein Herr, und Ihren Freund, lassen wir Automobile kommen. Der Chauffeur ist gerade vorgefahren, er ist sicher noch frei … Ich kümmere mich darum.«

Der junge Kellner verschwand. Mock kehrte ins Séparée zurück und beglich die Rechnung beim Ober. Dann band er sich lange und umständlich die Schuhe zu, wobei ihn sein durch die schwerverdaulichen Delikatessen aufgeblähter Bauch störte. Keuchend und schnaufend schleppte er den betrunkenen Rühtgard in einen eleganten Opel, mit der Fahne des »Königs von Ungarn« auf dem Dach.

Das Auto fuhr los. Die Nacht war mild, die Stadt legte sich zum Schlafen nieder, die Breslauer sollten bald ihre wohlverdiente Ruhe genießen. Doch einer von ihnen würde in dieser Nacht keine Ruhe finden, sondern von Gespenstern gequält werden.

Breslau, Donnerstag, den 4. September 1919,
zwei Uhr nachts

Der Wind ließ den Vorhang im offenen Fenster flattern. Mock saß am Tisch und lauschte dem Schnarchen seines Vaters. Draußen beleuchtete die Gaslaterne im Hof die Wasserpumpe, an der das Hausmädchen von Pfarrer Gerds stand und sich lasziv streckte. Sie blickte zu Mocks Fenster und lächelte, während sie ihren Körper an die Rundungen der Pumpe schmiegte, sich dann auf den Griff setzte und ihren Körper durchbog. Das Quietschen der alten verrosteten Wasserpumpe tönte laut durch die Nacht. Das Dienstmädchen grinste immer noch lüstern in Mocks Richtung und wiegte sich auf dem Pumpenarm. Als der Eimer voll war, glitt sie hinunter, raffte ihr Nachthemd und hockte sich hin; mit den Händen hielt sie sich oben am Pumpenarm fest, zwischen ihren Pobacken ragte das untere Ende hervor. Sie lächelte noch einmal zum Abschied, schnappte sich den Wassereimer und verschwand in der Nacht.

Mock lauschte. Der Eimer schlug einmal gegen das Schaufenster des ehemaligen Fleischerladens von Mocks Onkel. Die Türglocke läutete kurz. Plötzlich vernahm Mock vorsichtige Schritte auf der Treppe. Er erhob sich und betrachtete prüfend den schlafenden Vater. Dann lief er lautlos in seine Schlafnische, legte sich ins Bett und riss sich sein Nachthemd bis hoch auf die Brust. Er wartete in atemloser Anspannung. Die Bodenklappe ächzte. Der Fensterflügel knallte gegen die Wand. Mock wartete. Die Bodenklappe fiel laut zu. In dem Moment murmelte der Vater irgendetwas im Schlaf. Mock stand rasch auf und hörte das, was er befürchtet hatte: der Eimer fiel hinunter, rasselte über die steinernen Stufen und landete auf dem Sandsteinfußboden im Erdgeschoss.

»Kannst du nicht mal leise sein, verdammt? Musst du immer so einen Krach machen?« Der Vater schlug kurz die Augen auf, machte sie gleich wieder zu, drehte sich um und schlief weiter.

Mock wickelte sich wieder in sein Nachthemd und lief auf Zehenspitzen, gebückt, um seine Erektion zu verbergen, zur Bodenklappe. Er wusste genau, wie er sie zu öffnen hatte, damit sie nicht knarrte  wie oft hatte er das schon getan, wenn er nachts betrunken nach Hause kam und vermeiden wollte, dass der Vater wach wurde und wieder etwas zu meckern hatte. Er hob vorsichtig die Klappe an und schaute in den dunklen Raum unter ihm. Leichte Schritte auf der Treppe, dann tauchte aus dem schwarzen quadratischen Loch ein sorgfältig frisierter Kopf auf, mit einer einzigen fettigen Locke auf der Stirn. Der Kopf lehnte sich zurück, um Mock den ekzemkranken schuppigen Hals zu zeigen. Blutströme flossen aus den leeren Augenhöhlen der Erscheinung. Der Mund klappte auf und eine Blase aus Blut platzte, weitere folgten und machten »Plopp« in der nächtlichen Stille. Der Werftdirektor Wohsedt sah deutlich schlechter aus als während der Feier in der Werft.

Mock sprang von dem Loch im Boden zurück und taumelte gegen einen Korb mit Holzscheiten. Sein Arm schwang herum und riss eine Flasche Petroleum auf den Boden.

»Ebi, wach auf, verdammt noch mal! Schau doch mal, was du angerichtet hast!«, schrie sein Vater und schüttelte ihn kräftig.

Eberhard blickte sich um  er saß inmitten von Glasscherben, spürte das Brennen von kleinen Schnittwunden, sah winzige Blutfäden, die sich um seine Beine wanden.

Die Bodenklappe war zu.

»Vater, ich fürchte, ich bin ein Schlafwandler …«, krächzte er entsetzt und roch seinen eigenen Wodkaatem.

»Ein Säufer bist du, kein Schlafwandler  saufen, nichts als saufen, das ist das Einzige, was du kannst!« Der Alte winkte ab und stapfte schwerfällig zu seinem Bett. »Jetzt räum das gefälligst auf und wisch den Boden, bei dem Gestank kann ich nicht schlafen. Und vergiss nicht zu lüften. Schlafwandler, was für ein Unsinn! Heute ist doch kein Vollmond …« Der Vater gähnte und verkroch sich in das warme Nest seines Bettes.

Mock stand mühsam auf, holte von der Wand die von seinem Vater eigenhändig gebaute Hausapotheke. »Damit keine Inspektion was zu meckern hat! Jede Werkstatt braucht einen eigenen Erste-Hilfe-Kasten! So will es das Arbeitsrecht«, hatte sein Vater damals gemeint  und wollte nichts davon hören, dass er schon lange kein Schuhmacher mehr war und diese Wohnung keine Werkstatt.

Eberhard sammelte die Scherben auf, zog das Nachthemd aus und wischte damit den Fußboden auf. Plötzlich fühlte er durchdringende Kälte.

»Kein Wunder, schließlich bin ich nackt«, dachte er und holte den alten Mantel, den er im Winter für die Toilettengänge in den Hof anzog. Er holte aus der Küche eine Kerze in einem Metallhalter und öffnete die Bodenklappe. Im fahlen Licht der vor dem Haus stehenden Gaslaterne konnte er die Stufen der Steintreppe kaum erkennen. Er stieg hinunter, ganz langsam, spürte Gänsehaut und Kribbeln auf dem Rücken, beleuchtete sich mit der Kerze den Weg und bewegte sich ganz vorsichtig in den alten Fleischerladen.

Alles war dunkel und leer. Mock fluchte leise und verachtete sich selbst für seine Furchtsamkeit. Als er unten war, musste er feststellen, dass nirgendwo ein Eimer herumlag, dass nirgendwo Wasser vergossen war. Er hockte sich hin und sah sich das Abflussgitter im Boden genauer an. Er lauschte auf das Fiepen der Ratten, doch er konnte nichts hören. Es war vollkommen still.

Plötzlich huschte ein Schatten über die Wand. Mock fühlte einen Adrenalinstoß, merkte, wie ihm der Schweiß ausbrach und wie sich ihm die Haare aufstellten. Auf der Plesser Straße lief der Nachbar Dosche mit seinem Hund vorbei, der bestimmt wieder Durchfall hatte. Mock spürte einen eisigen Windhauch und erinnerte sich an seine Großmutter Hildegard, die stets meinte, in der Kälte würden sich böse Geister verstecken. Wärme war für die alte Frau das Allheilmittel; und als Eberhard und Franz noch klein waren, pflegte sie die Jungen immer dick einzupacken und zu sagen: »Versteckt die Köpfe unter der Bettdecke! Es ist eiskalt  und da, wo es kalt ist, herrschen die Gespenster … Die Kälte ist ihr Zeichen.«

Mock setzte sich auf die Theke des ehemaligen Fleischerladens und öffnete die Hausapotheke. Er befeuchtete einen Wattebausch mit Wasserstoffperoxidlösung und säuberte im Laternenschein die kleinen Wunden an Oberschenkeln und Gesäß. Dann stand er auf und hockte sich wieder vor das Abflussgitter. Er hob es mit der Fingerspitze an und schob es zur Seite. Darunter steckte sein persönliches Allheilmittel, gegen Kälte und Gespenster und alles andere. In seiner Hand spürte er die flache Form der Flasche. Er holte sie heraus, blindlings, ohne sich mit der flackernden Kerze zu leuchten, die er auf der Theke abgestellt hatte. Seine geliebte Flasche finden, das schaffte er auch im Dunkeln.

Plötzlich hörte er ein Rascheln im Loch.

Eine Ratte?, fragte er sich lautlos. Er holte den Kerzenhalter und leuchtete hinein. Er bemerkte ein Stück Papier  ein kariertes Blatt, das aussah, als hätte es jemand aus einem Schulheft gerissen. Mock holte es heraus und hielt es ins Licht. Er fing an zu lesen. Schon nach wenigen Worten wurde ihm bewusst, dass etwas Entsetzliches geschehen war.

Es gab auf der Welt doch Dinge, gegen die Eberhard Mock kein Heilmittel kannte.

Breslau, Donnerstag, den 4. September 1919,
vier Uhr morgens

Mock saß neben Smolorz in dem überdachten Zwei-Personen-Einspänner, der vor Jahren als Sonderanfertigung für die Polizei in der Fabrik von Hermann Lewin hergestellt worden war, und lobte sich die Präzision der Arbeiter, die einst das Pflaster auf der Kaiser-Wilhelm-Straße verlegt hatten  dank ihrer ordentlichen Arbeit musste er sich nicht den Bauch halten und seine Verfressenheit verfluchen, was er allerdings zuvor schon eine Stunde lang getan hatte. Seit dem Moment nämlich, da er nach der Entdeckung des Briefes von Julius Wohsedt im Abfluss des Fleischerladens halb nackt auf die Straße gelaufen war. Ihm war schlecht, und die Übelkeit hatte sich beim Rütteln der Droschke auf den unebenen Straßen noch verstärkt; eigentlich hätten die gestrigen Mengen an Alkohol von dem Haufen an fettigem Essen neutralisiert werden sollen, zumal in Mocks einiges gewohntem Organismus  trotzdem kam ihm alles hoch, in seinem Bauch blubberte und schäumte alles durcheinander. Als die Droschke durch die Straßen von Klein-Ohlewiesen raste, immer wieder scharfe Kurven nahm, unvermittelt bremste, litt Mock wahre Höllenqualen. Doch endlich kamen sie zum Stehen; hauptsächlich deswegen, weil die alte Mähre auf den feuchten Pflastersteinen ausrutschte und stürzte. Schließlich war Mock am Gebäude des 15. Reviers in der Ofener Straße 30 angekommen. Von dort aus rief er den Anwalt Max Grötzschel an, der  über die häufigen nächtlichen Anrufe fluchend  einen Stock tiefer lief, um seinen Nachbarn Kurt Smolorz ans Telefon zu holen.

Mock borgte sich vom 15. Revier ein Dienstfahrrad, auf dem er seinen bleischweren Bauch zur Schuhbrücke kutschierte, ins Polizeipräsidium. Dort wartete schon Smolorz auf ihn  auf dem Bock des wendigen Zwei-Personen-Gefährts. Während der letzten zwei Stunden der Nacht war es Mock nicht möglich gewesen, sich in Ruhe den Brief durchzulesen, den er in der Kanalisation seines Hauses gefunden hatte. Entweder zitterten ihm die Hände zu sehr, oder aber die Droschke rüttelte durch die Straßen, oder er musste das Fahrrad durch die Stadt lenken und auf den Verkehr achten. Doch nun, da Smolorz gekonnt und ruhig über die vom warmen Nachtregen feuchten Pflastersteine fuhr, konnte sich Mock dem seltsamen Schreiben widmen.

»An Frau Eleonore Wohsedt, Schenkendorfstraße 3. Dieses miese Schwein trägt eine Henkerskapuze.« Mock hob den Zettel an die Augen und versuchte, das eilige Gekritzel des Mannes zu entziffern. Es fiel ihm nicht leicht, in dem diffusen Licht der Straßenlaternen am Kaiser-Wilhelm-Platz. Die fahle Beleuchtung und die vorbeiziehenden Schatten erschwerten ihm die Aufgabe zusätzlich.

»Ich könnte ihn nicht wiedererkennen. Er hat mich gefoltert. Und mich gezwungen zu schreiben, dass ich Ehebruch begangen habe. Doch das ist nicht wahr, Eleonore, meine liebe Ehefrau. Der Brief, den Du von ihm bekommen wirst, ist gefälscht. Ich musste ihn schreiben! Du sollst wissen, dass ich keine anderen Frauen habe oder hatte. Ich liebe nur Dich, meine Frau  Dein Julius Wohsedt.«

Das Gefährt näherte sich der Kreuzung Kürassierstraße. Zwischen den breiten Fahrbahnen gab es einen Mittelstreifen mit Rasen, Ahornen und Platanen, auf dem sich der Bürgersteig befand. Solche Verkehrsadern waren das Werk militärisch beeinflusster Architekten, die diese Alleen für Offiziersausritte geplant hatten. Und gerade so ein stattlicher, fescher Offizier in Kürassieruniform galoppierte soeben durch die seiner Formation gewidmete Straße. Mit sichtlicher Wut ließ er die Droschke vorbeifahren und warf Mock einen unfreundlichen Blick zu.

Mock entging dies jedoch vollkommen, da er auf die Beobachtung einer Gruppe von Säufern konzentriert war, die gerade aus der Kneipe im Hof hinter einer Filiale der Färberei Kelling heraustorkelten. Eine andere Gruppe von Männern schaute amüsiert zwei Frauen zu, die sich mit ihren Handtaschen prügelten. Mock bat Smolorz, kurz anzuhalten. Die Frauen hielten in ihrer Schlägerei inne und blickten den Polizisten herausfordernd in die Augen.

Mock schaute genau hin und bemerkte die unter der dicken Schicht Puder aufkeimenden Bartstoppeln. Er winkte ab und ließ Smolorz weiterfahren, nach links abbiegen und in der Schenkendorfsträße anhalten. Smolorz band die Zügel des Pferdes an einer Laterne fest und klingelte an der Tür. Doch es war unnötig.

In dem großen, von elektrischem Licht erleuchteten Haus schlief niemand. Und ganz gewiss schlief Frau Eleonore Wohsedt nicht. In eine dicke Wolldecke eingehüllt stand sie in Gesellschaft zweier Diener vor der Eingangstür und starrte hilflos auf die die Treppe hochsteigenden Polizeibeamten. Ihre Diener, mit Blicken so freundlich wie Schlangen, waren jederzeit bereit, eine Attacke abzuwehren. Frau Wohsedt zitterte am ganzen Körper; in der Wolldecke und ohne ihr künstliches Gebiss sah sie aus wie eine alte Marktfrau, die bald anfangen würde, von einem Fuß auf den anderen zu treten, um die Kälte zu verscheuchen.

Der Septembermorgen war kalt, die Luft kristallklar.

»Frau Wohsedt? Kriminalpolizei.« Mock hielt der Dame des Hauses seinen Polizeiausweis hin und betrachtete die Gesichter der Diener, die nun etwas milder dreinblickten. »Kriminalassistent Mock und Wachtmeister Smolorz.«

»Ich habe es gespürt! Ich wusste, dass jemand von Ihnen bald kommen würde. Seit zwei Tagen stehe ich schon hier und warte auf ihn …« Frau Wohsedt neigte den Kopf und begann zu weinen, leise, doch umso heftiger. Ihr üppiger weicher Körper zitterte im Rhythmus der Schluchzer. Sie zog immer wieder die Nase hoch und rieb die Tränen in die Haut an den Schläfen. In Mocks Kopf entstand plötzlich ein Gedanke, der so widerlich war, dass er ihn nicht zu Ende zu denken wagte; plötzlich empfand er Ekel vor sich selbst.

»Warum haben Sie denn nicht schon gestern gemeldet, dass Ihr Mann verschwunden ist? Wenn er schon seit vorgestern nicht nach Hause gekommen war? Wo hätte er denn sein können?« Mock spürte, wie sich der hässliche Gedanke in seinem Kopf festsetzte.

»Es ist hin und wieder vorgekommen, dass er nicht nach Hause kam. Er ging abends mit unserer Hündin Gassi und fuhr danach in die Werft, um die ganze Nacht zu arbeiten. Dann kam er erst am darauffolgenden Tag zum Mittagessen nach Hause. Und vorgestern ging er eben mit dem Hund weg …«, plötzlich brach ihre Altstimme, »… gegen sechs Uhr abends, und kam nicht wieder …«

»Was ist das für ein Hund?«

»Eine Boxerhündin.« Frau Wohsedt schluchzte noch einmal kurz und wischte sich die letzten Tränen weg.

Mock stellte sich die folgende Szene vor: ein kleines Mädchen spielt mit zwei Boxerhunden, und hinter dem Vorhang, auf einem Eisenbett wälzen sich zwei Ekzemkranke. Wohsedts bulliger Nacken mit drei Speckrollen ruht zwischen Johannas wohlgeformten Brüsten.

»Ist das die Handschrift Ihres Mannes?« Mock zeigte Frau Wohsedt den Zettel, den er im Abfluss seines Hauses gefunden hatte und zwischen zwei steifen Blättern Transparentpapier aufbewahrte. »Bitte lesen Sie den Text, ohne den Zettel zu berühren.«

Frau Wohsedt setzte sich die an einer Kette um ihren Hals baumelnde Brille auf und fing an zu lesen, indem sie die Worte lautlos mitsprach; ihr eingefallener zahnloser Mund bewegte sich dabei sonderbar. Nach einer Weile begann ihr müdes Gesicht zu strahlen.

»Ja, das ist seine Schrift«, sagte sie leise und rief plötzlich aus: »Ich wusste es! Ich habe ihm doch vertraut! Ich wusste, dass ich ihm vertrauen konnte. Also war das, was er in dem anderen Brief geschrieben hat, doch eine Lüge …«

»In welchem anderen Brief?«, wollte Mock wissen.

»In dem, den ich vorhin bekommen habe.« Frau Wohsedt begann, auf der Stelle herumzutanzen. »Also stimmt es nicht, es stimmt nicht, stimmt nicht …«

»Bitte beruhigen Sie sich!« Mock ergriff ihren Arm und sandte einen warnenden Blick in Richtung der Diener, die schon bereit waren, sich mit ihm anzulegen.

»Schauen Sie, da!« Sie holte einen Umschlag unter der Wolldecke hervor, riss sich aus Mocks Armen los und tanzte weiter wie eine Irre. Die Decke rutschte von ihrem Hals und entblößte kranke, schuppige Haut. Mock steckte sich schnell eine Zigarette an, die erste an diesem Tag.

»Smolorz, Sie haben Handschuhe an  nehmen Sie den Brief und lesen Sie ihn laut vor.«

Smolorz tat, wie ihm befohlen.

»Meine liebe Ehefrau! Ich wollte Dir sagen, dass ich eine Geliebte habe. Sie wohnt in der Reuschestraße …«

Frau Wohsedt fiel ihm mit ihrem Singsang ins Wort.

»Doch das ist nicht wahr, Eleonore, meine liebe Ehefrau. Der Brief, den Du von ihm bekommen wirst, ist gefälscht. Ich musste ihn schreiben! Du sollst wissen, dass ich keine anderen Frauen habe oder hatte. Ich liebe nur Dich, meine Frau …«, säuselte sie fröhlich.

»Du kannst es leicht überprüfen  sie hat genauso ein Ekzem wie ich«, las Smolorz weiter.



»Wann haben Sie den Brief bekommen?«, fragte Mock.

»Gegen acht Uhr.« Frau Wohsedts Mund fing an zu zittern, als sie noch einmal die Passage las, in der ihr Mann berichtete, gefoltert worden zu sein. »Ich habe auf der Terrasse auf Julius gewartet. Ich war beunruhigt, dass er so lange auf sich warten ließ.«

»Und da kam der Briefträger und gab Ihnen den Brief?«

»Nein. Irgendein Lump auf einem Fahrrad fuhr an den Zaun heran und warf den Umschlag in den Garten  dann fuhr er ganz schnell wieder davon.«

»Herr Assistent Mock …«, unterbrach Smolorz, als sein Vorgesetzter gerade nach dem Aussehen des Mannes fragen wollte. »Hier ist noch etwas.«

Mock blickte auf den karierten Zettel hinunter. Er rieb seine Zungenspitze gegen den rauen Gaumen und spürte wieder einmal schrecklichen Durst. Er merkte, wie der Alkohol aus seinem Körper entwich und wie schwer sein Kopf immer noch war.

»Können Sie nicht sprechen, Smolorz?«, zischte er seinen Untergebenen an. »Warum zeigen Sie mir das? Sie haben es doch gerade erst vorgelesen.«

»Na ja, aber nicht alles …« Smolorz hellhäutiges Gesicht wurde rot. »Auf der Rückseite steht noch etwas.«

»Selig sind, die nicht sehen und doch glauben. Mock, gesteh Deinen Fehler ein; gesteh, dass Du endlich glaubst. Und wenn Du keine Toten mehr sehen willst, gesteh Deinen Fehler ein.« Smolorz wurde dunkelrot. »Und hier steht noch: Im Südpark.«

»Habe ich es nicht gesagt, habe ich es nicht gesagt!« Aus Frau Wohsedts Mund kamen seltsame hohe Töne. »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass er mit dem Hund im Südpark war …«

»Dann ist er aber wirklich lange unterwegs«, murmelte Smolorz, und Mock bemühte sich wieder einmal, den ekelhaften Gedanken zu verdrängen, der sich nach oben kämpfte.

Sie verließen das Wohsedtsche Anwesen und nahmen wieder Platz in ihrem Gefährt. Als sie in die Kaiser-Wilhelm-Straße einbogen, meinte Smolorz: »Vielleicht ist es gemein, aber die Frau ist so widerlich  kein Wunder, dass er eine Geliebte hatte …«

Mock schwieg. Er wollte nicht zugeben, dass Smolorz soeben den hässlichen Gedanken ausgesprochen hatte, der ihn schon die ganze Zeit quälte.

Breslau, Donnerstag, den 4. September 1919,
fünf Uhr morgens

Der Südpark war um diese Tageszeit vollkommen leer. Plötzlich erschien in der Allee, die zur Kaiser-Wilhelm-Straße führte, eine Gestalt in einem langen Kleid. Neben ihr lief unruhig ein großer Hund, der immer wieder zur Seite ausscherte. Der kühle, blassrosa Glanz der Göttin Eos erleuchtete das Bild: Die Frau trug eine weiße Haube auf dem Kopf; ihr Körper war in einen langen Mantel gehüllt, unter dem die Bänder des Nachthemdes zu sehen waren. Die Frau lief rasch, ließ den Hund nicht einmal kurz anhalten, damit er das ausführen konnte, weswegen sie mit ihm nach draußen gegangen war.

Sie ging am Parkteich vorbei und lief hüpfend über die kleine Holzbrücke, als sie einen Mann mit einer Schiebermütze erblickte, der unter einem Baum auf der anderen Seite stand. Sie lief auf ihn zu und fiel ihm in die Arme. Der Hund akzeptierte gelassen die Tatsachen und trottete schnüffelnd umher. Der Mann zwirbelte seinen Schnurrbart, dann packte er die Frau, wirbelte sie herum und lehnte sie gegen einen Baum; dann zog er ihr den Mantel und das Nachthemd hoch. Sie stützte sich mit den Händen gegen den Baumstamm und stellte erleichtert fest, dass nirgendwo im nahe gelegenen Hotel und Restaurant »Am Südpark« ein Licht angegangen war. Der Mann mit der Schiebermütze begann sich die Hose aufzuknöpfen, als der Hund plötzlich knurrte.

Etwa fünfzig Meter von dem Paar entfernt schlugen sich zwei Männer durchs Gebüsch. Beide hatten Melonen auf den Köpfen und Zigaretten zwischen den Zähnen. Der Kleinere der beiden blieb immer wieder laut stöhnend stehen und hielt sich den Bauch.

»Psst, Bert …«, sagte die Frau und streichelte den Hund beruhigend. Bert knurrte immer noch, während er die zwei Männer betrachtete, die sich gerade die Tautropfen von der Kleidung klopften. Der Kleinere nahm seinen Hut ab und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Dann setzten sich die beiden wieder in Bewegung und gingen zum Teich, auf dem zwei fette Schwäne geschwommen kamen. Der Kleinere blieb stehen und sagte undeutlich etwas, was die Frau als »Verdammt!« und ihr Gefährte als »Verfickt!« wahrnahm.

Der stöhnende Mann drückte seinem Begleiter den Hut und den Mantel in die Hand und verschwand schleunigst im Gebüsch. Er hockte sich mit abgewandtem Gesicht hin, woraufhin der Mann mit der Schiebermütze sich weiter dem hingeben wollte, weswegen er in den Park gekommen war. Doch die Frau bremste ihren unbefriedigten Liebhaber. Sie band den Hund an einem Baum fest, versteckte sich dahinter und lugte immer wieder hervor, um nervös den sich erleichternden Unbekannten zu betrachten.

Dieser schaute plötzlich hoch, wischte sich über die Wange und betrachtete erstaunt seine Finger. Er rief wieder jenes Wort, das die Frau und ihr nächtlicher Liebhaber so unterschiedlich verstanden hatten, und blickte nach oben zwischen die Äste. Dann stieß er einen entsetzten Schrei aus und sprang auf. In der Krone der alten Platane hing ein an den Füßen aufgehängter Mensch. Die Frau schrie schrill auf, der Hund begann zu jaulen, und der Mann mit der Schiebermütze blickte unvermittelt in die Mündung einer Pistole, die von einer sommersprossigen, mit rötlichen Härchen bedeckten Hand gehalten wurde. Spätestens da wurde ihm bewusst, dass das morgendliche Schäferstündchen ein kompletter Reinfall war.

Breslau, Donnerstag, den 4. September 1919,
halb sechs Uhr morgens

Mock kannte den rechten Flügel des Etablissements »Am Südpark« sehr gut. Darin war das Hotel untergebracht, im dem zwei Zimmer stets für besondere Kundschaft reserviert waren. Als Eberhard Mock und Cornelius Rühtgard vor nicht ganz einem Jahr aus dem Krieg zurück nach Hause geschickt worden waren, kamen sie aus Königsberg zunächst nach Warschau, wo sie von den Polen entwaffnet wurden. Danach fühlten sie sich frei und spürten Rückenwind  so gelangten sie über Lodz und Posen in die schlesische Metropole, von der Mock behauptete, sie verhalte sich zu Königsberg wie ein fetter Karpfen zu einem vertrockneten Dorsch.

In Breslau angekommen, quartierten sie sich zunächst bei Eberhards Bruder, Franz Mock, ein. Und noch am Abend ihrer Ankunft suchten sie mit der ganzen Familie das Restaurant »Am Südpark« auf. Sie saßen am Teich, neben der steinernen Treppe, die zum Wasser hinunterführte. Die Herbstsonne schien an jenem Tag besonders stark. Das Gespräch wurde immer wieder von Mocks achtjährigem Neffen Erwin unterbrochen, der schnell keine Lust mehr auf die Kriegserinnerungen der Erwachsenen und das Füttern der gleichgültigen Schwäne hatte. Die Männer taten so, als beschäftigte sie der verlorene Krieg, als wären sie zermürbt, doch in Wahrheit dachte jeder nur an seine privaten Angelegenheiten: Franz an seine frigide Frau, Cornelius an seine Tochter Christel, die dieses Jahr das Abitur an einem Hamburger Internat für Mädchen aus den besseren Kreisen machen und anschließend nach Breslau kommen sollte, Eberhard an seine in Waidenburg im Sterben liegende Mutter  und der kleine Erwin an die Pistole, die sein Onkel (wie er meinte) in seinem Rucksack versteckt hielt. Irmgard für ihren Teil zerbrach sich wieder einmal den Kopf darüber, warum ihr Söhnchen so kränklich und melancholisch war.

Franz und seine Familie verabschiedeten sich bald und verschwanden in Richtung Straßenbahnhaltestelle. Mock und Rühtgard saßen schweigend am Tisch. Die unbeschwerte Stimmung der letzten Tage, die ein Ringelreihen durch elegante Bars in Warschau, nach Zwiebeln riechende Spelunken in Lodz und verrauchte Restaurants in Posen gewesen waren, war wie eine Seifenblase zerplatzt.

Als sie einen weiteren Bierkrug leerten, kam der Ober an ihren Tisch, wechselte den Aschenbecher und zwinkerte ihnen zu. Mock war sofort klar, was es bedeutete. Ohne lange zu zögern, bezahlten sie und ließen sich in den ersten Stock des Gebäudes führen  wo sie für den Rest der Nacht in Gesellschaft zweier junger Damen das Ende des Krieges feierten.

Jetzt saß derselbe Ober an der Rezeption. Doch heute zwinkerte er nicht. Seine Lider waren noch vom Schlaf verklebt. Mock machte sich gar nicht erst die Mühe, ihm seinen Polizeiausweis zu zeigen. Während des letzten Jahres hatte Ober Bielick den Kriminalassistenten Eberhard Mock von der Abteilung für Sittlichkeitsverbrechen gut kennenlernen dürfen, besser, als ihm lieb war.

»Wie viele Gäste habt ihr, und wer vom Personal ist drin?« Mock hielt sich gar nicht erst mit Höflichkeitsgeplauder auf.

»Vom Personal bin nur ich hier. Um sechs kommt der Wachmann, die Köchinnen und noch ein Zimmermädchen«, antwortete Bielick verschlafen.

»Wie viele Gäste?«

»Zwei.«

»Sind sie allein?«

»Nein. Bei dem in der Vier ist Kitty, und in der Nummer sechs ist August zugange.«

»Seit wann sind sie da?«

»Also, Kitty hat seit Mitternacht zu tun. Und August, das arme Kerlchen, seit gestern Nachmittag. Er wird nicht mehr sitzen können!«, kicherte Bielick dümmlich.

»Dann hast du mich also angelogen.« Mock sprach leise, doch seine Stimme zitterte vor Wut. »Vom Personal bist nur du hier? Und was ist mit Kitty und August?« Er steckte sich eine Zigarette an und musste sogleich an eine Krankheit namens Alkoholkater denken. »Ich war lange nicht mehr hier, Bielick. Mir war nicht klar, dass ihr jetzt auch einen Puff für Schwule habt.«

»Ich habe es direkt dem Herrn Kriminalrat Ilssheimer gemeldet!« Bielick klang etwas verlegen. »Und er hatte keine Einwände.«

»So, dann besuche ich mal Kitty, August und ihre Gäste. Gib mir die Schlüssel!«

Mock entfernte sich, mit den Schlüsseln klirrend, und stieg auf dem bordeauxroten Läufer die Treppe zum ersten Stock hoch. Er bemerkte nicht, wie Bielick nach dem Hörer des Telefons griff. Auf der halben Treppe blieb Mock kurz stehen und blickte aus dem Fenster. Die Äste der Platane bewegten sich, doch der Polizist, der die Leiche vom Baum herunterholte, war nicht zu sehen. Deutlich sichtbar war dagegen Smolorz, der gerade die frustrierten Liebenden verhörte. Und man konnte auch den Chef gut sehen, Mühlhaus, der jetzt zu Smolorz trat. Nun konnte Mock auch sehen, wie der fette Körper mit dem roten, geschwollenen Nacken hinunterfiel. Doch aus dieser Entfernung war das Ekzem nicht zu erkennen.

Er ging weiter, stieg in den ersten Stock und öffnete leise die Tür mit der Nummer vier. Das Zimmer war nach der Art eines eleganten Boudoirs eingerichtet  Spiegel in vergoldeten Rahmen hingen darin, auf dem Schminktischchen standen Gummibirnen mit Puder und Parfümfläschchen, über dem großen Baldachinbett hing ein Kristalllüster, den jemand vergessen hatte auszumachen. Neben dem Bett stand ein Kleid; es stand, weil es von einem Fischbeingestell gestützt wurde, wie es im achtzehnten Jahrhundert üblich war.

Im Bett lagen zwei Personen. Der schmächtige kleine Mann schmiegte sich im Schlaf an die üppigen, in ein Korsett gezwängten Brüste seiner Gefährtin. Diese schnarchte schwer und öffnete dabei den Mund, über dem ein Schönheitsfleck klebte. Sogar im Bett trug die Frau eine riesige gepuderte Perücke und sah aus, als hätte man sie direkt vom Hofe Ludwigs des Vierzehnten hierhergeschickt.

Mock löschte das Licht, näherte sich vorsichtig dem Stuhl, auf dem die Kleidung des Mannes hing, und durchsuchte sie, bis er dessen Brieftasche fand. Dann setzte er sich schwerfällig an das Kaffeetischchen, von dessen Marmorplatte er die weiblichen Wäschestücke hinunterschob. Er legte den Ausweis des Mannes vor sich und begann, die persönlichen Daten abzuschreiben: Horst Salena, Spediteur, Marthastraße 23, verheiratet, zwei Kinder. Schließlich erhob er sich wieder, ging ans Bett, zog die Decke von den Schlafenden und betrachtete den langsam erwachenden verwirrten Mann. Er lag auf dem Rücken, seine Rippen standen hervor, die langen Unterhosen hingen von den mageren Hüften. Nein, der war definitiv zu mickrig, er wäre nicht imstande, einen Hundert-Kilo-Körper auf einen Baum zu hieven. Die beiden wurden endlich wach. Die Frau fluchte leise und zog sich die Decke wieder über den halbnackten Leib. Mock betrachtete ruhig das erschrockene Gesicht des Spediteurs.

»Was ist, Salena? Hau ab, aber schnell!«

Salena sprang lautlos aus dem Bett und entfernte sich, wagte dabei kaum zu atmen. Mock ging ebenfalls aus dem Zimmer, sperrte es ab und machte sich daran, die nächste Tür zu öffnen, hinter welcher der schöne August residierte. Der Schlüssel wollte nicht passen, so dass Mock, höchst verärgert, hinunter in die Rezeption lief. Er sah so wütend aus, dass Bielick ihm ohne ein Wort den richtigen Schlüssel über die Theke schob. Mock griff danach und lief wieder hoch. Er hörte, wie irgendwo im Flur ein Fenster zuschlug, und dann das charakteristische Geräusch eines fallenden Körpers. Er zog seine Mauser aus dem Hosenbund und rannte zum nächstgelegenen Fenster. Was er sah, ließ ihn an seiner Sehkraft zweifeln, denn über den Rasen humpelte Kriminalrat Josef Ilssheimer davon, ohne Hut und mit nachlässig über die Schultern geworfenem Mantel.

Mock rannte zum Zimmer Nummer sechs und riss die Tür auf. Der junge Mann war alles andere als erschrocken. Er lächelte den Eindringling charmant an, während sich dieser im Zimmer umsah. An dem Garderobenhaken hing eine Melone, Mock nahm sie in die Hand und untersuchte sie. Auf dem verschwitzten Hutband prangten die Buchstaben J.I.  Josef Ilssheimer. Derselbe Rat Ilssheimer, der soeben aus Augusts Fenster gesprungen war. Mock begriff, warum der Portier Bielick es nicht für nötig erachtet hatte, ihn über die zusätzlichen erotischen Dienste im Hotelrestaurant »Am Südpark« zu informieren. Er schluckte trocken und hatte den Eindruck, als hätte ihm der Speichel die Kehle zerkratzt. Wütend warf er die Melone auf den Boden und trat einige Male darauf, um sie anschließend in eine Zimmerecke zu befördern.

Langsam wunderte ihn nichts mehr. Nachdem er im Abfluss seiner eigenen Wohnung einen Abschiedsbrief von Wohsedt gefunden und dessen toten Körper dann im Südpark entdeckt hatte, konnte ihn gar nichts mehr aus der Fassung bringen, sagte er sich. Nicht einmal das Wissen darum, dass sich der vierfache Familienvater Kriminalrat Ilssheimer in die Arme eines käuflichen schwulen Jungen flüchtete. Nur eines wunderte ihn  warum dieser immer noch lächelte. Er ging auf August zu und betrachtete die Bewegung seiner offenen Hand, wie sie auf der Wange der männlichen Nutte landete. Doch nicht einmal der rote Abdruck von Mocks Fingern konnte Augusts Gesichtsausdruck verändern.

»Was lachst du denn so, du Arsch?«, fragte Mock aufgebracht und verließ die Nummer sechs, ohne eine Antwort abzuwarten.

Kittys luxuriöses Boudoir war bereits aufgeräumt, und sie selbst saß vollständig angezogen, immer noch mit der Perücke auf dem Kopf, am Kaffeetisch. Mock setzte sich ihr gegenüber und trommelte mit den Fingern auf die marmorne Tischplatte.

Keine schlechte Nachahmung, ziemlich stilecht achtzehntes Jahrhundert, das alles, dachte er bei sich.

»Seit wann warst du mit dem Mann zusammen, Kitty, Schätzchen?«

»Mit welchem Mann, Herr Kriminalassistent?«

»Mit dem, den ich vorhin verjagt habe«, antwortete Mock und bemühte sich um Geduld.

»Seit gestern Abend achtzehn Uhr. Er ist ein guter Kunde. Er bringt mir immer etwas mit und zahlt für die ganze Nacht im Voraus. Gestern hat er eine Flasche Kirschwasser mitgebracht und mir ein Abendessen spendiert. Ein guter Kunde …«

Ein guter Kunde. Das sagten die Nutten auch von Mock, wenn er seinen Wochenlohn im »König von Ungarn« versoff. Wenn er sich zwei Mädchen gleichzeitig aufs Zimmer bestellte und sie fürstlich entlohnte  obwohl er so betrunken war, dass er weder den Arm noch etwas anderes rühren konnte. Man grüßte ihn allerseits, wenn er in seine jüdischen Lieblingskneipen in der Antonienstraße einkehrte und dann stundenlang wortlos an der Theke stand und soff. Diese Schlampe hier grüßte ihn auch schon von weitem, wenn er sonntags mit seinem Vater im Südpark spazieren ging. Ein guter Kunde. Doch niemand hatte Mitgefühl mit ihm, niemanden interessierten seine Alpträume  weder die Wirte der Kneipen, in denen er verkehrte, noch die Huren, mit denen er schlief. Warum sollten sie auch Mitleid mit ihm haben? Sie wussten ja nicht, dass eine Bestie die Stadt unsicher machte, eine Bestie, die sich einen Spaß daraus machte, ihm Briefchen zu schreiben! Die Leute kümmerten sich nur um sich selbst und um ihre Geschäfte. Sie hatten ihre eigenen Probleme.

Mock schob seine traurigen Gedanken beiseite und wandte sich wieder an Kitty: »Wohnt er irgendwo in der Nähe?«

»Ja. Manchmal macht er die Hundenummer …«

»Die Hundenummer?«

»Na, er sagt, dass er mit dem Hund Gassi geht, und kommt stattdessen zu mir. Dann liegen wir im Bett  und der Hund neben dem Bett.«

»Ich will auch hoffen, dass der Hund nicht mit euch zusammen im Bett liegt, das wäre ja noch schöner. Sag, hattest du mal einen Kunden namens Julius? So einen Dicken, mit einem ekelhaften Ekzem am Hals?«

»Meine Kunden stellen sich mir nicht vor. Aber an jemanden mit einem Ekzem kann ich mich nicht erinnern. Nein … Und außerdem würde ich einen mit Ekzem nicht nehmen.«

»Seit wann könnt ihr euch das aussuchen? Du bist ganz schön wählerisch, Kitty.« Mock erhob sich und stellte sich ans Fenster. »Würdest du mich nehmen?«

Er betrachtete Mühlhaus, wie er das Liebespärchen befragte. Jetzt wandte sich Mühlhaus an Smolorz, und dieser zeigte mit ausgestrecktem Arm in Richtung des Hotels. Der Kommissar setzte sich daraufhin in Bewegung, so rasch, als ob er schon gesehen hätte, dass Mock in einem der Zimmer hinter der Gardine stand.

»Aber ja, jederzeit, Herr Mock …« Kitty lächelte ihn verführerisch an. Mock dachte plötzlich daran, dass diese schöne, verdorbene Frau mit der schiefsitzenden Perücke einst ein süßes kleines Mädchen gewesen war. Und jemand koste und knuddelte dieses Kind, jemand wünschte sich für dieses Mädchen eine gute Zukunft … Dieser Gedanke bereitete ihm beinahe körperliche Schmerzen.

»Wünschen Sie es ganz nackt oder in Verkleidung? Ich hätte da noch ein römisches Kostüm, oder auch diverse Reizwäsche … Wie der Kunde es möchte.«

Mock betrachtete sie schweigend, in seinem Kopf rasten die Worte »in Verkleidung, in Verkleidung …«.

»Hör zu, Käthe.« Er hatte keine Lust mehr, ihren Künstlernamen zu benutzen. »Ich war lange nicht mehr hier. Daher wusste ich nicht, dass ihr auch Arrangements für Schwule anbietet. Auch wusste ich nicht, dass ihr es in Verkleidung macht. Wessen Idee war das? Ist euer neuer Chef darauf gekommen?«

»Ja, der Herr Nagel war das.«

»Und muss sich August für die Kunden auch eine Perücke aufsetzen?«

»Na ja, selten.« Käthe grinste boshaft. »Aber manche Herren wünschen sich ihn durchaus verkleidet …«

»Ach ja. Und als was verkleidet sich der schöne August?«

»Als Gladiator  oder auch als einfacher Arbeiter.« Sie überlegte eine Weile. »Ich weiß aber nicht, was noch. Ich kann mich nur erinnern, dass mal ein Kunde da gewesen ist, der war völlig betrunken und brüllte die ganze Zeit: ›Ich will einen Gladiator, ich will einen Gladiator!‹«

Mock glaubte an seine Intuition und an die neuerdings so populäre Idee des gedanklichen Automatismus, der Gedankenketten und Assoziationen. Und egal, wie seltsam sie sein mochten  Mock glaubte an die prophetische Kraft von inneren Bildern. Er war keiner von denen, die Duchamp für einen Verrückten hielten. Er glaubte an Vorahnungen und Vorzeichen, ein Aberglaube, der vielen Polizisten eigen war. Und jetzt wusste er, dass es seine Intuition war, die ihn nach den Verkleidungen des schönen August hatte fragen lassen. Er schloss die Augen und hoffte, innere Bilder zu erblicken, die ihn weiterführen würden. Doch nichts kam. Keine Assoziationen. Nur das brennende Gefühl des Katers. Durst. Erschöpfung.

Die Nacht war unerwartet lang geworden. Irgendwo hinter ihm schrie Kitty: »Ich will einen Gladiator!« Eine Dame in einem Séparée brüllte mit vom Alkohol verzerrter Stimme: »Ich will einen Fiaker! Jetzt! Sofort!« Mock hörte einen leisen Foxtrott, dann fühlte er unter seinen Fingern die schmale Taille der Eintänzerin aus dem »König von Ungarn«. Er erinnerte sich an seinen vom Gin schweren Kopf und an einen jungen Kellner, der ihm half, Rühtgard zum Auto zu schleppen. Und der erklärte, dass der Direktor es nicht erlaube, Droschken für die Gäste zu bestellen, weil die Pferde die Straße vor dem Restaurant verschmutzten. Die Dame schrie immer noch: »Ich will einen Fiaker!« Und was antwortete der Kellner? »Aber sofort, die Dame. Stets zu Diensten …«

»Sag mal, Käthe.« Mock war, als hätte er endlich die ersehnte Spur. »Muss sich August auch als Kutscher verkleiden? Oder als Matrose?«

Die Prostituierte schüttelte den Kopf und sah verwundert zu, wie Mock trotz ihrer negativen Antwort strahlend aus dem Zimmer lief  so schnell, dass er beinahe den vom Puder verschmutzten Standspiegel umstieß.

Breslau, Donnerstag, den 4. September 1919,
sechs Uhr morgens

Im Hotelfoyer stieß Mock mit Mühlhaus zusammen. Der neue Chef der Mordkommission zermalmte das Mundstück seiner Pfeife zwischen den Zähnen und zwirbelte die grauen Locken seines Bartes. Er packte Mock am Arm und führte ihn betont langsam an den Fundort der Leiche von Julius Wohsedt. Die zwitschernden Vögel sangen sich in einen weiteren warmen Herbsttag hinein; über den Platanen ging die gelbe Scheibe der Sonne auf.

»Lassen Sie uns ein wenig spazieren gehen, Mock. Sie mögen doch Spaziergänge im Park?«

»Nur dann, wenn keine Leichen an den Bäumen hängen.«

»Oh, ich sehe, Sie sind bester Laune, Herr Assistent. Wohl eine morgendliche Frohnatur, hm?« Mühlhaus nahm die Pfeife aus dem Mund und spie einen tabakbraunen Speichelklumpen zwischen die Büsche. »Nun, erzählen Sie mir, was halten Sie von der ganzen Sache? Haben wir es hier mit einem Serienmörder zu tun?«

»Ich habe leider keine Ahnung von der Theorie der Kriminalistik, sofern eine solche überhaupt existiert. Und ich weiß auch nichts darüber, wie man den Begriff Serienmörder definiert.«

»Aber wenn Sie sich festlegen müssten …«

»Dann wohl ja. Ich glaube, dass wir es hier mit einem Serienmörder zu tun haben.«

»Gut. Die Opfer von Serienmördern haben oft etwas gemeinsam. Und hier gibt es in der Tat gewisse Ähnlichkeiten. Erstens: der Mörder hinterlässt die Leichen an Orten, an denen sie mit absoluter Sicherheit bald aufgefunden werden. Die Matrosen auf dem Werder, Wohsedt an einem Baum in einem öffentlichen Park. Beides Orte, die von Spaziergängern frequentiert werden. Und was haben die Opfer von ›Mocks persönlichem Feind‹ zweitens noch miteinander gemein?«

»›Mocks persönlicher Feind‹?«

»Ja, so wird der Täter allgemein genannt.«

»Was heißt ›allgemein‹?«

»Vorerst noch bei uns, auf dem Präsidium. Doch die Journalisten werden bald davon erfahren, dann steht es in den Zeitungen, irgendwann weiß es jeder in ganz Deutschland. Es gibt immer irgendein Leck an die Presse. Wir können es nicht verhindern. Das wissen Sie so gut wie ich. Wir können nicht jeden in Schach halten wie dieses Zimmermädchen hier und ihren Liebhaber. Mock, bald werden Sie berühmt …«

»Wie lautete Ihre Frage gleich wieder?« Am liebsten hätte Mock seinem Vorgesetzten eine geklebt, wie vorhin dem schönen August, und sich danach in einen Puff verzogen, egal, ob dort männliche Nutten in Matrosenkostümen herumliefen. Stattdessen musste er gehorsam wie ein Hund neben Mühlhaus hertrotten und dessen beißenden »Badia«-Tabak riechen. Seine Finger juckten; er fühlte Juckreiz am Rücken, in der Kehle. Er wusste, dass nichts ihm helfen konnte. Er hatte dieses Gefühl schon oft gehabt und war nicht imstande, es zu benennen. Plötzlich erinnerte er sich an ein Zitat aus Livius, einen Satz, in dem ein Adjektiv auftauchte, das perfekt seinen Zustand wiedergab: impotens  ohnmächtig, vor Ohnmacht wahnsinnig.

»Ich fragte: Was haben die Opfer von ›Mocks persönlichem Feind‹ gemeinsam?«

»Nun, die Bezeichnung, die Sie für den Mörder haben, spricht schon für sich. Warum fragen Sie also, was wir schon lange wissen?«

»Ich könnte Sie zur Ordnung rufen und sagen, dass ich hier die Fragen stelle, aber ich werde es nicht tun. Wir werden jetzt das kleine Sokrates-Spiel spielen, bis Sie von allein hinter die Wahrheit gekommen sind.«

»Für solche Spielchen habe ich keine Zeit«, erwiderte Mock und wandte sich plötzlich von Mühlhaus ab.

»Halt!«, brüllte Mühlhaus. »Das ist ein Befehl!« Mock blieb kurz stehen, dann lief er weiter in Richtung des Teiches. Dort angekommen, kniete er sich am Ufer hin und schöpfte ein wenig Wasser mit den zusammengelegten Händen.

»Sie haben keine Zeit, Mock, hm? Doch, Sie haben seit heute ganz, ganz viel Zeit. Bei der Sitte gibt es nämlich nicht so viel zu tun. Sie sind zurück zu Ilssheimers Truppe versetzt.«

»Warum denn das?« Über das Gesicht des knienden Polizisten strömten Wasserrinnsale. Durch diesen Schleier sah er die vor Wut schmalen Augen seines Vorgesetzten und stellte sich seine Zukunft bei der Sitte vor. Ihm war klar, dass der bisexuelle Kriminalrat Ilssheimer ihm, dem Mitwisser, das Leben schwermachen würde  und ihn am Ende entlassen, mit dem Argument, er hätte wegen Alkoholismus seine Pflichten vernachlässigt.

»Ich habe Sie aus zwei Gründen zu mir geholt, Mock. Erstens  der Mörder will etwas von Ihnen. Ich hatte gehofft, dass Sie wissen, was es sein könnte. Und dass Sie folglich hinter ihm her sein würden wie ein tollwütiger Hund und den Tod unschuldiger Menschen rächen.«

»Der tollwütige Hund der Rache. Hmm.« Mock wischte sich die Wassertropfen vom Gesicht. »Hübsche Formulierung. Ist Ihnen die Dichtung Auweilers ein Begriff?«

Mühlhaus ignorierte ihn. »Doch ich habe vergebens gehofft. Sie haben keine Ahnung, was der Mörder von Ihnen will. Auch die psychologische Séance mit Doktor Kaznicz hat nichts gebracht. Die Morduntersuchung ist kein bisschen vorangekommen. Und nun haben wir ein weiteres Opfer.«

»Und deswegen wollen Sie mich entlassen?« Mock beobachtete die kleinen Explosionen des Magnesiums, die der Fotograf einige Meter weiter am Fundort der Leiche in den Himmel steigen ließ. Smolorz kam von dort auf seine beiden Vorgesetzten zugegangen, in der Hand Notizen vom Verhör des Liebespärchens.

»Jetzt wird der tollwütige Hund der Rache nicht mehr gebraucht, ist es so?«

»Nein, nicht deswegen, Mock.« Mühlhaus nahm ihn wieder am Arm. »Nicht deswegen. Aber Sie haben meine Frage immer noch nicht beantwortet. Dann werden wir also nicht Sokrates spielen. Wenn Sie so gar nicht mein Alkibiades sein wollen …«

»Zumal der so böse enden musste …«

»Also, noch einmal: was verbindet die Opfer? Was haben sie gemeinsam? Dass ihr Mörder Eberhard Mock hasst. Das verbindet alle sechs Opfer. Aber die letzten beiden? Ollenborg und Wohsedt?« Mühlhaus erhob die Stimme und sah zu dem sich nähernden Smolorz hinüber. »Na los, erzählen Sie mir, was der alte Matrose Ollenborg und der Werftdirektor gemeinsam haben? Außer, dass sie beide am Wasser arbeiteten.«

»Beide wurden von Herrn Kriminalassistent Mock verhört«, antwortete Smolorz.

»Sie haben recht, Wachtmeister!« Mühlhaus nickte anerkennend. »Dieses Schwein will uns wohl mitteilen, dass es jeden töten wird, der von Mock verhört wird. Also soll Mock niemanden mehr verhören. Und folglich die Morduntersuchung sein lassen, alles zu den Akten legen. Sonst sterben noch mehr Leute. Das ist der Grund, warum ich Sie von der Untersuchung abziehen muss, Mock! Wen haben Sie außerdem noch verhört, wer ist noch gebrandmarkt? Wer wird in dieser Stadt noch sterben müssen?«

Breslau, Donnerstag, den 4. September 1919,
Viertel nach sechs Uhr morgens

Vor dem Hotel »Am Südpark« fuhr ein von einem Pferd gezogener Transportwagen für Gefangene vor, aus dem sogleich zwei uniformierte Beamte sprangen. Sie liefen raschen Schrittes in das Hotelgebäude hinein und klirrten dabei mit ihren an den Gürteln hängenden Säbeln. Nach einer Weile kamen sie wieder herausgelaufen. Zwischen sich führten sie Kitty, die sich hin und her wand und versuchte sich loszureißen. Mühlhaus, Mock und Smolorz beobachteten die Szene, sahen, wie einem der Beamten seine Mütze vom Kopf rutschte und wie Kitty hasserfüllte Blicke in ihre Richtung warf. Mock ging auf die Frau zu und flüsterte: »Versteh doch, Käthe, es ist alles nur zu deinem Besten. Du wirst lediglich ein paar Tage eingesperrt bleiben, in unserer besten warmen Einzelzelle. Du wirst da deine Ruhe haben, und dann lassen wir dich bald frei. Und ich werde es dir vergelten, versprochen …«

Auf Kitty machten Mocks Versprechungen keinerlei Eindruck. Sie spuckte ihm ins Gesicht und sah, wie die Spucke auf seinem Ärmel landete. Mock schaute umher  alle anwesenden Polizisten grinsten vor sich hin und waren sich sicher, dass der Kriminalassistent brutal reagieren, vielleicht die Nutte sogar schlagen würde. Doch sie wurden enttäuscht. Mock nahm Käthe vorsichtig die Perücke vom Kopf, strich ihr über die leicht fettigen Haare und sagte ruhig: »Ich werde dich in deiner Zelle besuchen. Alles wird gut, glaub mir.«

Nun konnten die uniformierten Beamten die Prostituierte ohne Schwierigkeiten in das Gefährt verfrachten. Einer von ihnen nahm hinten neben Kitty Platz, der andere setzte sich auf den Bock und knallte mit der Peitsche.

»Herr Kommissar!« Mock wischte sich die Spucke vom Ärmel. »Vielleicht könnten wir den Mörder in eine Falle locken. Er muss mir doch nachstellen. Woher sollte er sonst wissen, was ich tue, wen ich verhöre  und wen er folglich töten soll. Wir könnten ja jemanden verhören, also ich, und dann würden wir die Person unter Beobachtung stellen, Kitty zum Beispiel. Wir könnten sie freilassen und sie Tag und Nacht bewachen. Und dann kommt ihr dieses Schwein auf die Spur  und wir ihm! Und außerdem … will ich weiterhin für Sie arbeiten. Ich muss ja nicht unbedingt gerade diese Untersuchung leiten, Sie könnten mir auch was anderes zu tun geben …«

»Ich bin kein Wahrsager auf einem Jahrmarkt, und ich werde weder Prophezeiungen von mir geben noch mich wiederholen.« Mühlhaus steckte Smolorz Notizen in die Jacketttasche. »Außerdem gibt es gerade keinen anderen laufenden Mordfall. Wir haben nur den Fall der vier Matrosen. Oder vielmehr, den Fall der sechs Matrosen, wenn man Ollenborg und Wohsedt dazuzählt. Die ganze Polizei, alle verfügbaren Leute sind darauf angesetzt. Auf Wiedersehen, meine Herren.«

Mühlhaus ging zu dem unweit des Hotels parkenden Horch, stieg ein und wartete, bis sich der mit Kamera und Stativ bepackte Polizeifotograf Ehlers ebenfalls hineingezwängt hatte. Die Mitarbeiter des Pathologen Lasarius trugen die Leiche des Werftdirektors auf einer Bahre zu dem Wagen des Instituts für Gerichtsmedizin. Der Motor des Horch knurrte und entließ eine Wolke aus Abgasen  der Wagen fuhr an, bewegte sich aber nicht weit. Der Fahrer hielt direkt neben Mock und Smolorz.

»Erklären Sie mir nur noch eins …« Aus dem Autofenster ragte Mühlhaus silbriger Bart. »An Wohsedts Körper waren keinerlei Spuren zu sehen, keine Foltermale. Doch in dem an Sie gerichteten Brief schrieb er doch, er sei gefoltert worden, von einem Mann in einer Kapuze, erinnere ich mich richtig?«

»Vielleicht meinte er psychische Folter«, überlegte Mock und auf seinem Gesicht wurden Falten sichtbar, erbarmungslos von der Sonne beschienen. »Wohsedt war aber sicherlich leicht zu knacken.«

»Sind Sie sich sicher?«

»Absolut. Ich habe ihn doch verhört, und es genügte die Erwähnung seiner Krankheit, ein medizinischer Begriff, damit er zur Mitarbeit bereit war. Er hat sich vor Angst fast in die Hose gemacht.«

»Was hatte er für eine Krankheit?« In Mühlhaus Stimme schwang Neugier mit.

»Er hatte ein Ekzem. Eine ansteckende Hautkrankheit«, antwortete Mock und wurde plötzlich bleich. Nur Smolorz kannte den Grund dafür. Es gab noch einen Menschen, der von Mock in den letzten Tagen verhört worden war. Noch eine Person, die er damit zum Tode verurteilt hatte.

Breslau, Donnerstag, den 4. September 1919,
halb acht Uhr morgens

Im hintersten Hof des Gebäudekomplexes in der Reuschestraße befand sich die Zigarrenfabrik Thiemann & Co. Weil die Fabrik bis spät in die Nacht arbeitete, bei der Produktion stinkende Dämpfe ausstieß und mit dem Rattern der Maschinen die Ruhe der Bewohner der umliegenden Gebäude störte, beschwerten sich diese immer wieder, schrieben Briefe an die Behörden und veranstalteten regelmäßig Demonstrationen. Einmal wurde sogar die Einfahrt zur Fabrik blockiert, um den Arbeitern den Zugang zu verwehren. Schließlich setzten die Bewohner der benachbarten Mietshäuser durch, dass die Fabrikarbeit eine Stunde später begann und eine Stunde früher beendet wurde.

Hildegard Wilck, die bereits seit zwanzig Jahren hier arbeitete, konnte sich immer noch nicht an den veränderten Arbeitsrhythmus gewöhnen und das Klappern ihrer Holzschuhe war stets zu den altgewohnten Zeiten im Hof zu hören  schon um sieben Uhr morgens stand das fünfzigjährige, unverheiratete Fräulein Wilck vor dem Tor der Zigarrenfabrik und verkürzte sich die Wartezeit mit einer Plauderei mit der Hauswartsfrau Annemarie Zesche, so wie auch heute. Ihre täglichen, nicht enden wollenden Frauengespräche waren für den im Erdgeschoss wohnenden Tischler Siegfried Franzkowiak Anlass zu mildem Spott  er konnte einfach nicht begreifen, woher die beiden Damen so viel Gesprächsstoff nahmen.

»Weiber können eben über alles und nix reden«, lautete seine Meinung, die er freilich nur zu sich selbst äußerte.

Heute hatte der Tischler Franzkowiak keine Lust auf Gespräche. Er hatte die halbe Nacht nicht geschlafen, weil in der Wohnung der Voigtens über ihm die kleine Charlotte dauernd weinte. Dem Weinen des Kindes folgte das Heulen des Hundes. Und obwohl Franzkowiak mehrmals an die Tür der Einzimmerwohnung von Johanna Voigten geklopft hatte, antwortete niemand. Das Kind schrie weiter, und der Hund begleitete es. Die kleine Familie lebte erst seit zwei Monaten in dem Haus. Wahrscheinlich war die Mutter wieder einmal beruflich unterwegs. Alle im Haus wussten Bescheid, dass die nächtliche Stadt ihr Arbeitsplatz war. Daher wunderte sich der alte Tischler nicht; und er wusste, dass sich irgendeine gute Seele aus dem Haus schon um die kleine Charlotte kümmern würde. Oft war es Franzkowiaks Frau, und das Kind  zutraulich wie es war  ließ sich von den neuen Tanten und Onkeln immer beruhigen.

Endlich, gegen vier Uhr früh, war es ruhig geworden. Franzkowiak hatte sich erleichtert an seine Angetraute geschmiegt. Kein Wunder, dass er fuchsteufelswild wurde, als er schon wenige Stunden später das Plappern der beiden Frauen am Fenster hörte.

»Sagen Sie, Frau Zesche, was ist das nur für eine Welt … Das arme Kind schläft in derselben Wohnung, wo die Mutter mit fremden Kerlen …«

»Ach wissen Sie, Fräulein Wilck, von irgendwas muss sie doch leben!«

»Aber diese Männer, das müssen Tiere sein! Die wollen ja immer nur das Eine!«, erregte sich die unverheiratete Fünfzigjährige.

»Und ihr wollt immer nur Scheiße erzählen!«, rief der aufgebrachte Tischler aus dem Fenster seiner Erdgeschosswohnung. »Könnt ihr endlich mal die Klappe halten, ich will schlafen!«

»Ach ja! Und Sie sind auch nicht besser!«, meinte Fräulein Wilck, deren Meinung über Männer gefestigt war. »Ihn habe ich auch gesehen, wie er zu der Voigten ging! Ein Tier wie alle anderen, denkt immer nur an das Eine!«

»Kümmer du dich um deinen Dreck, was willst denn du von meinem Mann!«, schrie Frau Franzkowiak, um ihrem Mann zur Seite zu stehen. »Er besucht die Frau Voigten, genau wie ich. Wir helfen unseren Nachbarn nämlich!«

Das Geschrei im Hof weckte die kleine Charlotte, die erneut zu weinen begann. Das Fenster klapperte, der Kopf des Mädchens erschien  sie rief irgendetwas, das jedoch vom Jaulen des Hundes übertönt wurde. Langsam sammelten sich Leute im Hof und blickten hoch zu dem verweinten Kind, auf dessen Nachthemd ein gelblicher Fleck zu sehen war.

Von der Straße her erklang das Motorengeräusch eines Autos, und ein Horch fuhr bis in den hinteren Hof. Der Fahrer, ein gutgebauter Dunkelhaariger, drückte auf die Hupe und sprang aus dem Wagen. Alle wurden still  die Leute, das Kind, der Hund. Nur Fräulein Wilck zeterte weiter: »Sehen Sie, Frau Zesche? Noch so einer, schon wieder einer von ihren Freiern! Schauen Sie sich bloß seine versoffene Fresse an!«

Im Haus ertönte das Krachen der aufgebrochenen Tür, dann das Jaulen des Hundes  plötzlich erschien der Dunkelhaarige im Fenster und nahm das Kind auf den Arm. Charlotte sah ihn entgeistert an und versuchte ihn abzuwehren. Doch bald hörte man in ihrem Weinen einen erleichterten Ton.

»Da sehen Sie, Fräulein Wilck, wie sich das Kleine beruhigt hat. Das ist sicherlich der Vater des Mädchens«, bemerkte Frau Zesche. »Sehen Sie, wie ähnlich sie sich sind mit ihren gewellten Haaren? Und er weint doch vor Freude!«

»Charlottes Vater ist im Krieg gefallen, du dummes Miststück!«, brüllte der Tischler Franzkowiak.

Breslau, Donnerstag, den 4. September 1919,
vier Uhr nachmittags

Mock wurde in der Gefangenenzelle Nummer drei des Polizeipräsidiums an der Schuhbrücke 49 wach. Er fühlte sich zerschlagen und schwerfällig, so schloss er noch einmal die Augen und versuchte sich an seinen Traum zu erinnern  was ihm ohne größere Mühe gelang. Der Traum war verworren und melancholisch, wie hinter einer Nebelwand. Eine Wiese, dahinter ein Wald, ein kleiner Bach durchschnitt das Bild. Eine wunderschöne Gestalt beherrschte diesen Traum, eine rothaarige Frau mit sanften Augen und weichen, trockenen Händen.

Mock griff nach dem Krug mit ungezuckertem Minztee, den ihm der Wachmann Achim Burack hingestellt hatte. Er nahm einen Schluck und stellte erfreut fest, dass er das Getränk nicht benötigte: der Kater war verflogen. Plötzlich erinnerte er sich an die Geschehnisse der Nacht, und das Blut schoss ihm ins Gesicht. Er erinnerte sich an den Tropfen Blut, der von Wohsedts Leiche auf seine Wange getropft war, als er unter dem Baum im Südpark hockte, und an die Worte seines Vorgesetzten: »Wen haben Sie noch verhört, Mock? Wer ist noch gebrandmarkt? Wer wird in dieser Stadt noch sterben müssen?«, er dachte an die Verzweiflung des kleinen Mädchens, das ihn zunächst von sich schob, um sich dann an ihn zu schmiegen, er erlebte noch einmal die Szene des Verhörs der Hinterhofbewohner in der Reuschestraße, hörte noch, wie sie erzählten, dass keiner wisse, wann die Mutter der Kleinen nach Hause komme: »Sie kommt und geht, ist nachts immer weg, kommt aber meist gegen vier zurück«, erinnerte sich an den Moment, als Smolorz ihm das verängstigte Kind aus den Armen riss: »Wir werden ihn finden, Herr Mock. Mit oder ohne Mühlhaus. Aber noch nicht jetzt, es ist noch zu früh. Sie müssen schlafen. Wir machen am Nachmittag weiter.«

Die letzten Szenen waren sehr vage und er hatte Mühe, sie zu rekonstruieren. Er wusste noch, dass ihn Smolorz ins Auto schob und sagte, dass sich der Tischler und seine Frau um das Kind kümmern würden, dann fiel ihm nur noch der Minztee ein und die Pritsche in der Zelle Nummer drei. Mock stand auf und machte einige Kniebeugen, dann stellte er sich an die Tür und schlug ein paarmal dagegen. Der alte Wärter Achim Burack öffnete die Tür und sagte liebenswürdig mit starkem schlesischen Akzent: »Zum ersten Mal seh ich einen Polizisten, wo nich besoffen is, aber in der Drei pennen muss!«

»Manche Leute brauchen einfach einen Platz, wo sie sich ordentlich ausschlafen können …«, meinte Mock und rieb sich über die von harten Stoppeln bewachsenen Wangen. »Mein lieber Burack, ich habe noch eine Bitte  hätten Sie irgendwo ein Rasiermesser und ein bisschen Seife?«

Breslau, Donnerstag, den 4. September 1919,
sechs Uhr nachmittags

Im »König von Ungarn« war es noch ziemlich ruhig. Nur ein Séparée war schon seit einiger Zeit belegt und durch einen schweren Vorhang vom Rest der Welt getrennt. Der Vorhang bewegte sich immer wieder, als würden die  den hohen Stimmen nach zu urteilen -jungen Damen dahinter miteinander kämpfen.

»Die haben da ganz schön zu tun«, flüsterte der junge Kellner Adolf Manzke Mock verschwörerisch zu. Es war derselbe Kellner, der ihm gestern geholfen hatte, den bewusstlosen Rühtgard ins Auto zu transportieren. Manzke war alles andere als erfreut darüber, dass Mock heute keinen Alkohol bestellte  spekulierte er doch wieder auf ein fürstliches Trinkgeld. Doch seine Sorgen waren schnell verflogen, als ihm sein Gast einen Zwanzigmarkschein zusteckte, um sein Wiener Schnitzel zu bezahlen, und erklärte, er wolle kein Wechselgeld. Dafür aber eine Auskunft.

»Wie heißt du, mein Junge?«, fragte Mock und fuhr fort, nachdem sich der Kellner vorgestellt hatte: »Gut, Manzke. Erklär mir bitte eines  gestern habe ich nach einer Droschke verlangt, und du hast für mich und meinen Freund stattdessen ein Automobil kommen lassen, dessen Fahrer immer die angeheiterten Gäste nach Hause bringt. So war es doch?«

»Jawoll, der Herr«, erwiderte Manzke und beugte sich noch tiefer zu seinem Gast hinunter, als er sah, dass dieser einen weiteren Zwanzigmarkschein aus der Geldbörse zog und zusammenfaltete.

»Du hast gesagt, dass die Kutschpferde die Straße vor dem Gebäude verschmutzen, richtig?«

»So ist es!« Der Kellner bekam allmählich einen Krampf im Nacken. »Herr … Verzeihung, leider kenne ich weder Ihren Namen noch den Titel …«

»Nenn mich doch Periplectomenus …« Mock erinnerte sich an den Gentleman-Genießer aus ›Der Maulheld‹, einer der Komödien von Plautus. »Wie willst du mir also erklären, dass einer eurer Kellner ganz offensichtlich den Wunsch einer Dame erfüllte, als diese nach einem Fiaker verlangte? Ich habe es genau gehört  sie wollte einen Fiaker, und der Kellner sagte, er sei zu ihren Diensten. Wie willst du mir das erklären, Manzke?«

»Vielleicht war die Dame spendabel und wollte ihm ein gutes Trinkgeld geben«, säuselte Manzke und stierte auf die gefaltete Banknote zwischen den Fingern seines Gastes. »Aber am besten sollten Sie diesen Kellner fragen. Ich weiß von nichts.«

»Ja, du hast recht.« Mock schob das Geld in die Westentasche des jungen Kellners. »Dann sollte ich den anderen Kellner fragen. Nur weiß ich nicht, welcher das ist. Kannst du ihn mir zeigen?«

Manzke nickte und lief flink zwischen den Tischen davon. Die Musiker verneigten sich vor dem Publikum und bliesen in ihre Instrumente. Ein paar Eintänzerinnen begannen sich im Takt der Musik verführerisch auf ihren Stühlen zu wiegen. Eine von ihnen, eine zarte Schwarzhaarige, lächelte Mock offen an. Drei ältere Männer, die am Rand der Tanzfläche standen, rauchten und begutachteten die Mädchen durch die Rauchschwaden. Einer von ihnen entschied sich nach einer Weile und näherte sich der schwarzhaarigen Tänzerin. Diese erhob sich sehr langsam und sandte Mock einen enttäuschten Blick.

Der Kriminalassistent machte sich über eine Gänseleberpastete her, doch bald schon störte ihn der Kellner Manzke bei diesem Genuss  er tauchte an Mocks Tisch auf, legte eine Stoffserviette hin und verschwand so plötzlich, wie er gekommen war. Unter der Serviette lag ein Abschnitt von der Kassenrolle, auf dem stand: Lecken Sie mich am Arsch.

Mock fuhr sich ungläubig mit dem Handrücken über die Augen und steckte sich eine Zigarette an. Dann blickte er noch einmal auf den Zettel und sah rot. Er drückte die angefangene Kippe aus und sprang von seinem Stuhl auf, lief an der Reihe der Tische entlang zum Tresen. Dort stand der junge Manzke und bekam vom Barmann gerade einige schäumende Biergläser ausgehändigt. Als er Mock sah, stellte er sie schleunigst ab und rannte auf die Flügeltüren zu, die in die Küche führten. Doch Mock war schneller. Der Kellner bekam gar nicht erst die Chance, die Tür aufzudrücken, sondern fiel mit seinem ganzen Körpergewicht dagegen. Von Mock geschoben, stürzte er in den Vorraum der Küche, doch hier stellte er sich, anstatt wegzurennen, an einen Tisch, an dem ein glatzköpfiger Kellner saß und sein Trinkgeld zählte. Manzke atmete durch, blickte vielsagend in Richtung seines Kollegen und sagte: »Verzeihung, werter Herr! Kein Grund, sich so aufzuregen! Ich bringe Ihnen Ihre Flasche Gin sofort!«

Sowohl Mock als auch der Glatzkopf schauten ihn verwundert an, sagten aber kein Wort. Dann verließ Mock den Küchenvorraum und ging auf die Toilette. In der kleinen Kabine riss er ein Stückchen Klopapier ab und schrieb darauf: Ein glatzköpfiger dicker Kellner. Anschließend ging er wieder hinaus, bezahlte bei Manzke, gab ihm ein gutes Trinkgeld und drückte ihm das Stück Papier in die Hand. Mit einer Kopfbewegung wies er auf Smolorz, der im Saal herumlungerte. Der Junge verstand sofort.

Mock verließ das Restaurant und dachte: Diesen kleinen Manzke hätte ich gerne bei der Polizei  so pfiffig, wie er mir den Kollegen gezeigt hat, der Nutten vermittelt …

Breslau, Donnerstag, den 4. September 1919,
acht Uhr abends

Der Kellner Helmut Kohlisch hatte um acht Uhr Feierabend. Er war müde und gereizt, ging durch die Küche zum Ausgang und stieg die Treppe des engen Treppenhauses hinunter, die zu den Lagerräumen führte. Seine Laune wurde noch schlechter, als er den Bierfleck auf seinem Hemd bemerkte und als er daran dachte, was ihn zu Hause erwartete, in der vom Schimmelpilz befallenen Einzimmerwohnung in der Büttnerstraße, in einem Haus, das zwischen einer Kolonialwarenhandlung und einer Druckerei eingezwängt war. Er dachte an seine Tochter Lisbeth, die achtzehn war und hochschwanger, und an ihren arbeitslosen Ehemann Josef, einen kommunistischen Agitator, der schon öfter bei der Polizei aufgefallen war, an seine tuberkulosekranke Frau Luise, die ihm wohl heute wieder eine dünne Suppe gekocht hatte. An Suppe ist ja nichts Schlechtes, dachte Kohlisch. Wenn sie bloß nicht immer nur aus Wasser, Kartoffeln und Kohlblättern bestehen würde. Er stellte sich vor, wie seine Familie die Suppe löffeln und wie Luise nach dem Essen seine Taschen durchwühlen würde, auf der Suche nach den Trinkgeldern.

Kohlisch betrat das Dienstzimmer und zog sich bis auf seine lange Unterhose und das Unterhemd aus. Den Frack, den er zur Arbeit trug, legte er sorgfältig zusammen, die Hosenbeine des Arbeitsanzugs richtete er so aus, dass die Kanten exakt aufeinander lagen; danach hängte er sie auf einen Holzbügel. Das befleckte Hemd knüllte er zusammen und steckte es in seine Tasche. Er öffnete den Wandschrank  und erblickte darin einen seiner heutigen Kunden. Bevor er Zeit gehabt hätte, sich zu wundern, bekam er schon den ersten Schlag. Der Eindringling verpasste ihm eine auf den Kieferknochen, dass er weit gegen die Wand flog, auf einen Stapel leerer Kisten. Kohlisch versuchte instinktiv, seine Muskeln anzuspannen, um den Fall auf die Kisten abzumildern, doch es war ein sinnloses Unterfangen. Jemand fing ihn auf und packte ihn unter den Achseln, dann spürte er einen doppelten Nelson im Nacken. Er merkte, wie seine Muskeln erschlafften, und er bewegte unter dem Druck den Kopf nach vorn.

Aus dem Schrank kletterte sein rothaariger Kunde von vorhin, holte ein Taschentuch aus der Hosentasche und wischte sich das Gesicht ab. Kohlisch warf sich zur Seite, um dem Gegner zu entgehen, doch das führte lediglich dazu, dass der Druck gegen seinen Hals stärker wurde und ihm nichts übrigblieb als seine mehrmals gestopften alten Socken anzustarren. Plötzlich erinnerte sich Kohlisch daran, wie man aus einem doppelten Nelson entkam  indem man die Arme nach oben schnellen, sich auf die Knie fallen ließ und einfach durchschlüpfte.

Der Versuch gelang. Er fiel auf die Knie und bekam für einige Sekunden wieder Luft, bis er den nächsten Schlag erhielt. Er fühlte den Aufprall einer Holzkiste auf seinem Hinterkopf und Blutrinnsale, die seine Glatze hinunterliefen. Der Schmerz kam erst nach einer Sekunde, dann die Dunkelheit, die einige weitere Sekunden anhielt. Sein Gegner stülpte ihm von hinten eine Kiste ohne Boden auf den Kopf und drückte sie bis über Kohlischs Schultern hinunter, so dass dieser sich nicht mehr bewegen konnte. Nun kniete er vor dem rothaarigen Mann. Die Kiste machte es ihm unmöglich, sich zu rühren, trotzdem bewegte er den Kopf hin und her in dem Versuch, sich umzudrehen, doch der Angreifer packte ihn an den Ohren und drehte seinen Kopf wieder zu dem Rothaarigen herum.

»Hör zu, Kohlisch«, vernahm er eine Stimme hinter sich. »Wir tun dir nichts, wenn du brav unsere Fragen beantwortest.«

Kohlisch brüllte los und bereute es im selben Augenblick. Der Absatz des Rothaarigen landete auf seinem Mund und brach ihm einen der unteren Schneidezähne ab. Speichel gemischt mit Blut tropfte auf den Boden, Kohlisch wiegte sich vor und zurück und fiel schließlich krachend auf den Boden. Jetzt hörte er nur noch ein stetes Rauschen; dann fühlte er, wie ihm jemand den Kopf mit seinem eigenen, nach Bier stinkenden Hemd umwickelte.

»Hörst du wohl auf zu schreien?«, sagte jemand.

»Ja, ja«, zischte er mit Mühe durch die Zahnlücke.

»Versprochen?«

»Ja …«

»Sag: ›Ich verspreche es!‹«

»Ich verspreche es.«

»Woher kommen die männlichen Nutten, die du für die Damen im ›König von Ungarn‹ beschaffst?«

»Was für Nutten?«

»Männliche Nutten. Verkleidete männliche Nutten. Der eine als Kutscher, der andere als Matrose, noch einer als Arbeiter …«

»Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.«

Noch ein Schlag, nicht weniger schmerzhaft als die vorigen. Kohlisch hörte ein metallisches Geräusch, als etwas gegen seinen Wangenknochen schrammte. Jemand stellte einen schweren Stiefel auf seinen Bauch. Aus Kohlischs Mund und Nase kamen Blut und Schleim. Das Hemd, das um seinen Kopf gewickelt war, wurde feucht vor Schweiß.

»Hat dir das gefallen? Es war ein Schlagring. Magst du ihn noch mal spüren? Oder willst du dich lieber unterhalten?«

»Die Baronin bestellt sich Jungs …«

Jemand wischte sein Gesicht säuberlich mit dem Hemd ab. Mit dem linken Auge konnte er kaum etwas sehen, weil die Wange so geschwollen war, mit dem rechten erblickte er den rothaarigen Mann, der angewidert das durchweichte Hemd fortwarf. Von hinten kam das Geräusch eines angerissenen Streichholzes und dann der Geruch nach Zigarettenrauch.

»Wie heißt diese Baronin?«

»Das weiß ich nicht!« Kohlisch schaute zu dem Rothaarigen hoch und heulte: »Schlag mich nicht, hör auf, du Arschloch! Ich sage ja alles, was ich weiß …«

Der rothaarige Halunke schob sich wieder den Schlagring auf die Finger und sah fragend zu dem Mann hinüber, der sich hinter dem zitternden Kohlisch postiert hatte. Der Zigarettenrauch verbreitete sich im ganzen Raum. Nach einer Weile schien der Rothaarige eine Antwort bekommen zu haben, denn er nahm den Schlagring wieder ab. Kohlisch atmete erleichtert aus.

Der Unsichtbare fragte wieder: »Nun, was weißt du über die Baronin?«

»Ich weiß nur, dass sie eine ist, weil alle sie so nennen.«

»Wer nennt sie so?«

»Ihre Bekannten.«

»Wie heißt sie denn mit vollem Namen?«

»Das sagte ich doch schon … Ich weiß es nicht! Mensch, versteh doch«, jaulte Kohlisch, als er bemerkte, wie der Unbekannte erneut den Schlagring hervorholte. »Diese Schlampe hat sich mir nicht vorgestellt, die wollte doch nur einen Jungen von mir!«

»Gut, du hast mich überzeugt.« Der Verhörende spuckte auf den Boden, die Zigarette zischte kurz auf. »Ich brauche aber trotzdem etwas, was mir hilft, diese Dame zu identifizieren.«

»Ihr Wappen!«, ächzte Kohlisch. »Ein Wappen mit einer Axt, einem Stern und einem Pfeil …«

»Na gut. Sie werden dieses Wappen nachschlagen im ›Wappenbuch des schlesischen Adels‹, das bei uns im Archiv steht.« Kohlisch begriff, dass dieser Befehl an den Rothaarigen erging. »Und jetzt noch eins  was heißt das, dass die Baronin einen Jungen von dir wollte? Was meinst du damit?«

»Die Baronin kommt in den ›König von Ungarn‹ und ruft von hier aus jemanden an. Dann kommt bald darauf eine Droschke vorgefahren, in der ein paar verkleidete Kerle sitzen. Die Baronin oder eine ihrer Freundinnen wünscht sich einen, sagen wir mal, Fiaker, dann gehe ich hinaus und hole einen von denen und bringe ihn zu ihr; das ist so eine Art Spiel …« Kohlisch verstummte.

Plötzlich flog die Verbindungstür zum Personalraum mit einem Knall auf. Der Kellner warf sich herum und betrachtete den Raum mit den durcheinandergeworfenen Holzkisten. Er erschrak, als er bemerkte, dass in der Ecke noch zwei Männer standen. Diese beiden hatte er auch noch nie im Leben gesehen  der eine war mittelgroß, schmal, mit einem verschlagenen Fuchsgesicht; der andere war ein Riese mit stumpfem Blick und buschigen Augenbrauen. Der Fuchs gab dem Riesen mit einer Kopfbewegung einen stummen Befehl. Der setzte sich in Bewegung, gab ein unartikuliertes Geräusch von sich, kam auf Kohlisch zu, nahm die provisorische Fessel von dessen Schultern und drückte ein Tuch gegen das Gesicht des dicklichen Kellners. Im Raum verbreitete sich ein süßlicher Geruch, der an Krankenhäuser erinnerte.

»Das ist zu deinem Besten. Es ist sicherer, wenn du ein paar Tage bei uns verbringst«, war das Letzte, was der Kellner Kohlisch an diesem Tag hörte.

Breslau, Donnerstag, den 4. September 1919,
neun Uhr abends

Die Villa des Barons von Bockenheim und Bielau stand am Ende der Wagnerstraße. Vor dem massiven Eisentor, das mit einem Wappen und Efeuranken geschmückt war, hielten zwei Automobile. Vom Garten hinter dem Haus ertönten Kinderlachen und Klavierspiel. Der rothaarige Mann, der aus dem ersten Auto gestiegen war, stand eine Weile nur da und lauschte. Dann ging er zum Tor und drückte lange auf die Klingel.

Aus der Villa kam ein in einen Frack gekleideter Kammerdiener  sein ruhiges Gesicht mit Backenbart strahlte Würde und Gelassenheit aus, und die langen Beine in Nadelstreifenhosen schnitten majestätisch über den Kies. Er hielt den rothaarigen Mann wohl für einen Hausierer, denn er bedachte den unerwarteten Besucher mit einem abschätzigen Blick. Er streckte dem Mann ein silbernes Tablett hin und wartete, bis dieser darauf seine Visitenkarte platzierte, auf der stand: Josef Bilkowsky, Im Hotel »König von Ungarn«, Bischofstraße 13, Breslau. Darunter stand der handschriftliche Vermerk Verte!. Der Kammerdiener schritt langsam zurück ins Haus.

Der Rothaarige stieg in seinen Wagen und fuhr davon. Nach wenigen Augenblicken erschienen in der Auffahrt der Villa zwei elegant gekleidete Menschen: Die etwa dreißigjährige Frau trug ein schwarzes Chanel-Kleid mit einem extravaganten Mäandermuster, einen kleinen Hut mit einer weißen Blume daran und um die Schultern eine Pelzstola; der etwas ältere Mann hatte einen teuren Frack mit einer weißen Weste an, die das Licht der Laternen reflektierte. Sie näherten sich dem Tor und schauten sich um, dann öffnete der Mann das Tor und trat auf den Bürgersteig. Außer einem Wagen, der in einer gewissen Entfernung stand, war die Wagnerstraße leer. Die Frau taxierte ihren Begleiter mit einem amüsierten Blick, aber die Art, wie dieser den Blick zurückgab, war nicht besonders freundlich. Er hatte längst die vier Männer in dem am Straßenrand stehenden Auto bemerkt.

Am Lenkrad saß ein kleines Männchen mit tief ins Gesicht gezogenem Hut. Neben ihm fläzte sich ein gutgebauter Dunkelhaariger; der Rauch aus seiner Zigarette störte offensichtlich die beiden auf dem Rücksitz sitzenden Männer. Der eine war riesengroß, der andere hatte einen Verband ums Gesicht, als litte er an Zahnschmerzen. Der Brünette drehte sich plötzlich um, packte den Bandagierten am Jackenkragen und wies auf die elegante Frau am Eingangstor der Villa. Er fragte etwas und der Verletzte nickte, woraufhin der Dunkelhaarige dem Fahrer auf die Schulter tippte. Das Automobil fuhr mit quietschenden Reifen an und verschwand schnell aus dem Blickfeld des eleganten Pärchens. Die Frau im schwarzen Kleid und der Mann im Frack gingen zurück in die Villa. Der Diener schaute sie verwundert an  die Dame schien teilnahmslos, doch ihr Begleiter war sichtlich aufgeregt.


Breslau, Donnerstag, den 4. September 1919,
Viertel nach neun Uhr abends

In der Villa der Familie von Bockenheim und Bielau wurde ein großes Kinderfest aus Anlass des achten Geburtstages der einzigen Tochter des Paares, Louise, gegeben. Ihre Eltern Rüdiger und Mathilde ließen erkennen, dass die Feier sich langsam ihrem Ende zuneigte, und die Eltern der anwesenden Kinder nahmen noch ein letztes Glas Champagner von Philippi. Die Damen sprachen über den Wiener Erfolg der ›Weber‹ von Hauptmann, die Herren über die Drohungen von Clemenceau, Änderungen in der deutschen Verfassung vorzunehmen. Die neureiche Aufgeblasenheit ihrer Herrschaften steckte auch die Bediensteten an, die sich langsam und feierlich durch die Räume bewegten, leere Gläser wegtrugen und volle wieder mitbrachten.

Die Kinder, die Jungen in Matrosenanzügen oder Tweedjacketts und Schiebermützen à la Lord Norfolk, die Mädchen in Spitzenkleidchen, rannten im Garten umher, von ihren Gouvernanten beaufsichtigt. Einige Mädchen standen am Flügel und sangen zusammen die ›Ode an die Freude‹ von Beethoven, die ein langhaariger Musiker auf dem Instrument klimperte. Die Lampions und die Gespräche erloschen langsam. Die Männer steckten sich die Abschiedszigarren an, die Damen nahmen einen letzten Schluck Champagner, der wie es eine von ihnen formulierte, »mit seinen Perlen der Süße der Wiener Strudel eine interessante bittere Note verlieh«.

Die Dame des Hauses, Baronin Mathilde, stellte ihr Glas auf das Tablett, das ihr der Kammerdiener Friedrich hinhielt. Sie betrachtete mit liebevollem Blick ihre kleine Louise, die einem Drachen hinterherrannte, von einer Ecke des Gartens in die andere; die Kleine lachte, der Drache glitzerte im Licht der letzten Lampions. Plötzlich bemerkte die Baronin das Tablett mit den leeren Gläsern und drehte sich irritiert um. Bekam es der alte Friedrich nicht mehr hin, war er zu schwach oder zu verwirrt, um sich angemessen um die Gäste zu kümmern und ihre Gläser zu füllen? Vielleicht ist ihm etwas passiert, vielleicht geht es ihm nicht gut, dachte die Baronin. Sie schaute sich beunruhigt nach dem Kammerdiener um, der plötzlich wie aus dem Nichts wieder vor ihr auftauchte. Er stand stramm vor ihr und sah ihr in die Augen, mit einem Blick, aus dem Liebe und Loyalität sprachen.

»Wünschst du etwas, Frédéric?«, fragte sie den Alten sanft.

»Ja, Madame.« Er schaute zur Seite, auf die kleine Louise, hinter welcher die englische Gouvernante herrannte und rief: »Lauf nicht so schnell, mein Liebling, du kommst ins Schwitzen!«

»Ich wollte Sie nicht stören, Madame, während Sie Ihren Schatz betrachteten …«, sagte der Alte leise.

»Hast du meine Frage nicht gehört, Frédéric?«, sagte seine Herrin noch sanfter.

»..: doch da ist jemand für Sie am Telefon. Derselbe Herr, der vorhin diese sonderbare Visitenkarte abgegeben hat.«

»Es hat dich keiner nach deiner Meinung gefragt  also erspare dir Kommentare wie ›sonderbar‹ oder was auch immer …«

»Ja, Madame.« Nun sah Friedrich seine Arbeitgeberin etwas weniger liebevoll an. »Was soll ich dem Herrn also ausrichten?«

»Ich werde mich darum kümmern. Ich nehme das Gespräch an.«

»Sehr wohl, Madame.«

Mathilde von Bockenheim und Bielau entschuldigte sich für einen Moment bei ihren Gästen und tänzelte durch den Garten. Sie lächelte nach links und rechts, doch das schönste Lächeln hatte sie für ihren Gatten, Rüdiger den Zweiten von Bockenheim und Bielau. Sie entschwebte über die Gartentreppe ins Innere der Villa und betrachtete noch einmal aufmerksam die Visitenkarte, die immer noch auf dem Silbertablett auf einem Tischchen im Flur lag.

Verte! Also drehte sie das quadratische Stückchen Papier um und las die Worte.

Kontaktieren Sie mich, wenn Sie an Fiakern interessiert sind. Plötzlich wich das liebliche Lächeln vom Antlitz der Baronin. Sie verschwand in ihrem Boudoir, griff nach dem Telefonhörer und ließ sich mit dem Anrufer verbinden.

»Fragen Sie nicht nach meinem Namen«, hörte sie eine heisere Männerstimme. »Ich stelle Ihnen Fragen und Sie beantworten sie. Und zwar wahrheitsgemäß. Sonst sehe ich mich gezwungen, Ihren Mann über Ihr geheimes Doppelleben aufzuklären.  Warum schweigen Sie?«

»Weil du mir keine Fragen gestellt hast.« Die Baronin holte eine Zigarette aus einer kristallenen Zigarettendose und steckte sie sich an.

»Nennen Sie mir bitte die Adressen der Männer, die Sie nach Ihren Besuchen im Hotelrestaurant ›König von Ungarn‹ begleiten. Wir wissen, dass diese Männer Verkleidungen tragen. Mich interessieren vor allem die, die als Matrosen verkleidet sind.«

»Du magst Matrosen, was?« Mathilde lachte leise und verführerisch. »Willst du von einem Matrosen in den Arsch gefickt werden?«

Sie liebte vulgäre Spielchen und sie wollte, dass ihr Gesprächspartner anfing zu fluchen, mit seiner aufregend heiseren Stimme. Sie hatte etwas übrig für derbe Sprache und den Geruch nach Tabak.

»Weißt du irgendwas darüber, du Schlampe? Wirst du mir endlich antworten oder soll ich mit dem Herrn Baron sprechen?« In der Stimme des Mannes schwang ein neuer Ton mit.

»Du sprichst bereits mit dem Herrn Baron«, lachte die Baronin. »Schatz, sag doch ein paar nette Worte.«

»Was wollen Sie denn, guter Mann? Hier ist Baron Rüdiger von Bockenheim und Bielau«, ertönte eine tiefe gepflegte Stimme. »Hören Sie auf, meine Frau zu erpressen, das ist ganz und gar niederträchtig.«

Der Baron legte in seinem Büro auf und ging hinüber in die Gemächer seiner Frau. Er küsste sie auf die Stirn und sagte: »Meine Morgenröte, lass uns die Gäste verabschieden …«

Breslau, Donnerstag, den 4. September 1919,
elf Uhr abends

Die Baronin Mathilde von Bockenheim und Bielau saß in ihrem Boudoir an dem kleinen Sekretär und schrieb einen Brief oder vielmehr eine Warnung an ihre Freundin Laura von Scheitler, ebenfalls eine Besucherin des »Königs von Ungarn«, deren Adelstitel und Wappen genauso frisch erworben waren wie Mathildes. Nachdem sie den Brief gefaltet hatte, besprühte sie ihn mit ihrem Parfüm und steckte ihn in ein Couvert. Dann zog sie an der Klingelschnur, und während sie auf den Kammerdiener wartete, cremte sie sich das Gesicht mit der Luxuscreme ein, die sie gestern für die astronomische Summe von dreihundert Mark im »Haus der Schönheit« erworben hatte.

Jemand klopfte an die Tür.

»Entrez!«, rief sie und cremte sich nun ihr alabasterfarbenes Decolleté ein. Sie blickte dabei in den Spiegel und sah plötzlich zwei behaarte raue Hände auf ihren zarten Schultern. Dann griff eine der Hände nach ihren Haaren und die andere hielt ihr den Mund zu. Der Mann schleifte die Baronin zur Chaiselongue, warf sie darauf und setzte sich auf sie. Er hatte kurze borstige rote Haare und ein breites Gesicht. Mit den Knien drückte er ihre Schultern gegen die Polster, hielt ihr immer noch den Mund zu, während er sie mit der anderen Hand ins Gesicht schlug.

»Jetzt bist du still, ja?« Die Baronin versuchte, ein Zeichen mit dem Kopf zu geben, und der Rothaarige verstand.

»Ich will die Adresse der Matrosen!« Sie begriff, dass es nicht der Mann war, mit dem sie vorhin am Telefon gesprochen hatte. »Der Jungs, die als Matrosen verkleidet herumlaufen.«

»Alfred Sorg«, flüsterte sie, nachdem er die Hand von ihrem Mund genommen hatte. »So heißt mein Matrose. Ich gebe dir seine Nummer. Er ist es, der mir die anderen Männer besorgt.«

Der Rothaarige schnaufte und verließ mit sichtlichem Bedauern den warmen Platz auf dem Leib der schönen Baronin. Diese stand auf, nahm einen Zettel, schrieb eine Telefonnummer darauf und besprühte das Papier mit Parfüm. Der Eindringling riss ihr den Zettel aus der Hand, öffnete das Fenster, sprang hinaus und rannte über den Rasen. Baronin Mathilde hörte einen Automotor und Reifenquietschen. Sie zog noch einmal an der scharlachroten Klingelschnur und fuhr fort, sich einzucremen.

Als Friedrich erschien, sagte sie in ihrer gewohnt sanften Art: »Frédéric, ich weiß, dass du diesen Mann hereingelassen hast. Du verlässt sofort mein Haus, ich will dich nie mehr sehen.«

»Ich weiß nicht, wovon die Frau Baronin zu reden belieben …« Friedrichs Stimme war besorgt und ernst.

Die Baronin drehte sich zu ihrem Bediensteten um und schaute ihm tief in die Augen. »Ich gebe dir noch eine Chance, deine Stellung hier zu retten.« Sie drehte ihr Gesicht dem Spiegel zu und seufzte. »Es gäbe da eine Möglichkeit, eine einzige Möglichkeit …«

Sekunden verstrichen. Die Baronin kämmte langsam ihre Haare; neben ihr stand der alte Kammerdiener und wartete.

»Madame?«, seine Stimme drückte nun Unbehagen aus.

»Du wirst endgültig deine Stellung verlieren, wenn du mir nicht bis morgen früh dieses rothaarige Monster hergebracht hast!«, sagte sie ruhig und zerriss den Warnbrief an die Baronin von Scheitler.

Breslau, Donnerstag, den 4. September 1919,
Mitternacht

In der Bierschenke »Zu den drei Kronen« in der Kupferschmiedestraße 5-6 hing ein schwerer Dunst in der Luft, eine Mischung aus Tabakrauch, Geruch nach heißem Fett, gebratenen Zwiebeln und menschlichem Schweiß. Wie Nebel stieg er hoch unter das Kreuzgewölbe und hing vor den pseudoromanischen Fenstern, die auf den Hof des Hauses »Zum blauen Adler« hinausgingen.

Immer wieder gingen die Türen der Schenke auf, wenn neue Durstige von der Straße hineinkamen, doch dadurch wurde die Luft nicht frischer. Die Bewegung im Lokal funktionierte zu dieser Stunde nur in eine Richtung. Menschen kamen herein, es gingen aber keine hinaus; wer wieder hätte gehen wollen, wäre von seinen Kumpanen als Verräter angesehen worden, denn in der Bierschenke fand gerade ein Treffen des Breslauer Freikorps statt.

Mock und Smolorz standen an einem Ende des Raumes und blinzelten in der vor Rauch beißenden Luft. Sie betrachteten die vom Bier schwerfällig gewordenen Männer, die an den Holztischen saßen, ihre Bierkrüge auf die feuchten Tischplatten knallten und immer wieder nach dem Kellner riefen. Sie hatten alle verschiedene Kopfbedeckungen auf, die einem geübten Polizistenauge sofort verrieten, welchen sozialen Status ihr Träger hatte. Es war so einfach, als würde man Armeeabzeichen dechiffrieren.

Die Arbeiter trugen Schiebermützen aus Leinen oder Radfahrermützen aus Wachstuch und kragenlose Hemden mit aufgekrempelten Ärmeln. Daneben, etwas in der Ecke, saßen Krämer, Beamte und Gastwirte. Ihr Erkennungszeichen waren Melonenhüte und steife Kragen, von denen einige besser in der Wäsche aufgehoben wären. Sie tranken zwar weniger und knallten nicht mit ihren Bierkrügen, doch sie waren dafür diejenigen, die mit ihren Pfeifen und Zigarren die größten Rauchwolken produzierten. Der dritte, am zahlreichsten vertretene Stand waren junge Leute, die entweder Helme oder die Mock wohlbekannten runden Kopfbedeckungen  Einheitsfeldmützen genannt  trugen.

Diese Gruppe war es, die es dem Kriminalassistenten angetan hatte. Er betrachtete sie aufmerksam, sein Blick durchdrang die schweren Rauchschwaden, musterte ihre grauen Uniformen, an denen hier und da Orden hingen. Einer von ihnen betrat jetzt das Podest, auf dem sonst immer eine Kapelle spielte, um den Gästen ihren Konsum von Bier und Buletten noch angenehmer zu machen. Nun stand der Träger des Baltischen Kreuzes (das auch Mock, für seine Verdienste in Kurland, erhalten hatte) auf der Bühne und brüllte sich die Seele aus dem Leib: »Kameraden! Kampfgefährten! Wir dürfen nicht zulassen, dass die Kommunisten unser Volk vergiften. Wir dürfen es nicht so weit kommen lassen, dass die bolschewistischen Asiaten und ihre Stiefellecker unsere stolze germanische Rasse beflecken!«

Mock schaltete sein Gehör aus, sonst wäre er auf die Bühne gerannt und hätte dem jungen Mann eine geknallt. Er kannte ihn nämlich, wusste, dass sein Orden eine Fälschung war, dass er während des ganzen Krieges als Informant für die geheime Polizei gearbeitet hatte, die strengstens gegen den moralischen Verfall in der Bevölkerung vorging.

Damals, als Mock zusammen mit Rühtgard in den Schützengräben gegen Läuse und den Feind gekämpft hatte, als er auf Befehl des Hauptmanns Mantzelmann im eiskalten Wind scheißen musste, als er in die melancholischen Augen der sterbenden russischen Gefangenen blickte, als er aus infizierten Wunden dicke Maden herausholte  da schlenderte der heutige Sprecher, ein gewisser Alfred Sorg, durch die Breslauer Kneipen und belauschte kriegsmüde, verbitterte Männer, verhaftete Halbwüchsige, die auf den Kaiser fluchten, erpresste heldenhaft junge Ehefrauen, die ihrer Wut auf die Obrigkeit und den Krieg Luft machten  indem er sie vor die Wahl stellte, entweder wegen Hetze gegen die Staatsgewalt ins Gefängnis zu wandern oder ihm zu Willen zu sein.

Jemand stieß Mock am Ellbogen und drückte ihm einen Stapel Flugblätter in die Hand, mit den Worten: »Reich mal weiter!«

Mock überflog den Zettel, der dazu verleiten sollte, in die Garde-Kavallerie-Schützen-Division einzutreten. Auf dem Bild zeigte ein Freikorps-Mitglied mit dem Finger auf ein malerisches Städtchen, über dem ein räudiger polnischer Adler mit riesigen Krallen und hässlichem krummem Schnabel schwebte. Ein anderer Soldat lief mit einem Bajonett auf diese Bestie zu.

Na wunderbar, dachte sich Mock und verzog das Gesicht. Auf einem anderen Flugblatt war der amerikanische Präsident Woodrow Wilson zu sehen, der ein paar Seifenblasen produzierte. Darüber stand: Die Hirngespinste des Präsidenten Wilson.

»Tu, was du tun musst, Kamerad!«, brüllte vom Podium der Polizeiagent Alfred Sorg. »Sieg oder stirb! Doch die endgültige Entscheidung überlasse Gott!«

Mock gab sich alle Mühe, nicht zuzuhören. Sein Blick blieb an den ostentativ an Tischbeine gelehnten fünfschüssigen Mauser-Gewehren hängen und alles verschwamm vor seinen ungläubig aufgerissenen Augen. Er erinnerte sich an einen Späher bei Düneburg, der dem Kompaniehauptmann von Thiede Nachricht von einer Versammlung russischer Spione in einem jüdischen Wirtshaus brachte. Mock sah es vor sich wie heute: er und seine Späher-Abteilung öffnen die Tür zum Lokal. Es ist laut und stickig. Der Befehlshaber Heinze gibt den Befehl zum Schießen. Mock drückt den Abzug der Mauser. Feuer von allen Seiten. Dann Stille. Als sich der Rauch verzieht, werden tote Körper sichtbar. Die angeblichen Kommunisten waren entweder Frauen oder unter zehn Jahre alt.

Korporal Heinze lachte immer, wenn er diese Episode erzählte. Und er lachte immer noch, als sich das Bajonett in seine Innereien bohrte, nachdem einer seiner Leute den Respekt vor dem Führer der Einheit verloren hatte. Als man Heinze mit aufgerissenem Bauch im Schlamm neben seinem Quartier gefunden hatte, wurde die Aufgabe, den Täter zu finden, dem Polizisten in der Kompanie, also Mock, übertragen. Der Mörder wurde nie gefunden. Mock hatte sich auch keine besondere Mühe gegeben, weswegen er vier Wochen darauf von Hauptmann von Thiede degradiert wurde, mit der Begründung, seinen investigativen Pflichten nicht eifrig genug nachgegangen zu sein. Weil Mock zwischendurch leicht verwundet worden war, schickte ihn von Thiede nach Königsberg, in der Hoffnung, dass der rebellische Polizist nie wieder zurückkehren möge. Im Krankenhaus fiel Mock aus dem Fenster, dann lernte er Rühtgard kennen. Gemeinsam mit dem ehemaligen Sanitäter landete er tatsächlich woanders und kehrte nie mehr zurück. Er wurde Hauptmann Mantzelmann zugeteilt, dem Befürworter des Kackens in eisiger Kälte.

Der Sprecher setzte sich endlich  an einen Tisch, an dem auch ein junges Mädchen saß. Ihr Anblick ließ Mock erzittern. Er kannte dieses Mädchen sehr gut, aus den Kriegserzählungen seines Freundes Rühtgard und von seinen Besuchen in dessen Haus. Die kleine Christel. Mock unterdrückte die immer heftiger werdende Lust, Sorg zu verprügeln. Christel starrte den jungen Mann an und klatschte genauso hingerissen wie alle anderen, die in der Bierschenke versammelt waren. Alle  bis auf die zwei Polizisten von der Dritten Abteilung des Breslauer Polizeipräsidiums, die auf der Suche nach falschen Matrosen in die Versammlung des Freikorps hineingeraten waren.

Mock zeigte keine Begeisterung über den Auftritt von Sorg, weil er in seine unerfreulichen Gedanken versunken war. Und Smolorz konnte nicht klatschen, weil ihn gerade ein älterer Mann mit einem Backenbart am Jackenärmel zog. Er flüsterte etwas in das Ohr des Polizisten, und dieser lauschte aufmerksam  denn er wusste, von wem der Mann kam.

Breslau, Freitag, den 3. September 1919,
ein Uhr nachts

Nach der Versammlung des Freikorps taumelten die Besucher, gleichermaßen angefüllt mit Patriotismus wie mit Bier, auf die Straße. Doch einer von ihnen hatte an diesem Abend nur wenig getrunken. Er hatte für diese Nacht noch Pläne, bei deren Verwirklichung eine zu große Menge Alkohol erheblich stören würde.

Alfred Sorg hielt das junge Mädchen in den Armen, das ihn den ganzen Abend begleitet hatte, spürte ihre schmale Taille und merkte, wie sich in seiner Hose der Dämon zu regen begann. Und er musste daran denken, dass sich in seinen Hosentaschen nichts befand, womit er ein Stundenzimmer bezahlen könnte, und daran, dass in seinem armseligen Zimmer in einem heruntergekommenen Mietshaus heute Nacht zwei Mitglieder der geheimen Brigade Erhardt schlafen würden. Er schaute sich in der Straße um und bemerkte eine schmale Spalte zwischen zwei Gebäuden. Diese dunkle Spalte ließ ihn an Dinge denken, die ihn noch mehr erregten. Er blieb stehen, drückte das Mädchen wieder an sich und küsste sie mit seinem nach Bier riechenden Mund, woraufhin sie die Lippen und die Beine öffnete. Sorg schob gleichzeitig seine Zunge zwischen ihre Zähne und das rechte Knie zwischen ihre Schenkel, hob sie hoch und trug sie hinüber, zwischen die Häuser.

Einen Moment spürte er den kalten, feuchten Hauch aus dem Hof dahinter und dann den Geruch nach Knoblauch. In der nächsten Sekunde spürte er noch mehr  einen kräftigen Schlag aufs Ohr. Irgendjemand drückte ihn durch den Spalt, hinein in den Hof. Und dort, im Hinterhof des Tabakladens von Franz Krziwanie, blickte er in das wütende Gesicht eines Mannes. Eines mittelgroßen dunkelhaarigen Mannes, den er irgendwoher kannte. Neben ihm stand ein Dünner mit einem Fuchsgesicht, auf seiner anderen Seite ein großgewachsener Rothaariger mit Schnurrbart, der sich mit einer Melone Luft zufächelte. Aus dem Spalt zwischen den Häusern tauchte ein Riese auf, der das junge Mädchen festhielt, das Objekt von Sorgs erotischen Phantasien.

»Behandle sie vorsichtig, Zupitza!«, befahl der Dunkelhaarige. »Bring die Dame zum Auto und setz dich bloß nicht zu nah an sie  sonst erstickt sie an deinen Knoblauchdämpfen.«

»Du Arschloch, du Scheißjude, was hast du mit ihr vor?« Sorg wollte zeigen, dass er ein richtiger Mann war, und warf sich auf den stummen Riesen. »Lass sie in Ruhe, sonst «

Zupitza ignorierte ihn völlig. Sorg stolperte über das Bein des Männchens mit dem Fuchsgesicht und fiel auf den feuchten Boden. Er wollte aufstehen, da bekam er einen Tritt gegen das andere Ohr. Zupitza verschwand mit dem Mädchen und Sorg stürzte wieder zu Boden. Einige Sekunden lang dachte er über den Unterschied zwischen den zwei Schlägen nach, und bald ging es ihm auf: Der zweite Schlag war ein Fußtritt gewesen, und ausgeführt hatte ihn ein anderer Mensch. Er rappelte sich hoch und setzte sich auf die kalten Pflastersteine. Benommen schaute er auf und blickte in das Gesicht des untersetzten Mannes, der gerade mit einem Taschentuch die Spitze seines eleganten Schuhs abwischte. Sorg kannte den Besitzer der feinen Schuhe, doch es wollte ihm nicht einfallen, woher.

»Hör mir mal zu, du großer Kriegsheld.« Auch die heisere Stimme seines Henkers kam Sorg bekannt vor. »Du wirst mir jetzt einige Fragen beantworten, mir die eine oder andere Information liefern. Und ich werde dich dafür bezahlen.«

»Gut!«, sagte Sorg schleunigst. Und da erinnerte er sich an seinen dunkelhaarigen Gesprächspartner.

Es war im Jahr 1914, zu Beginn des Krieges. Damals erpresste er gerade eine Ehefrau, die zu dumm war, die historische Bedeutung der damaligen Ereignisse zu begreifen  das Einzige, womit sie den gerade erklärten Krieg assoziierte, war die Tatsache, dass ihr Mann eingezogen wurde und nicht zu Hause war. Sorg versprach ihr, niemandem von ihren hetzerischen und kaiserfeindlichen Aussagen zu erzählen, wenn sie ihm als Gegenleistung das schenkte, womit sie von der Natur so freigebig ausgestattet worden war. Das Weibsstück schien einverstanden  doch am nächsten Morgen ging sie zur Abteilung für Sittlichkeitsverbrechen der Breslauer Polizei und beschwerte sich über Sorg. Dort wurde ihr vollstes Verständnis entgegengebracht. Am darauffolgenden Tag, zu der mit der Frau verabredeten Zeit, wartete er schon mit seinem erigierten Dämon zu Hause. Er öffnete auf das Klopfen und sah zwei in Schwarz gekleidete Männer vor sich. Der eine von ihnen, ein stämmiger Dunkelhaariger, attackierte ihn mit solcher Wut, dass Sorg unter seinen Schuhsohlen bald krepiert wäre.

Nun stand er wieder diesem Mann gegenüber.

»Fragen Sie bitte …«

»Verkleidest du dich manchmal als Matrose? Und gehst du dann Damen aus der feinen Gesellschaft ficken?«

»Ja.«

»Besorgst du diesen Damen noch andere verkleidete Deppen? Kutscher, Gladiatoren, Arbeiter?«

»Nicht ich, jemand anders.«

»Ach ja? Eine dieser Damen hat ausgesagt, dass sie zu dir geht, wenn sie Lust kriegt. Und du kümmerst dich dann um alles.«

»So ist es auch. Aber ich rufe noch jemand anders an und bestelle die Gigolos.«

»Kriegst du Geld dafür?«

»Ja, ich bekomme eine Provision …«

Der Verhörende näherte sich seinem immer noch auf dem Boden sitzenden Opfer und packte es an den Haaren. Er schaute Sorg tief in die Augen und war so nah, dass dieser den Gestank nach verdautem Alkohol riechen konnte.

»Wen rufst du an?«

»Norbert Risse.« Sorg wollte es nun schnell hinter sich bringen und redete wie ein Maschinengewehr. »Risse, die Schwuchtel. Der hat sein Geschäft auf dem Schiff ›Wälsung‹. Das ist ein schwimmender Puff.«

»Da!« Der Dunkelhaarige warf ihm einige zusammengerollte Geldscheine vor die Füße. »Nimm dir eine billige Nutte und geh mit ihr in das Stundenhotel ›Sieh dich für‹ in der Kleinen Groschengasse. Das Fräulein, mit dem du heute unterwegs warst, ist für dich zu fein.«

Die Männer machten sich auf den Weg. Sorg saß immer noch benommen auf dem feuchten Pflaster.

»Smolorz, Sie fahren jetzt zu diesem Schiff«, hörte Sorg ihre Stimmen. »Und Sie sehen zu, dass Sie alles über die vier Matrosen in Erfahrung bringen. Hier sind die Fotos.«

Sorg sah aus dem Augenwinkel, wie der Schläger dem Rothaarigen einen Umschlag in die Hand drückte und verschwand.

»Herr Kriminalassistent! Was sollen wir mit dem hier machen?«, rief dieser Smolorz und zeigte auf Sorg. »Sie haben ihn doch verhört! Dann muss er auch dran glauben …«

»Es wird ihm schon nichts passieren. Oder sehen Sie hier irgendwelche Mörder, Smolorz?« Mock kam zurück und kniete sich vor sein Opfer. Er riss ihm das Baltische Kreuz von der Uniform und ging zwischen die Häuser, da, wo der Abwasserkanal floss. Das Kreuz verschwand in den unterirdischen Wasserwegen.

»Kein Problem. Kauf dir auf dem Flohmarkt ein neues«, kommentierte Smolorz lakonisch.

Mock ging nicht darauf ein.

»Sie fahren jetzt zu diesem Risse aufs Schiff, und ich nehme das Fräulein hier mit.«

Kurz darauf befanden sich nur noch Sorg und Smolorz in dem Hinterhof.

»Was ist das für eine Welt. Der kriegt das Mädchen, und ich muss zu einer Schwuchtel«, sagte Smolorz wie zu sich selbst und drehte zwischen den Fingern die Visitenkarte, die er zuvor in der Bierkneipe von dem alten Kammerdiener bekommen hatte.

Sorg antwortete nicht. Er saß nur da und zerrte mit den Fingern an dem Loch in der Uniform, wo noch kurz zuvor sein Baltisches Kreuz gehangen hatte.

Breslau, Freitag, den 5. September 1919,
halb zwei Uhr nachts

Wirth ließ den Motor aufheulen. Mock ließ sich schwer auf den Rücksitz des Autos fallen und zog das Mädchen neben sich. Sein Anzug roch durchdringend nach Tabakrauch, Alkohol und den Resten seines Eau de Cologne. Das Mädchen schaute fasziniert den Mann an, den sie zwar schon oft bei sich zu Hause gesehen, mit dem sie jedoch noch nie gesprochen hatte. Die Faszination verstärkte sich noch, als sie an die vorangegangenen Ereignisse dachte: der Abend in der Bierschenke, die nächtlichen Küsse zwischen den Häusern, dann das Auftauchen der Männer mit Mördergesichtern. Plötzlich fühlte sie einen starken Widerwillen gegen den Mann neben sich. Der arme Alfred! Gedemütigt und geschlagen, versucht wohl gerade zu sich zu kommen in diesem dunklen Hof in einem der verkommensten Stadtteile, dachte sie und drehte sich angewidert um.

»Keine Angst, Christel. Ich werde deinem Vater kein Wort über den heutigen Abend erzählen.« Mock wollte schon beruhigend den Arm des Mädchens tätscheln, sah jedoch rechtzeitig davon ab.

»Sie können ihm alles erzählen, was Sie nur wollen!«, fauchte Christel Rühtgard und starrte zu dem Militärfriedhof an der Ecke Kirschallee und Lohestraße hinüber. »Es ist mir vollkommen egal, was mein Vater oder Sie von mir denken.«

Mock schnaufte. »Ich habe das nicht gesagt, um mir deine Zuneigung zu erkaufen oder um dein Gewissen nach der Liebesszene vorhin in dieser stinkenden Gasse zu beruhigen.«

»Aha, sondern? Warum haben Sie es gesagt?« Christels Augen glühten in der Dunkelheit.

»Ich wusste nicht, wie ich das Gespräch eröffnen sollte.« Mock starrte kurz auf ihren wohlgeformten Busen und rückte von ihr weg, erschrocken über seine eigenen Gedanken.

»Sie müssen mir kein Gespräch aufdrängen. Wir haben nämlich nichts miteinander zu besprechen.«

Nun schwiegen beide. Mock war erschöpft. Am liebsten hätte er das verzogene Fräulein übers Knie gelegt und ihr ordentlich den Hintern versohlt. Nun ging seine Phantasie vollends mit ihm durch. Verglichen mit diesen Vorstellungen war der Gedanke an ihre Brüste vollkommen unschuldig gewesen.

Mock lehnte seine Stirn gegen die kühle Scheibe und starrte dumpf in die Nacht. Der Wagen fuhr am Südpark vorbei. Mocks Augenlider wurden immer schwerer, bis sie schließlich gänzlich zufielen. Er nahm noch die Lichter der Kneipe »Zu den Drei Kronen« wahr, dann den Schein der Straßenlaternen. Irgendwo rauschten Bäume, hobelte ein Tischler Holz, weinte ein kleines Kind und drückte seine nasse Wange an sein müdes Gesicht. Dann fing das kleine Mädchen an, an ihm herumzuzerren, den Mund zu verziehen, irgendetwas zu rufen, was er nicht verstand.

»Herr Mock, Herr Mock! So werden Sie doch wach! Der Fahrer will wissen, wo er nun hinfahren soll.«

Mock klappte die Augenlider wieder auf und sah in das verärgerte Gesicht von Christel Rühtgard.

»Ich wollte dich nach Hause fahren«, murmelte er. »Damit dich keine Säufer auf den Straßen belästigen …«

»Säufer? Solche wie Sie?«

Der Horch hielt an. Mock stieg aus und schaute sich um. Sie waren am Ende der Hohenzollernstraße angelangt. Zu seiner Rechten zerzauste der Wind die Kronen der Bäume im Südpark. Links schliefen die Bewohner der modernen Eigenheime und der feinen Villen den Schlaf der Gerechten. Keiner von ihnen bekam grausige Nachrichten von einem wahnsinnigen Serienmörder, keiner von ihnen musste ein kleines Kind trösten, dessen Mutter verschwunden war und möglicherweise nie wieder zurückkam, keiner hatte ein verwaistes Mädchen auf dem Gewissen, keiner musste für Fehler büßen, die ihm selbst nicht bewusst waren.

Mock ging um den Wagen herum, öffnete die Tür und half Christel auszusteigen. Diese lehnte jedoch seine charmante Hilfe ab und sprang leicht und behände auf das Trottoir.

»Ja, Säufer wie ich. Vor solchen solltest du dich hüten«, sagte er. »Solche wie ich sind am schlimmsten.«

»Pah! Machen Sie keinen Teufel aus sich«, antwortete Fräulein Rühtgard und lief in Richtung des Südparks, ohne sich nach Mock umzudrehen. »Ich möchte nicht, dass Sie mich begleiten. Ich wohne am anderen Ende des Parks. Und ich will nicht, dass Sie mich nach Hause bringen.«

»In diesem Park haben meine Männer heute eine Leiche gefunden!«, schrie ihr Mock nach. »Einen Mann, der kopfüber in einem Baum hing!«

Christel Rühtgard blieb stehen und sah Mock mit solchem Widerwillen an, als ob er es persönlich wäre, der Bäume mit toten Menschen schmückte. Eine Weile standen sie wortlos da und starrten einander an.

»In diesem Park ist es leider nicht so sicher wie sonntags auf der Promenade am Stadtgraben, wenn ganze Familien nach dem Gottesdienst mit ihrem Eis herumschlendern. Hier spukt es nachts, und Tote hängen an Bäumen oder treiben im Teich …«, sagte Mock heiser.

»Bitte … Werden Sie meinem Vater auch nichts über mich und Alfred erzählen?«, bat Christel scheu.

»Nur unter einer Bedingung: dass ich dich nach Hause bringen darf.«

Breslau, Freitag, den 5. September 1919,
zwei Uhr nachts

Sie gingen schweigend durch den finsteren Park, in dem nur hier und da in unregelmäßigen Abständen eine Insel aus Laternenlicht aufblitzte. Mock steckte sich eine Zigarette an.

»Sie wissen nicht, wie Sie ein Gespräch anfangen sollen!«, lachte Fräulein Rühtgard plötzlich leise auf. Sie bewegte sich stolz und gerade. Ihre Gereiztheit war einer leichten Belustigung gewichen.

»Doch, ich weiß, wie ich anfangen könnte. Nur weiß ich nicht, ob Sie mit mir über das Thema reden wollen, das mich interessiert.«

»Wenn Sie das Thema Alfred Sorg meinen, so werde ich nicht mit Ihnen über ihn reden. Es sei denn, Ihnen fällt etwas anderes ein, worüber wir sprechen könnten.«

»Du bist doch eine intelligente junge Dame. Mit dir kann man sich bestimmt über alles Mögliche unterhalten.« Mock wurde bewusst, dass er ihr soeben ein Kompliment gemacht hatte, und er wurde rot wie ein Gymnasiast. »Doch um über bestimmte Fragen reden zu können, sollte man sich erst besser kennenlernen.«

»Ach so, Sie wollen mich besser kennenlernen? Reicht es Ihnen nicht, was mein Vater über mich erzählt?«

»Ich kann mich daran erinnern, was dein Väter in den Schützengräben bei Düneburg über dich erzählt hat. Du warst sein einziger Lichtblick, seine einzige Perspektive, zu überleben. Du hast ihm das Leben gerettet, meine liebe Christel …« Mock blieb stehen und musste feststellen, dass er gerade in ein Souvenir hineingetreten war, wie es Bert, Rot und ihre Freunde in Parks zu hinterlassen pflegten. Er rieb die Schuhsohle über das Pflaster, dann wischte er sie am Rasen ab und nahm das Gespräch wieder auf.

»Und du hast nicht nur deinem Vater das Leben gerettet. Sondern auch vielen russischen Soldaten. Wäre der Gedanke an dich nicht gewesen, wäre dein Vater nicht nur einmal auf die Russen losgegangen, ganz allein mit seinem Gewehr, und dann hätten sie ihn sicher erschossen.«

»Glauben Sie, dass er selbstmörderische Absichten hatte?« Christel beobachtete im schwachen Schein der Laterne, wie Mock aus seiner Jacketttasche ein Taschentuch herausholte und damit den Schmutz von der glänzenden Schuhspitze wischte.

»Die meisten von uns hatten Selbstmordgedanken«, murmelte Mock. »Wie viele von uns strengten ihre Vorstellungskraft an und konnten sich doch nicht das Ende des Krieges vorstellen. Aber dein Vater sah das Ende des Krieges. Du warst es, die am Ende des Krieges auf ihn wartete …«

»Hat er viel von mir erzählt?«

»Immerzu.«

»Und haben Sie ihm zugehört? Haben Sie mit ihm mitgelitten? Soweit ich weiß, haben Sie keine eigenen Kinder. Wie lange kann man sich also Geschichten über fremde Kinder anhören, über jemandes überdrehte Jungs und patzige Mädchen?«

»Du warst für ihn kein patziges Mädchen.« Mock holte ein neues gestärktes weißes Taschentuch hervor und wischte sich über die verschwitzte Stirn unter dem Rand der Melone. Die Septembernacht war ausnehmend warm. »Du warst für ihn das Ideal eines Kindes. Wie die platonische Idee, ein Bild, ein Archetyp. Du warst das absolute Traumkind. Nach solchen Gesprächen mit ihm habe ich mich nach eigenen Kindern gesehnt …«

»Und jetzt? Nach diesem Abend? Möchten Sie immer noch so ein Töchterchen haben?«, fragte Christel mit Verzweiflung im Blick.

»Ein Abend entscheidet nicht über das ganze Leben.« Obwohl er sehr schnell gesprochen hatte, war er sicher, dass die junge Frau das »nicht« in dem Satz gehört hatte. »Und ich habe doch keine Ahnung, wie sich euer Alltag gestaltet.«

Mock bot Christel seinen Arm. Das Mädchen zögerte kurz und nahm dann das Angebot an, indem sie sanft Mocks Ellbogen ergriff. Sie gingen gerade um den Parkteich herum.

»Sie haben meinen Freund verprügelt«, sagte sie leise. »Dafür sollte ich Sie hassen. Und Ihnen nichts erzählen. Doch ich will Ihnen sagen, wie mein Vater im Alltag ist. Er ist so besitzergreifend! In jedem Jungen, der mich besucht, mit dem ich befreundet bin, sieht er einen Rivalen. Wissen Sie, was er mir mal erzählt hat? Dass ich nach dem Tod meiner Mutter gejubelt haben soll! Ich soll herumgesprungen sein vor Freude  weil meine Mutter, meine angebliche Rivalin, nicht mehr da war! Überlegen Sie doch mal … Auf seinem Schreibtisch liegen immer Werke von Freud. In einem der Bücher hat er ganz dick die Passage über den Elektrakomplex unterstrichen; ganze Seiten verschmiert mit hässlicher Tinte …«

»Versuch doch einmal, dich in deinen Vater hineinzuversetzen.« Mock fühlte sich wegen der körperlichen Nähe der jungen Frau immer unbehaglicher. »Junge, unverheiratete Frauen sollten ihre männlichen Freunde ausschließlich im Beisein von Anstandsdamen treffen. Sie sollten keinesfalls an nächtlichen Versammlungen teilnehmen, bei denen betrunkene Proleten zugegen sind.«

Christel ließ Mocks Arm los und begann sich nervös umzuschauen.

»Geben Sie mir bitte eine Zigarette!«, verlangte sie.

Mock reichte ihr die Zigarettendose und ließ ein Streichholz aufleuchten.

»Männer machen die Streichhölzer immer in eine Richtung an  stets zu sich hin. Wussten Sie das? Sie machen es genauso, Sie sind ein hundertprozentiger Mann …«

»Jeder würde sich wie ein hundertprozentiger Mann fühlen, wenn er in einer warmen Nacht mit einer schönen jungen Frau durch einen Park gehen würde …« Mock wurde erneut bewusst, dass er mit der Tochter seines besten Freundes sprach. »Verzeihung, Fräulein Rühtgard, das ist mir so rausgerutscht … Meine Rolle an Ihrer Seite ist eher die eines Zerberus als eines Romeo.«

»Doch die letztere Rolle gefällt mir viel besser! Würde wohl jeder Frau gefallen«, lachte das Fräulein.

»Tatsächlich?«, fragte Mock und war froh um die Dunkelheit, die seine rotgewordenen Wangen nicht sehen ließ. Er suchte in seinen Gehirnwindungen krampfhaft nach einer schlagfertigen Erwiderung, einer eleganten Riposte; doch sein Gehirn ließ ihn im Stich. Die Minuten vergingen, Christel Rühtgard rauchte unbeholfen ihre Zigarette und schaute ihn amüsiert an. Sie wartete wohl immer noch auf seine Antwort. Und plötzlich verspürte Mock Wut auf diesen Backfisch, der ihn um den Finger wickeln wollte  und auf sich selbst, weil er es zuließ und weil ihm diese Rollenverteilung gefiel.

»Hör auf, mein Kind.« Er erhob seine Stimme ein wenig und verzichtete bewusst auf das Siezen. »Du bist noch keine Frau.«

»Ach?« Sie lächelte kokett. »Schon in Hamburg war ich kein Kind mehr. Soll ich Ihnen erzählen, unter welchen Umständen ich eine Frau geworden bin?«

»Ich würde lieber etwas gänzlich anderes erfahren«, sagte Mock bestimmt und versuchte sich zu beherrschen. »Kennst du Kollegen von Alfred Sorg, die in Verkleidung reichen Damen zu Willen sind?«

»Was meinen Sie mit ›zu Willen sein‹?«, fragte Fräulein Rühtgard kalt. »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen. Ich bin schließlich noch ein Kind …«

Mock blieb stehen und wischte sich erneut den Schweiß von der Stirn. Er vergrößerte den Abstand zwischen sich und seiner jungen Gefährtin, denn es wurde ihm bewusst, dass sein Atem von den vielen Zigaretten nicht gerade frischer wurde. Doch wie um ihn zu ärgern, schob sich Christel näher an ihn heran. Sie blickte ihn aus riesigen, kindlich naiven Augen an und fragte: »Was meinen Sie mit ›zu Willen sein‹?«

»Kennst du zufällig vier junge Männer, die sich als Matrosen verkleiden und es reichen Damen aus der feinen Gesellschaft besorgen?« Mock verlor nun endgültig die Beherrschung. »Es sind Kollegen deines Freundes Alfred Sorg. Doch vielleicht verkleidet sich auch Alfred und vögelt ältere reiche Schachteln? Hmm? Oder verkleidet er sich etwa für dich als Matrose?«

Er biss sich auf die Zunge, weil ihm bewusst wurde, dass er zu weit gegangen war. Ein kühler Wind kam vom Teich auf, im Restaurant »Am Südpark« gingen die Lichter aus. Die Bedienstete wartete jetzt wohl auf die Morgendämmerung, um mit Bert Gassi zu gehen und sich am Baum vögeln zu lassen. Wenn nicht gerade wieder Leichen in Bäumen hingen oder auf dem Wasser trieben. Mock fühlte sich schlecht und wagte nicht, das junge Fräulein anzusehen.

»Sie sind genau wie mein Vater! Er will auch immer wissen, mit wem ich schlafe! Er fragt und fragt, immer wieder …« Ihr Gesicht war starr vor Wut. »Ich werde ihm gleich erzählen, dass Sie, sein Freund, sich auch dafür interessieren. Am besten, ich berichte ihm unser ganzes Gespräch. Vielleicht wird er dann verstehen, dass Menschen immer noch Frauen und Männer sind, auch wenn sie um den Hals ein Schild mit der Aufschrift ›Vater‹ oder ›Tochter‹ tragen. Sogar Sie, obwohl ich immer dachte, dass Sie ein beherrschter Mann seien, weiden sich an Ausdrücken wie ›es jemandem besorgen‹ oder ›vögeln‹. Dabei dachte ich, Sie wären anders als die anderen …«

»Es tut mir aufrichtig leid.« Mock zündete sich die letzte Zigarette an. »Ich habe mich Ihnen gegenüber im Ton vergriffen, bitte verzeihen Sie mir, Fräulein Rühtgard. Ich möchte Sie bitten, Ihrem Vater nichts von diesem Gespräch zu erzählen, das würde unsere Freundschaft belasten.«

»Sie sollten vielleicht eine Anzeige in der ›Schlesischen Zeitung‹ aufgeben: ›Eberhard Mock  ich nehme Ihnen schnell und wirkungsvoll Ihre Illusionen.‹«

Mock setzte sich auf die nächste Bank und versuchte, die Beherrschung wiederzugewinnen, indem er im Stillen die ersten Verse von Lukrez Poem ›De rerum natura‹ rezitierte (über welches er einst eine Seminararbeit verfasst hatte). Doch als er an die Stelle mit den Liebesexzessen von Mars und Venus kam, wurde er noch wütender, denn plötzlich wurde ihm bewusst, dass er sich nicht auf die Melodie der Hexameter konzentrierte, sondern sich die Verrenkungen und Bewegungen der beiden Körper vorstellte, die im Netz des Vulkan gefangen waren.

»Soll ich mich also dafür schämen, mich schuldig fühlen, dass ich dir gesagt habe, wer dein Liebhaber Sorg wirklich ist?«, zischte er unkontrolliert. »Dass ich dir einen Besuch beim Frauenarzt erspart habe, dass du dir jetzt keine Gedanken machen musst, ob du dich bei ihm angesteckt hast? Obwohl, du hast ja einen berühmten Spezialisten zu Hause, der sich sehr gut mit den Krankheiten der Venus auskennt. Doch ich soll nun Gewissensbisse empfinden, weil ich dir erzählt habe, dass dein Ritter auf dem weißen Pferd nur ein billiger Gigolo ist?«

»Das ist ja so typisch!«, schrie sie. »Der Ritter auf dem weißen Pferd! Was sind das für Stereotypen? Begreifen Sie nicht, dass Frauen nicht auf den Prinzen warten, sondern auf jemanden, der bereit ist, sie zu …«

»… ficken?«, brüllte Mock.

»Nein«, protestierte das Mädchen leise. »Nein. Jemanden, der sie lieben würde …« Sie drückte ihre Zigarette an einem Baumstamm aus. »Alfred ist ein netter Junge, aber ich weiß, dass er ein Verbrecher ist. Sie haben mir nicht meine Illusionen bezüglich seiner Person geraubt, sondern bezüglich Ihrer eigenen. Ich habe mich Ihnen anvertraut, doch Sie haben nicht richtig zugehört. Alles, was Ihnen einfiel, war, etwas von Anstandsdamen zu faseln. Sie wollten mich nicht … verstehen, sondern mich lediglich warnen. Das Einzige, was Sie können, ist sich um meine Sicherheit zu kümmern. Wie ein richtiger Polizist. Doch wann hören Sie auf, Polizist zu sein? Wenn Sie tot sind? Gute Nacht, Herr Polizist. Sie brauchen mich nicht nach Hause zu begleiten. Die Gesellschaft von Leichen und Gespenstern ist mir lieber als die Ihre.«

Breslau, Freitag, den 5. September 1919,
Viertel nach acht Uhr morgens

Mock wurde in der Zelle Nummer drei wach. Durch das vergitterte Fenster fiel schwaches Morgenlicht herein. Aus dem Hof des Polizeipräsidiums ertönten Geräusche der allmorgendlichen Geschäftigkeiten. Ein Pferd wieherte, irgendwo zersprang Glas auf dem Boden, irgendjemand beschimpfte irgendjemanden und schrie: »Himmel, Arsch und Zwirn!« Mock erhob sich mit Mühe und rieb sich die geschwollenen Augenlider. Er spürte schlimmen Durst. Zu seiner Erleichterung bemerkte er einen Krug, der neben der Pritsche auf einem Hocker stand. Die Flüssigkeit darin roch intensiv nach Pfefferminze.

Die Tür ging auf und der alte Wächter Achim Burack begrüßte Mock. In den Händen hielt er ein Handtuch und ein Rasiermesser.

»Auf Sie kann man sich verlassen, lieber Burack!«, sagte Mock freundlich. »Sie denken an alles, daran, wann Sie mich wecken sollen, dass Sie mir ein Rasiermesser mitbringen, und sogar daran, dass ich immer etwas zu trinken brauche.«

»Aber grad der Minzetee, der wäre heute gar nicht nötig, Herr Mock«, meinte Burack verwundert. »Weil, na ja …«

»Weil ich heute keinen Kater habe, weil ich nicht nach Schnaps stinke. Jawohl, Burack. Ich werde den Minzetee nicht mehr brauchen. Nie mehr. Weil ich nämlich zu saufen aufhöre. Dann habe ich auch keinen Kater mehr.« Mock drückte Burack den noch vollen Krug in die Hand. Aus einem anderen Krug goss er sich Wasser in die Waschschüssel und griff nach Handtuch und Rasiermesser. »Glauben Sie mir nicht, Burack? Haben Sie solche Beteuerungen schon oft gehört?«

»Oj, schon oft, zu oft …«, murmelte der Alte und ging, bevor Mock etwas erwidern konnte.

Der Kriminalassistent zog sein Hemd aus, wusch sich unter den Achseln und setzte sich wieder auf die Pritsche; er holte aus seiner Tasche ein Tütchen Talkumpuder, tauchte die rechte Hand hinein und verrieb ein wenig von dem Pulver unter den Armen. Dann schüttete er ein bisschen in jeden seiner Schuhe. Die nächsten zehn Minuten gingen für das Abschaben der Gesichtsbehaarung drauf, was nicht einfach war; das Rasiermesser war zu stumpf. Auch trocknete die billige Seife Mocks Haut aus, so dass sie bald nach der Rasur spannte. Angewidert zog Mock das Hemd vom vorigen Tag an.

Vater macht sich bestimmt Sorgen, überlegte er und dachte an den alten Schustermeister, der mit der nassen Socke in der Hand auf einem Bein herumgehüpft war. »Immer musst du saufen!«, hörte Eberhard die quengelige Stimme des Alten, Plötzlich vermisste er seine Flasche und den dumpfen, großen, dunklen Schlaf nach einem ordentlichen Besäufnis.

Er zog seine eleganten Schuhe an, stand auf und verließ die Zelle. Beim Hinaustreten auf den Gang drückte er herzlich Buracks knorrige Hand und lief weiter, von den morgendlichen Geräuschen aus den Nachbarzellen begleitet: dem Schnaufen, Ächzen Klirren des Essgeschirrs, Gähnen und Furzen. Erleichtert verließ er den Gefangenentrakt und ging zum Hauptgebäude; er stieg die Treppe hoch, bewegte sich langsam und überlegte dabei, wie wohl seine Lungen und der Kopf auf den ersten Zug aus einer Zigarette reagieren würden.

Breslau, Freitag, den 5. September 1919,
neun Uhr morgens

In Mühlhaus Büro waren schon alle versammelt. Der Sekretär des Kriminalkommissars, von Gallasen, stellte eine Kanne mit heißem schwarzen Tee auf den Tisch und daneben neun hohe Gläser in metallenen Körbchen. Die warme Septembersonne brannte den Detektiven, die mit dem Rücken zum Fenster saßen, auf den Nacken und ließ die Rauchschwaden aufleuchten. Mock stellte sich mit der nicht angesteckten Zigarette im Mund in den Türrahmen und betrachtete die Anwesenden. Er spürte ein heftiges Stechen in der Brust und bemerkte, dass Smolorz fehlte.

»Was machen Sie hier, Mock?« Mühlhaus atmete eine Wolke aus Rauch aus, um weitersprechen zu können. »Ich habe Sie doch zur Sitte abdelegiert. Gestern früh im Südpark habe ich Ihnen meine Entscheidung mitgeteilt. Sie sind nicht mehr bei der Mordkommission  haben Sie das vergessen? Haben Sie sich heute schon bei Ihrem Chef, Kriminalrat Ilssheimer, gemeldet?«

»Herr Kommissar …« Mock nahm unaufgefordert zwischen Reinert und Kleinfeld Platz. »Auf dieser Welt wurde schon im Namen von Gott und Kaiser gemordet, mit dem Namen des Herrschers auf den Lippen. Doch in den letzten drei Tagen wurde in meinem Namen getötet. Der Name Eberhard Mock wurde zum Aushängeschild eines Perversen. Dieser hat bisher sechs Menschen umgebracht und möglicherweise ein kleines Mädchen zur Waise gemacht. Ich hielt dieses Kind gestern in meinen Armen. Verzeihen Sie, Herr Kriminalkommissar, doch heute ist mir keineswegs danach, die Gesundheitspässe von Nutten zu kontrollieren und mich mit Luden anzulegen. Ich werde heute mit Ihnen allen in diesem Zimmer sitzen und überlegen, wie ich den Hurensohn vernichten kann, der in meinem Namen tötet.«

Niemand sagte ein Wort. Mock und Mühlhaus starrten einander an und die anderen beobachteten über die dampfenden Teegläser hinweg die Reaktion des Chefs. Nach einer Weile legte Mühlhaus seine Pfeife zur Seite und krümelte die Unterlagen mit hellem Virginia-Tabak voll.

»Der Einzige, der entscheidet, wer an diesem Tisch sitzt«, sagte er leise, »bin ich. Es ist kein Geheimnis, dass ich Sie für einen sehr fähigen Polizisten halte und dass ich Sie gern in der Mordkommission habe. Aber erst nach dem Fall der vier Matrosen. Nicht eher. Erst, wenn alles ausgestanden ist.«

Mühlhaus schob einen schmalen Pfeifenreiniger in den Pfeifenkopf und bewegte ihn hektisch hin und her.

»Fahren Sie weg, erholen Sie sich ein bisschen.« Im Gegensatz zum harten Glimmen seiner Augen war der Ton des Kommissars ausgesprochen sanft. »Für eine Weile. Nur so lange, bis die Morduntersuchung vorbei ist. Ich will keine Leichen mehr. Sie werden niemanden mehr verhören, dürfen niemanden gefährden. Woher sollen wir wissen, was diesem Mistkerl noch alles einfällt? Vielleicht beginnt er bald, jeden einzelnen Menschen umzubringen, mit dem Sie sprechen? Erst wenn ich dieses Monster sicher in einer Zelle weiß, kann ich Sie wieder in meiner Truppe in Breslau willkommen heißen. Ich habe auch schon mit dem Kollegen Ilssheimer darüber gesprochen und er war gern bereit, Sie an mich abzutreten. Doch vorerst müssen Sie wegfahren, von hier verschwinden. Denken Sie bloß nicht, dass Sie uns dadurch nicht mehr bei der Morduntersuchung unterstützen. Das werden Sie. Sie werden nämlich mit Dr.Kaznicz verreisen. Er wird Sie analysieren, und vielleicht kann er in Ihrem Unbewussten etwas finden, was Sie übersehen haben, die Spur des Mörders.«

Mock schaute umher, auf seine Kollegen, die still am Tisch saßen und in die Betrachtung des goldbraunen heißen Getränks vertieft waren, das ihre Gläser füllte. Man hatte ihnen beigebracht, ihren Vorgesetzten zu gehorchen. Keiner von ihnen würde widersprechen oder sich schuldig fühlen. Doch hatte auch kein kleines verwaistes Kind in ihren Armen geweint. Hör auf mit dem Selbstmitleid, Mock. Und du hast kein Mitleid von uns verdient, schienen ihre Mienen auszudrücken.

Mock blieb sitzen und begann zu sprechen: »Wir alle wissen, dass der Mörder als Erstes einen besonders spektakulären Mord begangen hat und erst später noch zwei Menschen umbrachte, die ich verhört habe. Meine Herren, hören Sie mir bitte zu  ich schlage vor, dass «

»Es interessiert uns nicht, was Sie vorschlagen!«, unterbrach ihn Mühlhaus. »Lassen Sie uns nun arbeiten oder soll ich Sie hinauswerfen? Oder soll ich etwa ein Disziplinarverfahren gegen Sie einleiten?«

Mock stand auf und ging auf Mühlhaus zu.

»Vielleicht leiten Sie zuerst ein Disziplinarverfahren gegen Ihren Sekretär ein. Der kann nicht einmal zählen. Es sind nämlich zwei Gläser zu viel auf dem Tisch. Sie sind zu siebt. Smolorz ist nicht da. Und ich bin weg.« Er ging zum Tisch und fegte mit einer weit ausholenden Bewegung zwei Gläser auf den steinernen Boden, wo sie klirrend zersprangen.

Mock machte eine Verbeugung und verließ das Büro des Leiters der Mordkommission.

Breslau, Freitag, den 5. September 1919,
halb zehn Uhr morgens

Die Fenster des großzügigen Büros von Kriminalrat Josef Ilssheimer, Chef der Abteilung für Sittlichkeitsverbrechen, gingen auf die Ursulinenstraße hinaus. Genau genommen auf das Dach des Hotels »Stadt Leipzig«. Ilssheimer stand oft am Fenster und beobachtete einen Hotelangestellten, der in seinen Arbeitspausen gern bunte Holzstifte in der Schublade seines Schreibtischs versteckte und dann, mit geschlossenen Augen, einen davon hervorholte und  indem er einen farbigen Strich auf ein Blatt Papier machte  überprüfte, ob er mit seiner Einschätzung richtig lag.

Auch jetzt beobachtete Ilssheimer den Kampf des Mannes mit seinem visuellen Gedächtnis. Es wurde dem Chef der Sitte jedoch schneller als sonst langweilig, und dann fiel ihm ein, dass schon seit einigen Minuten Eberhard Mock an seinem runden Tisch saß und schweigend auf Anweisungen wartete.

Ilssheimer erfasste mit einigen Blicken sein Büro, das vom Fußboden bis zur Decke mit Akten der Ermittlungen angefüllt war, die die Abteilung für Sittlichkeitsverbrechen des Breslauer Polizeipräsidiums in den letzten zwanzig Jahren geführt hatte. Der Chef war stolz auf die Ordnung, die hier herrschte, und ließ die Papiere nicht ins Hauptarchiv, das sich im Erdgeschoss des Gebäudes befand, bringen  obwohl es ihm die jeweiligen Polizeipräsidenten immer wieder vorgeschlagen hatten.

»Es tut mir leid, Mock«, begann er endlich, »dass Sie nicht mehr mit dem Fall der vier Matrosen beauftragt sind. Es ist sicherlich keine angenehme Situation für Sie, den Fall abgeben zu müssen.«

»Vielen Dank für die tröstlichen Worte.«

Ilssheimer fiel unangenehm auf, dass Mock ihn nicht mit »Herr Kriminalrat« anredete.

»Sie werden sich nun mit Dr.Kaznicz unterhalten und ich denke, dass er es schaffen wird, aus Ihnen Informationen herauszuholen, die Mühlhaus benötigt, um den Serienmörder zu fassen.«

»Ich habe bereits eine psychoanalytische Sitzung mit Dr.Kaznicz hinter mir. Und ich kann nicht sagen, dass es irgendwas gebracht hätte.«

»Sie sind zu ungeduldig, Assistent Mock.« Ilssheimer beugte sich zu seinem Gesprächspartner und wurde enttäuscht, denn er roch keine Alkoholfahne. Er begann einen Spaziergang durch das Büro, mit auf dem Rücken gefalteten Händen. »Hören Sie mir jetzt genau zu. Ich erteile Ihnen hiermit einen Befehl. Morgen werden Sie mit Dr.Kaznicz nach Bad Kudowa reisen  und Sie bleiben so lange dort, wie es nötig ist.«

»Ich will mit Dr.Kaznicz nichts mehr zu tun haben!« Mock merkte, dass dieses Gespräch schwierig werden würde. »Ich will ihn nicht sehen. Glauben Sie, Herr Kriminalrat, dass ein Mensch, den ich nicht mag und dem ich nicht vertraue, irgendetwas Brauchbares aus mir herausholen kann?«

Ilssheimer wurde rot vor Freude, als er endlich seinen Titel hörte. »Ich verstehe Sie vollkommen, Herr Mock. Dem Doktor ist bewusst, dass Sie ihn nicht sonderlich mögen. Deswegen möchte er gern die Methode ändern.«

»Ach, das ist aber interessant«, murmelte Mock. »Dann will er nicht mehr darüber reden, wie ich als Sechsjähriger Äpfel vom Obststand stibitzt oder wie ich vom Fenster aus Passanten mit Wasser bespritzt habe?«

»Nein.« Mocks Schilderung belustigte den Rat offensichtlich. »Herr Dr.Kaznicz will Sie hypnotisieren. Er ist ein anerkannter Spezialist auf diesem Gebiet.«

»Das will ich gar nicht bezweifeln. Doch möge er bitte jemand anderen hypnotisieren. Ich bin Polizist, und ich möchte lediglich in Ruhe meine Ermittlungen weiterführen.« Mock wurde mit jedem Wort hitziger. »Es sterben Menschen, mit denen ich zu tun hatte, die ich im Rahmen des Falles der vier Matrosen verhört habe. Aber ich muss ja mit niemandem persönlich reden, ich muss niemanden verhören, das kann doch ein Kollege machen! Oder ich mache es am Telefon, wäre das nicht eine Idee?«

»Mock, Sie verstehen immer noch nicht, dass niemand mit Ihnen darüber diskutieren will! Ich habe Ihnen einen Befehl erteilt, und es ist mir egal, ob Sie in Tränen ausbrechen oder vor Wut schreien, wenn Sie Dr.Kaznicz sehen.«

Mock antwortete nicht. Ilssheimer schaute wieder aus dem Fenster und betrachtete den Hotelangestellten, der immer noch Gedächtnisübungen machte. Dann entschloss er sich, einen anderen Ton anzuschlagen.

»Sie saufen, Mock.« Er starrte seinen Untergebenen an; es hatte Zeiten gegeben, da Verbrecher unter diesem eiskalten Blick alles gestanden. »Viele Polizisten trinken zu viel, und die Vorgesetzten drücken oft ein Auge zu. Aber ich nicht!«, brüllte er. »Ich werde es nicht tolerieren! Ihr Alkoholismus, Mock, wird Sie noch Ihre Stelle kosten! Verstehen Sie mich, verdammt noch mal?«

Ilssheimer heftete seine schwarzen Augen auf Mock. Einst hatte er mit diesen Augen Löcher in die versteinerten Seelen der Verbrecher brennen können. Doch Mocks ironischer Gesichtsausdruck sagte ihm, dass diese Zeiten vorbei waren. Sein Untergebener erhob sich und versuchte, gegen eine aufbrandende Welle der Wut anzukämpfen. Zum ersten Mal seit Jahren spürte er, dass er Ilssheimer überlegen war  weil er etwas gegen ihn in der Hand hatte. Er wusste, dass ein Wort von ihm den Chef der Sitte zu Fall bringen konnte. Mock nahm eine ähnliche Haltung wie Ilssheimer an und ging auf das Fenster zu. Das wird nicht klappen, das ist zu gewagt, dachte er und schaltete seinen defensiven Pessimismus ein. Dann näherte er sich dem Garderobenständer und nahm die Melone, die dort hing, in die Hand. Er drehte den neuen Hut in der Hand und las die Schrift auf dem Band, die ihn informierte, dass das Stück in der Fabrik Hitze hergestellt worden war.

»Haben Sie sich eine neue Melone gekauft, Ilssheimer?«, fragte er betont respektlos. »Und wo ist die alte?«

»Was soll das jetzt, Mock? Warum wechseln Sie das Thema? Sind Sie verrückt geworden, was geht Sie mein Hut an?« Ilssheimer zuckte nicht mit der Wimper.

»Weil ich Ihre alte Melone habe …« Mock spürte eine Woge der Genugtuung. »Ich habe sie beim schönen August gefunden, im Hotel ›Am Südpark‹.«

Ilssheimers Augen drückten lediglich Müdigkeit aus und wirkten ganz abwesend.

»Ich verstehe nicht, was Sie damit sagen wollen. In meiner Funktion als Beamter der Sitte habe ich neulich die männliche Prostituierte August Strehle verhört. Das stimmt, ich war in dem Hotel. Und dort habe ich wohl meinen Hut liegen gelassen.«

»Ihr Hut ist nicht das Einzige, was Sie dem armen August hinterlassen haben. Er hat nun ein gebrochenes Herz. Und weil es so schmerzt, hat er ein Tagebuch geschrieben, in dem er seinen Liebeskummer schildert«, bluffte Mock und war sich sicher, dass es nicht funktionieren würde. »Zufällig ist es mir in die Hände geraten. Sehr interessant, wirklich …« Mock beugte sich zu Ilssheimer, stützte die Hände auf seinem Schreibtisch ab und fragte ruhig: »Herr Kriminalrat, glauben Sie nicht, dass Dr.Kaznicz gerade sehr viel zu tun hat? Und denken Sie nicht, dass jemand wie ich nicht gerade gut auf Hypnose anspricht?«

Ilssheimer blickte zum Fenster hinaus und sah den Mann, der dieses Mal einen falschen Stift aus der Schublade geholt hatte und wütend einen Aktendeckel gegen die Wand warf.

»Sie haben recht … In der Tat hat Dr.Kaznicz erwähnt, dass er im Moment sehr beschäftigt ist …«

Breslau, Freitag, den 9. September 1919,
mittags

Wirth und Zupitza parkten ihren Horch in der Nähe der Konditorei an der Universität. Sie stiegen aus dem Automobil und liefen rasch in Richtung des Gebäudes aus dem achtzehnten Jahrhundert, in dem sich das Polizeipräsidium befand. Unterwegs machte Zupitza im Wirtshaus Opiela halt, wo er sich mit »Silano«-Zigaretten eindeckte.

Im Inneren des Gebäudes versperrte eine solide Barriere den Zutritt zum Treppenhaus. Darauf angebracht war ein großer Pfeil, der alle, die Einlass begehrten, zunächst zur Rezeption wies. Darin hockten zwei mürrisch dreinblickende und mit großen Schnurrbärten geschmückte Hausmeister, Handke und Bender  der eine meldete die ihm unbekannten Besucher des Präsidiums telefonisch an, der andere saß nur da und musterte sie argwöhnisch. Es war, als wollte er sie mit den Röntgenstrahlen seiner Augen durchleuchten.

Doch Wirth und Zupitza wurden nicht durchleuchtet. Sie hielten nicht an der Rezeption an, sondern gingen wie selbstverständlich weiter. Sie wussten, dass ihr Kommen von Kriminalrat Josef Ilssheimer angekündigt worden war und die Hausmeister Anweisung hatten, sie durchzulassen. Bender und Handke betrachteten die beiden Männer, der eine schmächtig und elegant, der andere riesenhaft mit dumpfem Gesichtsausdruck, und mussten zugeben, dass Kriminalrat Ilssheimer sie äußerst treffend beschrieben hatte, als er sie vor einer Stunde angemeldet hatte.

»Ich kenne diese Fressen von irgendwoher«, murmelte Handke und betrachtete die Rücken der beiden Männer, die gerade hinter der verglasten Tür zum Hof verschwanden.

»Tja, das bringt die Arbeit mit sich, dass man solche Typen kennt …«, philosophierte Bender.

Wirth und Zupitza überquerten den Hof und betraten ein Durchgangstor, in das gerade von der Ursulinenstraße aus ein Gefangenentransport hineinfuhr. Der Wächter, der das Tor öffnete, warf ihnen einen misstrauischen Blick zu. Sie stiegen eine Wendeltreppe hoch und befanden sich vor einer soliden Tür mit der Aufschrift Dritte Abteilung. Leiter: Kriminalrat Dr.Josef Ilssheimer. Beamte: Kriminalassistent Eberhard Mock, Kriminalsekretär Herbert Domagalla, Kriminalsekretär Hans Maraun, Kriminalwachtmeister Franz Lembcke, Kriminalwachtmeister Kurt Smolorz.

Zupitza klopfte mit seiner großen Faust an. Nach einigen Sekunden öffnete ihnen ein etwa Dreißigjähriger mit Stirnglatze. Ohne Fragen zu stellen, ließ er sie herein und führte sie durch einen engen Gang. Nach einigen Sekunden standen sie vor Eberhard Mock.

In dem großen Büro befanden sich drei Schreibtische  an einem davon fläzte sich der verschlafene Mock, der zweite Tisch war leer, und an den dritten, der vor der Tür zu Ilssheimers Büro stand, setzte sich der Mann, der sie eingelassen hatte, und fuhr mit seinem Telefongespräch fort. Mock wies auf zwei schwere Stühle und die Besucher nahmen schweigend Platz.

»Heiß heute, hmm?« Mock bemühte sich gar nicht um eine geistreiche Begrüßung. »Domagalla, ich hätte eine Bitte an Sie«, wandte er sich an den Dreißigjährigen mit dem schütteren Haar, als der mit seinem Gespräch fertig war. »Könnten Sie meinen Gästen etwas Sodawasser bringen?« Domagalla nickte nur, legte den Hörer auf die Gabel und verließ das Zimmer.

»So, ihr hört mir jetzt genau zu!« Mock erhob sich gereizt und rieb sich die schlechtrasierten, brennenden Wangen. »Ich und ihr beide bilden eine Sonderkommission. Wir drei und Smolorz. Unser Büro befindet sich ab morgen in eurem Laden  da, wo ihr Kitty und den Kellner aus dem ›König von Ungarn‹ gefangen haltet. Dort werden wir uns jeden Morgen um neun zu einer Besprechung einfinden. Ist das klar?« Mocks Blick blieb an Zupitza hängen. »Was gibt es da zu lachen, du Depp? Jetzt kannst du mal Polizist spielen. Wirth, erklär ihm, was ich gerade gesagt habe!«

Wirth bewegte seine Hände und vermittelte Zupitza den Inhalt der Sätze, woraufhin dessen Gesicht sofort ernst wurde.

»Nach der heutigen Besprechung müssen wir erst einmal Smolorz finden. Wenn wir ihn gefunden haben, teilen wir uns auf. Smolorz wird sich um bestimmte Dinge kümmern, die ich ihm auftrage. Dann werde ich losgehen, zu Fuß, ganz langsam. Und ihr folgt mir und achtet darauf, ob mich jemand beschattet. Solltet ihr jemanden bemerken, der sich irgendwie verdächtig verhält, fasst ihr ihn. Verstanden?«

Nachdem Wirth genickt und für Zupitza gedolmetscht hatte, bellte Mock weitere Befehle. »Ich werde mich auf das schwimmende Bordell von Norbert Risse begeben. Kennt ihr das Schiff? Gut. Dort werde ich also den Chef verhören. Danach werdet ihr und eure Leute ihn überwachen. Lasst ihn bloß nicht aus den Augen! Ihr müsst an ihm dranbleiben und ihn beschützen. Er ist unser Lockvogel. Es kann sein, dass jemand ihn töten will. Wenn ihr jemanden bemerkt, sofort packen und zu mir bringen. Ich möchte ihn gern kennen lernen. Alles verstanden?«

Die Tür ging auf und Domagalla kam mit einem Siphon und drei Gläsern herein. Er stellte alles auf dem leeren Tisch ab, setzte sich hinter seinen Schreibtisch, faltete seine ›Breslauer Zeitung‹ auseinander und begann zu lesen. Auf der Titelseite sprang die Schlagzeile ins Auge: SCHLÄGEREI AUF DEM RING!

Der Durst war ihnen vergangen.

»Was hast du gerade deinem Kumpel gesagt, Wirth?«, fragte Mock plötzlich.

»Dass er aufhören soll, so dämlich zu grinsen«, erwiderte Wirth.

»Das war alles?«

»Nein …« Wirth zögerte.

»Also?« Mock wurde ungeduldig.

»Ich habe gesagt, dass es manchmal keinen Unterschied zwischen Polizisten und Verbrechern gibt.«

»Wie wahr, wie wahr«, warf Domagalla über den Zeitungsrand ein.

Breslau, Freitag, den 5. September 1919,
halb ein Uhr nachmittags

Die Hausmeister Bender und Handke überlegten lange, ob sie den Neuankömmling hineinlassen sollten. Es war nicht seine Person, die ihnen Kopfzerbrechen machte, sondern eher sein Zustand. Der Wachtmeister hatte keine Alkoholfahne, doch er taumelte und grinste schwachsinnig. Die beiden Portiers ließen Smolorz in ihr Kabuff, kochten ihm Tee, und nachdem sie einen dampfenden Becher vor ihm abgestellt hatten, gingen sie beiseite und begannen sich leise zu beraten.

»Sicher hat er sich auf den Kater noch ein Bierchen genehmigt«, vermutete Handke. »Nur, warum stinkt er nicht nach Alkohol?«

»Keine Ahnung«, erwiderte Bender. »Vielleicht hat er irgendwas gegessen. Ich habe gehört, dass Petersilienwurzel gegen den Geruch hilft.«

»Aha.« Handke war sichtlich erleichtert. »Dann hat er wohl Petersilie gefressen. Dass wir nicht gegen die Auflage verstoßen, betrunkene Polizisten festzuhalten. Aber der Smolorz ist gar nicht betrunken! Nur irgendwie so komisch …«

»Du hast recht!« Bender atmete erleichtert aus. »Der ist gar nicht betrunken. Woher sollen wir wissen, was er hat? Vielleicht ist er halt nur fröhlich? Auf jeden Fall riecht er nicht nach Schnaps …«

»Wir sollten Herrn Mock holen«, antwortete Handke mürrisch. »Und nicht den Ilssheimer. Wenn der merkt, dass Smolorz getrunken hat, gibts Probleme. Aber Mock ist in Ordnung, er wird schon das Richtige tun.«

Gesagt, getan. Kurz danach riss Mock seinen Untergebenen von dem Becher heißen Tees los und führte ihn diskret rechts durch den Flur zu den Toiletten. In einer Kabine war jemand, wie die Aufschrift »Besetzt« an der Tür besagte. Mock und Smolorz betraten eine andere und warteten schweigend, bis die Nachbarkabine leer wurde. Nach einer Weile vernahmen sie das Rauschen der Spülung und das Klappen der Tür. Die Eingangstür knirschte, und vor Wut knirschten auch Mocks Zähne, als er Smolorz anknurrte: »Wo warst du, du Penner? Wo hast du dich so zugerichtet?«

Smolorz setzte sich auf den Toilettensitz und starrte die braungestrichene Wand an. Er sagte kein Wort. Mock packte ihn am Kragen seiner Jacke und drückte ihn gegen die Wand. Er blickte in fröhliche blutunterlaufene Augen, sah feuchte wunde Nasenflügel und schiefe Zähne. Zum ersten Mal ging Mock auf, dass Smolorz hässlich war. Potthässlich.

»Wo warst du, du Arschloch?«, brüllte Mock.

Ein strahlendes Lächeln zog Smolorz Gesicht in die Breite, auf dem die hellen Sommersprossen kaum zu sehen waren. Auf seinem Schnurrbart waren Spuren weißen Pulvers erkennbar, und er roch nach teurem Damenparfüm  er war wirklich widerlich. Mock war versucht, ihn ins Gesicht zu schlagen, beherrschte sich jedoch. Nach einer Sekunde sank seine Hand herunter, er stand auf und verließ die Kabine. Die Tür knallte so heftig zu, dass sich das Schloss verformte und Smolorz eingesperrt war. Er versuchte das Schloss aufzubekommen und hämmerte gegen die Tür. Mock ging zu der verschlossenen Tür zurück, seine auf Hochglanz polierten Schuhe hämmerten auf den Boden. Unter der Tür schob sich Smolorz Hand hervor und eine Visitenkarte erschien auf dem gefliesten Fußboden.

»Ich war dort …«, krächzte Smolorz. Dann schob er noch eine Visitenkarte herüber. »Und hier wohnten die toten Matrosen.«

Mock hob beide Karten auf. Sowohl auf der einen wie auf der anderen waren handschriftliche Notizen. Auf der ersten, mit einem Wappen geschmückten Visitenkarte der Baronin Mathilde von Bockenheim und Bielau stand auf der Rückseite: Besuchen Sie mich heute Nacht in meinem Boudoir, sonst verliert der Überbringer dieser Nachricht seine Arbeitsstelle. Die Handschrift war elegant und rund, sehr weiblich.

Auf der Rückseite der Visitenkarte mit dem Aufdruck Dr.Norbert Risse, Organisation von Tanzveranstaltungen, Schiff »Wälsung«, erkannte Mock die schiefe, ungeübte Schrift von Smolorz: Vier Matrosen. Gartenstraße 46. Er ging aus der Toilette auf den Flur und steckte sich eine Zigarette an. Es war seine zehnte an diesem Tag und er lief beschwingt los, als er merkte, wie erfreut sein Körper auf die Nikotinzufuhr reagierte. Als er an der Rezeption vorbeiging, warf er den beiden Hausmeistern zu: »Smolorz bleibt noch ein wenig auf der Toilette. Es geht ihm nicht besonders.«

»Tja, das bringt die Arbeit mit sich …«, murmelte Bender.

Breslau, Freitag, den 5. September 1919,
Viertel vor ein Uhr nachmittags

Mock betrat sein Zimmer und fächelte sich mit den Visitenkarten Luft zu. Wirth und Zupitza saßen immer noch auf den schweren Stühlen. Zupitza hielt den Siphon und spritzte Sodawasser in die hohen Gläser. Eins davon drückte er Wirth in die Hand, das andere dem gerade hereingekommenen Mock. Der stürzte den Inhalt in einem Zug hinunter und warf Risses Visitenkarte auf den Tisch.

»Wir fahren jetzt dahin.« Er wies mit seinem kurzen Finger auf die von Smolorz gekritzelte Adresse. »Ihr werdet das tun, was ich euch gesagt habe, allerdings mit einem Unterschied: ihr werdet nicht Risse verfolgen, sondern die Person, die ich verhören werde. Ob das nun der Hausmeister oder ein Nachbar sein wird.«

Hinter der Tür zu Ilssheimers Büro war lautes Schimpfen zu hören.

»Was ist das für eine Ordnung! Was soll das hier!« Ilssheimers Stimme war tief und grollend vor Wut. »Domagalla, Sie sind derjenige, der in unserem Archiv für Ordnung sorgen sollte!«

»Herr Kriminalrat, es kann doch sein, dass die Nutte diese Tätowierung erst kürzlich hat machen lassen!« Mock hörte in Domagallas Stimme verzweifelte Entschlossenheit. »In unserem Verzeichnis sind die Leute alphabetisch geordnet, nicht nach besonderen Kennzeichen.«

»Sie haben keine Ahnung von unserem Katalog«, knurrte Ilssheimer. »Ich habe selbst einige Unterkataloge erstellt  unter anderem das Verzeichnis von besonderen Kennzeichen, die helfen sollen, Personen zu identifizieren. Kommissar Mühlhaus hat mich persönlich darum gebeten! Wissen Sie warum? Damit man im Falle eines Falles, wenn Probleme mit der Identifizierung einer Leiche auftauchen, darauf zugreifen kann. Und nun, wenn mich Mühlhaus nach dem Selbstmord einer Nutte bittet, dass ich eine Frau mit einer Sonnentätowierung auf dem Hinterteil in meinem wunderbaren Archiv finde, was soll ich ihm dann antworten? Soll ich sagen: ›Lieber Herr Kommissar, es tut mir leid, ich kann eine solche Frau nicht finden, weil mein Archiv ein einziger Misthaufen ist!‹?«

Domagalla antwortete so leise, dass Mock es nicht hören konnte.

»Verdammte Scheiße! Erzählen Sie mir bloß nicht, dass diese Professionelle während des Krieges hierherkam, zu einem Gastauftritt, und dass sie deswegen nicht in unserem Archiv auftaucht. Weil ich nämlich während des Krieges für das Archiv zuständig war, und da waren alle Register in bester Ordnung!«

Domagalla murmelte wieder etwas. Mock legte das Ohr an die Tür und lauschte  nun schrie Ilssheimer nicht mehr, er zischte, was ein Anzeichen für höchste Aufregung war.

»Herr Domagalla, mir ist selbstverständlich bewusst, dass es in den Gefängnisarchiven eine genaue Beschreibung aller tätowierten Insassen gibt …«

Mock sprang von der Tür weg. Nein, unmöglich … Hier konnte es nicht um Johanna gehen, die Mutter der kleinen Charlotte, die Geliebte des Werftdirektors Wohsedt. Sie war doch nicht auf einen »Gastauftritt« nach Breslau gekommen, sie war eine anständige Penelope, die der Heimkehr ihres Helden Odysseus harrte. Erst als dieser nicht aus dem Krieg der Nationen zurückkehrte, begann sie, das älteste Gewerbe der Welt auszuüben. Mit Sicherheit hatte sie nicht im Gefängnis gesessen, wo man ihr eine Tätowierung auf den Hintern hätte machen können. Mock nahm sich vor, wieder einmal seine bewährte Methode einzusetzen, die heute schon beim Gespräch mit Ilssheimer Erfolg gezeigt hatte.

Ich bin mir sicher, dass dieser Irre sie erwischt hat. Er hat sie sich geschnappt, hat sie umgebracht, ihr die Augen ausgestochen, sie kopfüber aufgehängt. Und dann hat er sich an ihrem Leid und an diesem Bild geweidet. Bestimmt ließ er sie zuerst einen Brief an mich schreiben und hat ihr vorgemacht, dass es sie retten könnte; dann hat er ihr die Arme und Beine gebrochen, wie den Matrosen … Vor Mock entstanden derart suggestive Bilder, dass es ihn kalt überlief und er entsetzt zusammenzuckte. Und er musste plötzlich an das alte Sprichwort denken, dass einem der Tod in die Augen blickt, wenn es einen kalt überläuft.

Er klopfte und trat auf ein gereizt geknurrtes »Bitte!« in das Büro seines Chefs ein.

»Volens nolens habe ich Ihr Gespräch mitgehört … Verzeihen Sie, Herr Kriminalrat, aber könnte ich etwas mehr über diesen Selbstmord erfahren?«

»Sagen Sie es ihm, Domagalla«, seufzte Ilssheimer.

Dieser berichtete gehorsam: »Ich wurde heute von Kriminalsekretär von Gallasen angerufen. Er wurde heute Morgen zu einem Selbstmordfall gerufen. Vermutlich eine Professionelle, nach Kleidung und Aufmachung zu urteilen. Auf einer Hinterbacke hat sie eine Tätowierung, eine Sonne mit dem Schriftzug Bei mir wird dir ganz heiß!. Und ich gehe gerade unser Archiv durch, um die Identifizierung voranzutreiben.«

»Wo ist das passiert?«, wollte Mock wissen.

»In der Marthastraße. Wie es aussieht, ist sie vom Dach eines Mietshauses gesprungen.«

»Wie alt war sie denn?«

»Vom Aussehen her schätzungsweise Ende Dreißig.«

Mock atmete erleichtert auf, so heftig, dass die Wedel der Palme, die in der Ecke von Ilssheimers Büro stand, erzitterten. Dann bewegten sie sich noch einmal im Luftzug, als Mock die Tür hinter sich schloss.

»Wir fahren los!«, sagte der Kriminalassistent zu Wirth und Zupitza. »In die Marthastraße!«

»Nicht in die Gartenstraße, wie auf der Visitenkarte?«, fragte Wirth.

»Nein!«, gab Mock irritiert zurück. »Wisst ihr, von Gallasen ist noch sehr jung. Für ihn kann eine fünfundzwanzigjährige, vom Leben gebeutelte Prostituierte wie vierzig aussehen.«

Wirth verstand den Zusammenhang nicht, zog es jedoch vor, keine Fragen mehr zu stellen.

Breslau, Freitag, den 5. September 1919,
ein Uhr nachmittags

Mock saß neben Wirth im Horch und verfluchte die Septemberhitze. Der Staub, der von der Straße aufstieg, der Geruch der Pferde und ihrer Exkremente, die Fäden des Altweibersommers, die an seinen schlechtrasierten Wangen klebten, all das reizte ihn. In solchen Momenten, wenn er wütend oder irritiert war, pflegte er sich an antike Gedichte zu erinnern, die er als Gymnasiast und später als Student analysieren musste. Er erinnerte sich an die damals auswendig gelernten Phrasen des Seneca, an die leichten Hexameter des Homer, an die klangvollen Verse des Cicero.

Er kniff die Augen zusammen und sah sich selbst in seiner Gymnasiastenuniform, in der ersten Reihe sitzend, den schlichten, klaren, beinahe kristallinen Lauten der Sprache der alten Römer lauschend. In den Straßenlärm drang die klangvolle Stimme seines ehemaligen Lateinlehrers, Otto Morawjetz, der ein beinahe schmerzhaft treffendes Fragment aus Seneca zitierte, ›Über den Trost‹: »Quid est enim novi hominem mori, cuius tota vita nihil aliud, quam ad mortem iter est.  Was ist daran seltsam, wenn ein Mensch stirbt; schließlich ist sein ganzes Leben ein Weg zum Tod.«

Mock öffnete die Augen wieder, er wollte nichts mehr über den Tod hören. An einem mit Werbeplakaten beklebten Kiosk an der Ecke Feldstraße und Ohlau-Ufer drückte ein kleiner Junge dem Verkäufer ein Bündel Banknoten in die Hand und bekam dafür ›Die Woche‹ mit der Kinderbeilage.

Mock schloss die Augen. Er selbst, als zehnjähriger Junge, wie er zum Zeitungskiosk am Waldenburger Bahnhof rennt, in der kleinen Faust ein Markstück für die Beilage der ›Woche‹. Gleich wird er die Abenteuer von Billy the Kid im Wilden Westen verschlingen, wird lesen, was dem berühmten Reisenden Doktor Volkmer zustieß und ob er den Kannibalen und ihrem Kessel entkommen konnte. Doch der Verkäufer schüttelt den Kopf. ›Die Woche‹ mit der Kinderbeilage sei schon ausverkauft, er solle es woanders versuchen. Der kleine Ebi rennt zum Kiosk, der in der Nähe seiner Schule steht. Gleich, gleich wird er das Heft in der Hand haben und alle Abenteuer lesen! Doch nein  auch hier ein entschuldigendes Lächeln, bedauernd ausgebreitete Arme. Ebi schlurft nach Hause. Und er weiß, spätestens jetzt, dass man negativ denken soll. Man soll sich auf das Schlimmste vorbereiten. Man muss sich immer wiederholen: Das wird nicht gelingen, das wird böse enden, das werde ich nicht können, ich werde die Abenteuer von Billy the Kid und Doktor Volkmer nicht lesen können.

Der sechsunddreißigjährige Eberhard Mock atmete mit Mühe die staubige Breslauer Luft und staunte über die Tiefe seiner kindlichen Gedankengänge. Und er dachte nicht zum ersten Mal, dass der defensive Pessimismus die beste Lebenseinstellung sei, denn wenigstens ist hierbei die Enttäuschung etwas Positives. Man wird positiv enttäuscht, wenn es nicht so kommt, wie man angenommen hat. Diese Gedanken trösteten ihn ein wenig. Er starrte aus dem Autofenster auf einen Pferdewagen, der Fässer und Kisten mit der Aufschrift Willy Simson  Echtes bayerisches Franziskaner-Bier! geladen hatte und die Einfahrt in die Marthastraße blockierte. Zwei Arbeiter mit Wachstuchmützen luden die Fracht ab und stellten alles auf einen dreirädrigen Karren.

Mock stellte sich vor, dass es ein Wagen der Gerichtsmedizin war, kein Biertransport  dann würde unter der Plane die Leiche der Prostituierten Johanna liegen. In den Augen der Toten ein blutiges schäumendes Meer. Neben der Leiche ein kleines weinendes Mädchen und ein heulender Hund. Das Mädchen zerrt an der Hand der Mutter. Wenn sie lesen könnte, würde sie erfahren, wer für den Tod der Mutter verantwortlich war  Eberhard Mock. Mock, der seinen Fehler eingestehen sollte und es nicht tat, weswegen immer mehr Menschen sterben mussten.

Endlich kamen sie in der Marthastraße an, einer ruhigen Gasse mit hohen Backsteinhäusern. Mock tippte Wirth auf die Schulter und dieser hielt den Wagen in etwa hundert Metern Entfernung von den Schaulustigen, die sich vor dem Haus Nummer 10 tummelten, gegenüber von Justs Kneipe, die man  wie Mock recht gut wusste  durch den Hinterhof betrat. Der Kriminalassistent stieg aus dem Horch und bedeutete Wirth und Zupitza, sitzen zu bleiben.

Mock ging durch das Tor in den Hof und wies sich gegenüber einem der Uniformierten aus. Dann betrat er das Haus. Rechts und links vom Fuß der Treppe befanden sich große rechteckige Nischen, in denen drei Türen in drei Wohnungen führten. In diesen gemeinsamen Vorräumen waren Fenster, die zu den Luftschächten hinausführten. Außerdem gingen die Fenster aller Küchen auf den Schacht hinaus. So wurden neuerdings Gebäude errichtet  billig, sparsam in der Ausführung und sehr eng.

Im Erdgeschoss, am Fenster zum Schacht, standen zwei Männer. Der eine von ihnen, ein uniformierter Polizist, auf dessen riesigem Schädel ein Tschako mit einem Stern prangte, beantwortete die Fragen eines jungen, mit ausgesuchter Eleganz gekleideten Mannes. Mock gab ihnen die Hand; beide waren ihm wohlbekannt. Den Uniformierten hatte er vor ein paar Monaten zum letzten Mal gesehen, den Zivilisten gerade heute früh. Der erstere hieß Robert Stieg und war Wachtmeister in diesem Stadtviertel. Der zweite war Gerhard von Gallasen, Mühlhaus persönlicher Assistent.

Mock schaute durch das Fenster in den Schacht, auf dessen Boden ein mit einem Laken zugedeckter Haufen lag. Dieser Haufen war bis vor kurzem noch eine Frau. Sie hatte eine kleine Tochter und eine Boxerhündin …, dachte Mock krampfhaft.

»Wissen Sie schon, wer sie war, Gallasen?«, fragte Mock, antwortete sich selbst im Stillen: Ihr Name war Johanna …, und fragte weiter: »Hat ihr jemand die Augen ausgestochen?«

»Wir wissen es noch nicht«, erwiderte von Gallasen, immer noch verwundert, dass Mock einem einfachen Wachtmeister die Hand geschüttelt hatte. »Keiner von den Schaulustigen da draußen kannte sie. Doch Ihr Kollege Domagalla hat die Adresse eines Zuhälters herausgesucht, der hier irgendwo in der Nähe wohnen soll …«

»Er wird gerade hergebracht«, sagte der Wachtmeister Stieg und wies auf zwei Uniformierte, zwischen denen ein schmächtiger, räudig aussehender Blonder mit Zylinder hertrottete.

»Ich habe Sie beide gerade gefragt, ob sie ausgestochene Augen hatte!« Mock antwortete sich wieder selbst: Ja, es scheint, als hätte der Täter ihr ein Bajonett in die Augenhöhlen gestoßen und es hin und her gedreht.

»Ach i wo! Mit den Augen war alles in Ordnung«, murmelte Stieg und rief zu den Uniformierten: »Tieske, der hier mit dem Zylinder soll sie sich ansehen. Und dann will ich ihn sprechen, aber ein bisschen dalli!«

»Stieg, erzählen Sie mir bitte alles, von Anfang an! Ab ovo!«, herrschte ihn Mock an, zur sichtlichen Irritation von Gallasens, der den Wachtmeister in jeglicher Hinsicht überragte, in Körpergröße, Dienstgrad und Herkunft, und somit der Meinung war, dass er als Erster befragt werden müsste.

»Ab was?« Stieg wusste plötzlich nicht, was von ihm gewünscht war.

»Ab ovo. Von Anfang an. Hatten Sie kein Latein in der Schule?«, hielt Mock ihm vor.

Stieg überging es.

»Heute Morgen hängte Frau Christiane Seelow aus der Wohnung Nummer 24 Wäsche im Dachstuhl auf«, berichtete er. »Plötzlich kam ein heftiger Windstoß auf und wehte ihr die Wäsche in den Lüftungsschacht hinein. Sie ist hinunter, um die Wäsche zu holen, und hat die Leiche gefunden. Dann rief sie den Hausmeister, Alfred Titz, und der kam dann zu uns aufs Revier. Das wäre alles. Wollen Sie sie sehen?«

Mock schüttelte den Kopf und stellte sich vor, dass er Johannas Körper anschauen müsste, den der barmherzige Wind mit einem vom Dachboden heruntergewehten Laken zugedeckt hatte. Er schaute den räudigen Blonden mit dem Zylinder an, der bei Mocks Anblick nicht sonderlich erfreut war.

»Na, Hoyer, kennst du sie?«, fragte ihn Mock und antwortete für ihn in Gedanken: Ja, sie hieß Johanna, den Nachnamen kenne ich nicht.

»Nein, Herr Kommissar!«, antwortete der Lude beflissen. »Sie war nicht von hier. Ich habe sie zwar einmal in der Wirtschaft hier im Hof gesehen, aber meine Mädels haben sie schnell verjagt. Sie mögen keine Konkurrenz.«

»Aha, war sie denn so schön?«, wollte Mock wissen.

»Nicht übel!« Hoyer lächelte bei seinen nicht jugendfreien Erinnerungen. »Ich hätte sie gern dabei gehabt, man hätte mit ihr ein gutes Geschäft machen können … Aber meine Mädchen mochten sie nicht. Nix zu machen. Sie haben sie nur getriezt.« Hoyer lächelte wieder, diesmal direkt Mock an. »Ich habe sechs Mädchen, um die ich mich kümmere. Und manchmal muss ich eben nachgeben. Sonst wird mir das zu viel, mit sechs Weibern gleichzeitig zu streiten.«

»Ist ja gut …«, murmelte Mock und lüpfte zum Abschied seine Melone. Er war froh und erleichtert. Es war also nicht Johanna. Der defensive Pessimismus ist die beste Einstellung, die man haben kann, dachte er bei sich. Gibt es denn etwas Schlimmeres als eine schmerzhafte Überraschung oder eine böse Enttäuschung?

»Warum haben sie die Frau getriezt?«, fragte von Gallasen den Zuhälter.

Der schon wieder, dachte Mock. Der will nur irgendwas fragen, um sich wichtig zu machen. Noch mag er Verhöre, aber er wird es bald satt kriegen.

»Die haben sich über sie lustig gemacht«, meinte Hoyer und grinste.

»Und warum?«, drang der junge Ermittler weiter in ihn.

»Weil sie ein Ekzem am Hals hatte.«

3.9.1919

Meine Gedanken kreisten in der letzten Zeit um die Antizipation von Ereignissen. Heute Abend, als ich an einem Uhrmachergeschäft vorbeiging, sah ich ein Werbebild für ein Chronometer an einem Band, das man sich um das Handgelenk schlingt und festmacht. Diese Uhren mit einem Armband sind der letzte Schrei und Werbung dafür sieht man oft in den Schaufenstern von Uhrmachern und in den großen Kaufhäusern. Auf diesem Bild wand sich ein schwarzes Armband um ein gebräuntes männliches Handgelenk. Ich assoziierte augenblicklich ein weibliches Bein mit einem Strumpfband! Das schwarze Uhrenarmband erinnerte mich an ein schwarzes Strumpfland.

Kurz darauf ging ich in ein Restaurant und bestellte mein Abendessen. Der Kellner legte diskret die Werbekarte eines Freudenhauses auf die Tischplatte, mit einem kleinen Bildchen darauf: ein Mädchen in einem knappen Kleid, unter dem lange Beine in schwarzen Strümpfen zu sehen waren  und schwarze Strumpfbänder. Ich aß mein Abendessen auf und ging anschließend vor das Haus, in dem gestern Abend die von mir verfolgte Prostituierte verschwand.

Ich wartete. Sie kam gegen Mitternacht wieder heraus, sah mich und zwinkerte verschwörerisch. Wenig später saßen wir in einer Droschke, und nach einer Viertelstunde befanden wir uns bereits an dem Ort, an dem den Geistern der Verstorbenen Opfer dargebracht werden. Sie zog sich aus, und für einen ordentlichen Aufpreis ließ sie sich fesseln. Sie widersprach nicht, als ich sie knebelte.

Sie hatte ein ekelerregendes Ekzem am Hals. Und wieder verspürte ich den erfüllenden Hauch der Antizipation. Denn gerade gestern habe ich doch der Wissenschaft ein Opfer dargebracht, den Direktor W.  mit ebensolchem Ekzem! Und auch am Hals!

Dann begann ich mit einem Vortrag. Sie hörte mir zu, wurde immer unruhiger, plötzlich roch ich, dass sie aus Angst unter sich gemacht hatte. Ich rückte von ihr ab und fuhr mit meiner subtilen, raffinierten Interpretation zweier Passagen aus Augsteiner fort. Folgendes erzählte ich ihr:

Augsteiner schrieb, dass die Inkarnationen des Geistes in einer ihnen feindlichen Atmosphäre auftauchen. Der Geist, der mit der Idee des Menschen gleichzusetzen ist, ist gut. Er ist eo ipso die Emanation des geistigen Elementes, welches ex definitione nicht böse sein kann  weil es sich ex definitione gegen das wehrt, was substantiell, ergo körperlich, ergo böse ist. Der Geist verkörpert sich dort, wo das Element des Bösen zum Vorschein kommt  um das Böse auszubalancieren. So führt das Erscheinen des Geistes die natürliche Harmonie wieder ein. Und die natürliche Harmonie ist das Göttliche.

Und nun folgt der empirische Beweis einiger Thesen von Augsteiner: Der Geist dieses niederträchtigen Direktors W, sechzig Jahre alt, tauchte dort auf wo er zum Opfer wurde  in dem besagten Haus im Erdgeschoss. Und der Geist zeigte den Ort, an dem der verlogene, ihn rehabilitierende Brief an W.s Frau versteckt war. Das stimmt leider nicht mit den Thesen von Augsteiner überein  denn der Geist war immer noch genauso verlogen und böse wie der Mensch, dem er einst innewohnte. Dieser Geist tat immer noch Böses, denn er log weiterhin die Ehefrau von W. an und überzeugte sie, dass ihr Ehemann zu Lebzeiten ein rechtschaffener Mensch war  und kein schamloser Ehebrecher! Dennoch: am Ende triumphiert der Geist über das Böse und zeigt auf, dass die Vermutungen der Frau W. richtig waren. Ihr jedoch ist das nicht bewusst und sie lebt nun in seliger Ruhe des Gemütes. Diese Gemütsruhe ist frei von Boshaftigkeit, ergo muss sie per se gut sein.

Und nun kommt diese Prostituierte ins Spiel. An ihrem Beispiel wollte ich überprüfen, ob mein Geist mehr durchdringt, als ich es vermag. Das heißt, ob das elementum spirituale unabhängig von seinem Bezwinger funktionieren kann, wie es Augsteiner formuliert. Nachdem ich diese Frau in einen Zustand des Grauens und des Entsetzens versetzt hatte, begann ich mit dem eigentlichen Experiment. Ich brach ihr die Arme und die Beine, ganz langsam, und nach jedem Schlag wiederholte ich, dass nur Eberhard Mock an ihrem Leiden schuld sei. Kriminalassistent Mock aus der Plesser Straße 24. Jedoch stach ich ihr nicht die Augen aus, weil ich darin die Angst und den Wunsch nach Rache sehen wollte. Außerdem verfolgte ich noch ein anderes Ziel: Ich wollte, dass ihr Geist sich an mich erinnert.

Wird ihr Geist mich heimsuchen? Wird er zu mir kommen, der ich sie gefoltert und umgebracht habe, oder zu dem Menschen, der in erster Linie an ihrem Tod schuld ist? Ich frage mich, ob ich nun Gewalt über ihren Geist besitze und ob ich ihn zum Haus des Mannes leiten kann, der für uns das personifizierte Böse ist. Sollten sich an seiner Adresse, in seinem Haus, Manifestationen spiritueller Energie ereignen, so wird das der Beweis sein, dass ich Gewalt über das elementum spirituale besitze. So würde ich zum Schöpfer einer neuen Theorie der Materialisation werden, einer wahren, da überprüfbaren, empirisch bewiesenen Theorie!

Breslau, Freitag, den 5. September 1919,
halb zwei Uhr nachmittags

Das Kokain wirkte anscheinend nicht mehr auf das Nervensystem von Kriminalwachtmeister Kurt Smolorz, der noch vor einer Weile beinahe vor Lachen geplatzt wäre über die amüsante Tatsache, auf einer Polizeitoilette eingesperrt zu sein. Nun versuchte er, eine Methode zu entwickeln, wie er wieder herauskommen könnte. Zunächst beschloss er, den erstbesten Menschen über seine Lage zu informieren, der die Toilettenräume betreten würde. Doch es vergingen Minuten, dann eine Viertelstunde, dann eine weitere; die Polizisten, die der Natur Tribut zollen mussten, hatten sich wohl verschworen, dafür nicht die Toiletten im Erdgeschoss aufzusuchen. Smolorz klappte den Klodeckel wieder zu, setzte sich darauf und verfluchte die beiden Menschen, die für seinen miserablen Zustand verantwortlich waren: seinen Chef Mock sowie den Kerl, der die Klokabine entworfen hatte, die unten einen Spalt von circa zehn Zentimetern zwischen Tür und Fußboden aufwies und oben mit acht kleinen quadratischen Glasscheiben abschloss. Somit war es Smolorz unmöglich, hinauszuklettern oder sich unten durchzuzwängen. Er steckte fest.

Er blickte wieder einmal auf seine Taschenuhr und musste feststellen, dass er schon über eine Stunde hier saß. Das konnte nur eines bedeuten  Mock hatte die Hausmeister nicht darüber informiert, dass das Schloss an der Toilettenkabine kaputtgegangen war. Und das bedeutete wiederum, dass Mock beschlossen haben musste, seinen Untergebenen zu bestrafen. Das Blut schoss ihm ins Gesicht.

In diesem Augenblick brachte wohl Ursula, seine Frau, das Mittagessen auf den Tisch und fütterte die zwei kleinen Smolorze, ohne zu wissen, ob ihr Vater noch lebte, ob er nicht vielleicht in einer dunklen Gasse verletzt verendete, ob er im Krankenhaus starb … Er hätte heute in der Früh nach Hause zurückkehren sollen, unter die warme Bettdecke kriechen und sich an den weichen Rücken seiner Frau schmiegen. Doch stattdessen hatte er die halbe Nacht das weiße Pulver geschnupft, das ihn seine Familie vergessen ließ, das ihn in einen kichernden Idioten verwandelte, der sich mit der Baronin von Bockenheim und Bielau in ihrer Seidenbettwäsche amüsierte. Plötzlich musste er daran denken, in welcher inneren Anspannung sein Chef leben musste, da seinetwegen unschuldige Menschen starben  und fühlte den aufkommenden Selbstekel.

Er zog sein Jackett aus, wickelte es sich um die rechte Faust und stellte sich auf den Klodeckel; dann schlug er mit einer heftigen Bewegung zwei der kleinen Scheiben ein. Das Auftreffen der Glasscherben auf dem Fußboden verursachte ein durchdringendes Geräusch. Smolorz hoffte, dass es jemandem aufgefallen war und dass bald jemand die Toilettenräume betreten würde. Hoffnungsvoll lauschte er auf die Geräusche aus dem Hof und aus dem Gang. Doch nichts geschah. Plötzlich fiel ihm die Lebensmaxime seines Chefs ein, der defensive Pessimismus  sein Sinn war ihm sehr wohl bekannt. Wenn er sich nun einredete, dass ihn niemand hörte, würde innerhalb kürzester Zeit ein halbes Dutzend Leute daherkommen.

Smolorz holte ordentlich aus und schlug gegen die Holzverbindungen zwischen den Glasscheibchen. Nacheinander brachen alle ein und schon bald gab es über Smolorz Kopf so viel Platz, dass er sich hindurchzwängen konnte. Nach einer Weile kamen seine Schuhsohlen knirschend auf dem kaputten Glas auf dem Boden auf. Er rannte aus den Toilettenräumen und ins Treppenhaus, dann hinauf in die Abteilung für Sittlichkeitsverbrechen. Er öffnete die Tür mit seinem Schlüssel. Doch Mock war nicht da. Nur Domagalla saß an seinem Schreibtisch; hinter dem Berg von Papieren und Ordnern war kaum sein Kopf auszumachen. Er schaute hoch und sah den eintretenden Smolorz mit Hoffnung in den Augen an.

»Smolorz, vielleicht können Sie mir helfen … Ich muss aufgrund einer Tätowierung eine Nutte identifizieren. Eine Sonne auf dem Hintern. Bei mir wird dir ganz heiß!, steht darüber. Wir müssen alle Register durchackern …«

Smolorz schaute auf Mocks Schreibtisch, auf dem ein brauner Briefumschlag lag.

»Seit wann liegt das hier?«, wollte er wissen.

»Bender hat den Brief gerade gebracht«, gab Domagalla zurück.

Smolorz griff nach dem Umschlag.

»Der Brief ist doch an Mock und nicht an Sie gerichtet!«, rief Domagalla entrüstet.

Smolorz ignorierte ihn und riss den Umschlag auf. Es ist bestimmt vom Mörder, sagte er sich. Die Johanna mit dem Ekzem ist tot.

Domagalla wollte es ihm nicht durchgehen lassen: »Wissen Sie, was das Postgeheimnis bedeutet?«

»Selig sind, die nicht sehen und doch glauben. Mock, gesteh Deinen Fehler ein; gesteh, dass Du endlich glaubst. Denn ich sterbe Deinetwegen. Und wenn Du keine Toten mehr sehen willst, und keine weinenden Kinder, gesteh Deinen Fehler ein. Johanna Voigten«, las Smolorz leise vor. Domagalla verstummte.

Smolorz erinnerte sich wieder an Mocks defensiven Pessimismus, der ihn vor bösen Überraschungen schützen sollte, und stellte fest, dass er ab heute nicht mehr an die psychologischen Theorien seines Chefs glauben konnte.

Breslau, Freitag, den 5. September 1919,
drei Uhr nachmittags

So wie es ihm Mock befohlen hatte, hielt Wirth an der »Roten Schenke« in der Oppelner Straße.

»So, Schluss für heute. Ihr könnt euch jetzt um eure Angelegenheiten kümmern«, sagte Mock und stieg aus dem Automobil.

Er ging langsam auf dem staubigen Bürgersteig. Die Septembersonne wärmte seinen Nacken und die Schultern. Er nahm seine Melone in die Hand und warf sich das Jackett über die Schulter. Er merkte, wie seine verschwitzten Füße in den Schuhen rutschten, dann zog er die Nase hoch und roch seinen eigenen Geruch. Das brachte ihn dazu, seine Pläne zu andern und an der »Roten Schenke« vorbeizugehen. Er schleppte sich schwerfällig dahin und starrte auf die niedrigen Häuser auf der anderen Straßenseite. Hinter ihnen lagen, wie er wusste, Schrebergärten. Aus einem Durchgangstor kam ein Halbwüchsiger auf einem Fahrrad. Er lenkte mit einer Hand, in der anderen hielt er einen Eimer voller Apfel.

Schluss mit der Arbeit, Schluss mit den durchwachten Nächten, Schluss mit dem Alkohol. Niemand wird mehr meinetwegen sterben müssen, dachte Mock und beobachtete die Arbeiter, die aus Kellings Färberei auf die Straße traten, froh, dass sie nach der Frühschicht nun ihren Feierabend genießen konnten. Sie gaben sich die Hand und trennten sich vor dem Tor, dann gingen sie in kleinen Gruppen davon. Ich werde mir etwas anderes suchen und woanders hinziehen. Aus der evangelischen Schule trat Pastor Gerds und grüßte Mock. Staub, Hitze, Altweibersommer. Johanna im Schacht. Ich frage mich, ob die Ratten sie schon angefressen hatten. Sie leben doch in den Lüftungsschächten und klettern die Wände hoch, auf der Suche nach Essen, das die Leute draußen auf dem Fensterbrett aufbewahren.

Erleichtert ließ Mock die Oppelner Straße hinter sich und bog ein in die Plesser Straße, eine leere kleine gepflasterte Straße, mit Akazien bestanden. Das Haus, in dem er wohnte, war das erste auf der linken Seite. Eberhard betrat das ehemalige Fleischergeschäft seines Onkels Eduard, und dann stieg er die Treppe hoch in den ersten Stock, wo die Wohnstube lag. Die Wohnung war leer. Auf dem Herd standen Reste vom Mittagessen: Gurkensuppe und Kartoffeln mit Grieben. Er öffnete das Fenster und hörte das Knurren von Rot, dem Köter des alten Postboten Dosche. Sein Vater saß auf der Bank in der Sonne und spielte mit dem Hund  schob ihm immer wieder seinen Gehstock ins Maul. Eberhard winkte dem Alten und zwang sich zu einem Lächeln. Der alte Herr erblickte ihn und stand auf. Mit wütendem Gesichtsausdruck machte er sich auf ins Haus.

Mock nahm die Waschschüssel mit in seine Schlafnische und füllte sie mit dem kalten Wasser aus dem Eimer. Er zog sich aus, hängte seine Kleidung über den Bettrahmen, pfefferte seine Socken und Unterhosen unters Bett und beugte sich nackt über die Schüssel. Er lauschte auf die Geräusche von unten  das Knarren der Holztreppe, das Knallen der Bodenklappe, Vaters Röcheln.

»Du hast schon wieder gesoffen!«, hörte er die Stimme hinter sich.

Er seifte sich den Nacken und die Achseln ein. Er knurrte irgendetwas Unverständliches und setzte sich in die Waschschüssel. Er merkte, wie sich vor Kälte seine Hoden zusammenzogen. Der kleine Rot rannte hinter den Vorhang zur Nische, stellte sich vor ihn hin und wedelte mit dem Schwanz, dann machte er Männchen. Eberhard streichelte ihm mit der nassen Hand über den Kopf und machte weiter mit seinen Waschungen.

»Was ist denn los, sag es mir doch!«, rief der Vater und klapperte mit den Ofenringen. »Wo warst du denn schon wieder? Was soll das alles?«

Mock wusch sich die Beine und die Füße und spülte den Seifenschaum mit dem Wasser aus dem Krug ab. Der Fußboden um ihn herum war völlig nass. Er wickelte sich in seinen alten Morgenmantel und ging aus der Nische in den Wohnraum. Sein Vater stand da, sein graues Haar stand bedrohlich in alle Richtungen ab. Hinter seiner Brille blitzten seine Augen wütend, doch der Sohn ignorierte es. Er holte einen Lappen hinter dem Herd hervor und wischte den Fußboden auf. Dann legte er sich aufs Bett und starrte zur Decke, deren Feuchtigkeitsflecken beinahe wie Gesichter aussahen. Mock strengte seine Vorstellungskraft an, doch er sah darin niemanden, den er kannte. Nach dem heutigen Tag sollte ich überall Johannas Gesicht sehen, dachte er und fühlte sich schuldig, weil es nicht so war.

»Kommst du endlich, es gibt Suppe!«, rief der Vater.

Mock stand auf, setzte sich an den Esstisch und nahm den Löffel in die Hand. Der erste Schluck Suppe bahnte sich den Weg durch seine versteinerten Eingeweide. Der zweite stockte in seinem Hals. Er legte den Löffel zur Seite.

»Ich esse später.«

»Später wird alles kalt sein. Soll ich es dir dann wieder warm machen? Bin ich vielleicht dein Dienstmädchen?«



Der kleine Ebi Mock sitzt in der Küche der Waldenburger Wohnung und würgt die Kartoffelklöße hinunter.

»Iss, mein Junge, sonst wird alles kalt!«, sagt sein Vater und saugt an der Pfeife.

Ebi trinkt Buttermilch, um sie hinunterzuspülen, doch die klebrigen, schleimigen Kloßstücke werden immer größer und größer, verstopfen ihm den Mund und den Rachen. Der graue Teig wächst, klebt an seinem Gaumen, Ebi hat Angst, zu ersticken.

»Vati, ich kann nicht mehr!«

»Du stehst nicht vom Tisch auf, bis du nicht aufgegessen hast. Die Klöße sind ganz fein  was denkst du dir, du kleiner Hosenscheißer, wir haben doch keine Schweine hier! Jeder muss alles aufessen! Schau mal, der Franz, wie ordentlich der isst!«



»Ich will nichts mehr«, sagte Mock und schob den Teller von sich. »Ich habe schon so oft gesagt, Vater, du brauchst nicht für mich zu kochen!«

Er erhob sich vom Tisch, ging zurück in seine Nische, öffnete den Kleiderschrank und legte sich frische Unterwäsche und ein sauberes Hemd heraus.

»So schiebst du den Teller weg, ja, du Mistvieh?« Das Rasseln in des Vaters Lunge wurde zu einem Röcheln. »Und ich alter Mann soll alles für dich machen, kochen, abwaschen …«

Mock kleidete sich sorgfältig neu an, durchquerte den Raum, hob die Bodenklappe und ließ seine Absätze auf den Stufen hämmern. Er stellte sich vor dem Haus in die Sonne und merkte, dass ihm die Lust vergangen war, noch in die Kneipe zu gehen. Er setzte sich auf die Bank unter der Akazie und steckte sich eine Zigarette an, dann vernahm er das Kläffen von Rot und des Vaters Schritte auf der Treppe. Nach einer Weile erschien Willibald Mock auf der kleinen Veranda, auf der sich noch vor gar nicht so langer Zeit die Kunden seines Bruders gedrängt hatten, wenn Schlachttag war.

Der Vater hielt einen Teller mit aufgewärmten Kartoffeln in der Hand.

»Vielleicht magst du das?«, fragte er.

Eberhard Mock stand auf und ging davon, mit langsamen, müden Schritten. Er schleppte sich am Haus vorbei und warf einen Blick auf seinen Vater. Dieser stand auf der Veranda. Gedrungen. Ratlos. Auf dem Teller in seiner Hand dampften die heißen Kartoffeln.

Breslau, Samstag, den 6. September 1919,
drei Uhr morgens

Die rothaarige Krankenschwester streichelte Mocks Hand. Ihre Haut war so zart und glatt, dass Mock glaubte, die Träne, die gerade von ihren Wimpern kullerte, müsste innerhalb einer Hundertstelsekunde von ihrer Wange rutschen. Die Krankenschwester nahm ihre Haube ab und schüttelte ihre langen Haare  die üppigen kupferfarbenen Wellen fielen mit einem leisen Rascheln über ihre Schultern und den gestärkten Kragen. Sie beugte sich über Mock, so dass er ihren Atem spürte. Er berührte sanft den Stoff, gegen den sich ihre großen Brüste drängten. Das Mädchen zuckte zusammen, riss sich von ihm los und stieß dabei den Nachttisch um. Mock erwartete einen scharfen metallischen Laut, doch das Geräusch war dumpf, bis es schließlich explodierte. Nun erinnerte es Mock an das Trommeln von Fäusten gegen Türen.

Mock setzte sich im Bett auf und schob den Vorhang weg, der seine Schlafnische vom Rest des Raumes abtrennte. Er fühlte durchdringende Kälte und erschauerte. Das ist bestimmt nur der Hunger, ich habe gestern nichts gegessen, dachte er. Es war vollkommen finster. Er zündete die Kerze an und sah sich im Raum um. Sein Vater schnarchte leise, der Hund des Postboten Dosche lag unter dem Bett und blickte ihn freundlich an; seine Augen glühten in der Dunkelheit. Mock griff unter sein Kopfkissen, wo er nach alter Gewohnheit aus Kriegstagen seine Mauser versteckt hielt. Dann stand er auf und stellte sich in die Mitte des Zimmers. Er hätte schwören können, dass der Lärm, der ihn aufgeweckt hatte, von der Bodenklappe kam, durch die man in den ehemaligen Fleischerladen stieg.

Er legte sich flach auf den Boden, hob vorsichtig die Klappe an und lugte durch den schmalen Spalt, da, wo die Scharniere befestigt waren. Er wusste, dass der Angreifer automatisch dahin zielen würde, wo der Spalt am breitesten war. Dann hob er mit einem Ruck die Klappe an und öffnete sie ganz, sprang zur Seite  doch niemand griff ihn an. Es überlief ihn wieder kalt. Er nahm eine Kerze in die Hand und hielt sie nach unten in die Öffnung, doch er konnte immer noch nichts sehen außer ein paar Treppenstufen direkt unter sich. Eberhard drehte sich um und sah den Hund an, der entspannt auf dem Boden lag, den Kopf auf den ausgestreckten Vorderpfoten. Rot blinzelte schläfrig, doch er war ganz ruhig  das Verhalten des Hundes zeugte davon, dass keine Gefahr drohte. Mock stieg nun die Treppe hinunter und leuchtete mit der Kerze in die Dunkelheit.

Im ehemaligen Fleischerladen war es still und leer. Er hielt das Licht vor das Abflussgitter, doch er konnte nichts Verdächtiges feststellen. Dann ging er hinaus auf die Veranda. Die Herbstnacht war klar, doch kühl. Er versicherte sich, dass die Eingangstür ordentlich verschlossen war, und ging wieder hoch. Er gähnte, stellte die brennende Kerze auf seinem Nachttisch ab und legte sich wieder ins Bett, ohne den Vorhang zuzuziehen. Bilder entstanden vor seinen Augen: eine Unterhaltung auf der Straße, Gesprächsfetzen, ein lahmendes Pferd neben einer Droschke, ein Träger, der einen zweirädrigen Wagen hinter sich herzieht, etwas fällt vom Wagen hinunter und knallt auf die Pflastersteine.

Mock schreckte hoch. Er warf einen Blick auf seinen Vater und auf den Hund. Willibald Mock schlief, immer noch schnarchend. Doch der Hund knurrte nun. Mock überlief es wieder kalt, als er sah, dass der Hund die Bodenklappe anknurrte. Mock saß kerzengerade in seinem Bett und spürte warmen Schweiß unter den Achseln. Plötzlich sprang Rot auf und begann, mit dem Schwanz zu wedeln, dann stellte er sich auf die Hinterbeine und hopste im Kreis herum  genauso wie am Tag zuvor, als er sich freute, Mock wiederzusehen. Danach legte er sich wieder zum Schlafen hin.

Lange Zeit hörte Mock nichts anderes als das dumpfe Hämmern seines eigenen Herzens. Im Gegensatz zum Hund konnte er bis zum Morgen nicht mehr einschlafen.

Breslau, Samstag, den 6. September 1919,
sieben Uhr morgens

Durch das offene Fenster des Praxisraums von Dr.Cornelius Rühtgard drang Vogelgezwitscher herein. Mock stand am Fenster, an die Fensterbank gelehnt, und atmete die frische, kühle Luft ein.

Aus dem benachbarten Badezimmer erklang Rühtgards Gesang  ein untrügliches Zeichen, dass das Rasiermesser des Doktors gut geschliffen war und leicht über den morgendlichen Bartwuchs glitt. Der Bedienstete des Doktors klopfte an die Tür und trat ein, ohne eine Antwort abzuwarten. Er stellte auf dem Tischchen neben den Schreibtisch ein Tablett mit einem Kaffeeservice ab. Mock hörte auf, die Wohlgerüche des morgendlichen Parks zu genießen, drehte sich um, dankte dem Diener mit einem Kopfnicken und setzte sich in den Sessel neben dem Tischchen. Er goss sich unbeholfen zuerst Kaffee und dann Milch ein, bemerkte das Zittern seiner Hände und versuchte, sich davon abzulenken, indem er die Buchstaben TPM betrachtete, die ihm verrieten, dass das Service aus Waidenburg kam. Er atmete das volle Aroma des Kainz-Kaffees ein und hörte plötzlich ein beunruhigendes Stöhnen. Er stellte die Kaffeekanne auf die marmorne Tischplatte, stützte seine kurzfingrigen Hände auf den Tischrand und lauschte.

Der Gesang aus dem Badezimmer wurde lauter, dann wieder leiser  Mock vermutete, dass es davon abhängig war, ob sein Freund gerade Wasser im Mund hatte und gurgelte, um das Zahnpulver auszuspülen. Als es gerade still war, verließ er das Zimmer und schlich in den Flur. Aus dem Raum neben der Küche ertönte ein erneutes Stöhnen; Mock stellte sich an die Tür und ließ seine Sinne frei assoziieren. Es klang, als ob hinter der Tür jemand in ein Kissen weinte und nach jedem Schluchzer gegen dieses Kissen schlüge. Mock nahm den schwachen Duft nach Parfüm und abgestandener Luft wahr.

»Ich hoffe, dass du nicht beabsichtigst, meine Tochter in ihrem Schlafzimmer aufzusuchen?« Rühtgards Stimme ertönte vom anderen Ende des Flurs. Er stand da, in einem weinroten Morgenmantel aus Samt, und betrachtete Mock wütend. Er sah nicht aus wie ein Mann, der gerade ein frivoles Liedchen aus einer Operette von Leo Ascher geträllert hatte. Schließlich ging er in sein Praxiszimmer und knallte die Tür hinter sich zu.

Mock konnte sich das Verhalten seines Freundes nicht erklären. In seinem von Schlaflosigkeit gemarterten Kopf kam ein Gedanke auf  der Gedanke an einen nächtlichen Spaziergang mit einem rebellischen hübschen Fräulein, das ihn zu unehrenhaften Reaktionen provozierte. In seinen Ohren, die gerade noch so aufmerksam den kummervollen Lauten des Mädchens gelauscht hatten, erklangen wieder seine eigenen Worte, die auf diverse Arten gebeugten Verben »besorgen« und »vögeln«, mit denen er vorgestern diese junge Frau beleidigt hatte  welche zerrissen schien zwischen der Liebe zu ihrem besitzergreifenden Vater und der zu einem zärtlichen Ganoven.

Und dann wurde ihm bewusst, dass er ebendiesen Ganoven gestern verhört und somit dem Mörder zum Fraß vorgeworfen hatte. Er stellte sich vor, wie hinter der Schlafzimmertür die junge Christel Rühtgard das Gesicht in ihr Kissen drückte.

Mock griff zum Hörer des im Flur stehenden Telefons und wählte die Nummer von Wirths privatem Anschluss. Er nahm keine Notiz von der Haushälterin, die gerade mit einem Korb voll warmer Brötchen die Wohnung betrat.

Mock zischte in den Hörer: »Ich weiß, dass es früh ist, Wirth! Erzähl mir nichts, sondern greif dir den Alfred Sorg und steck ihn in euer Kabuff. Ja, da wo ich die anderen Leute habe einsitzen lassen. Sorg  der, den ich gestern im Hof hinter den ›Drei Kronen‹ verhört habe. Du findest ihn entweder dort oder in den ›Vier Jahreszeiten‹.«

Er legte auf und bemerkte, dass Christel Rühtgard in der Tür ihres Schlafzimmers stand. Die Wut, die sich auf ihrem vom Weinen verquollenen Gesicht abzeichnete, machte sie ihrem Vater sehr ähnlich.

»Warum wollen Sie Alfred einsperren? Was hat er getan?«, hörte Mock sie sagen, als er zu Rüthgards Sprechzimmer ging. »Sie sind ein gemeines Monster, eine versoffene Kreatur!«, brüllte sie, als er die Tür hinter sich schloss.

Doktor Rühtgard lehnte sich aus dem Fenster und goss gerade den Kaffee aus Mocks Tasse auf den Rasen. Er drehte sich zu dem Hereinkommenden um und sagte: »Du hast deinen Kaffee schon ausgetrunken, Eberhard. Dann kannst du also gehen.«

»Hör auf, dich wie eine beleidigte Herzogin aufzuführen!«, fuhr ihn Mock an und musste lächeln, erfreut über den gelungenen Vergleich. Rühtgards Reaktion amüsierte ihn. »Schenk dir diese melodramatischen Gesten und sag mir, was los ist! Und erspar mir Sprüche wie: ›Was fragst du noch!‹ Sag es einfach.«

»Meine Tochter kam gestern Abend von einem Konzert zurück. Sie war sehr aufgebracht.« Rühtgard stand da, mit der leeren Tasse in der Hand, an deren Rändern noch die Spuren des aromatischen Getränks auszumachen waren. »Und sie erzählte mir, dass sie dir begegnet ist, während des Spaziergangs nach dem Konzert. Du warst betrunken und hast darauf bestanden, sie nach Hause zu bringen. Unterwegs hast du ihr unflätige Avancen gemacht. Das ist für mich Grund genug, dich meines Hauses zu verweisen.«

Mock zermarterte sich das Hirn, doch es wollte ihm kein lateinisches Gedicht, keine Prosapassage einfallen, um sich zu beruhigen. Er blickte auf die Wand, auf einen Stich, der die Heilung eines Besessenen darstellte; am unteren Rand stand das Datum 1756. Das brachte ihn auf eine Idee, wie er seiner Wut Herr werden konnte  er erinnerte sich an eine Szene aus seinem Lateinunterricht, an den Studienrat Morawjetz, der den Schülern Daten aus der deutschen Geschichte zuwarf, woraufhin sie diese aus dem Stegreif ins Lateinische übersetzen mussten.

»Anno Domini millesimo septingentesimo quinquagesimo sexto«, erwiderte Mock und setzte sich gelassen in den Sessel.

»Bist du verrückt geworden, Mock?« Rühtgards Kiefer klappten vor Verwunderung auseinander und seine Hand mit der Tasse sank herunter, so dass einige Kaffeetropfen auf den Schreibtisch fielen.

»Wenn du weiterhin deiner Tochter Glauben schenkst, dann hat unser Gespräch keinen Sinn.« Mock erhob sich wieder, stützte die Hände auf Rühtgards Schreibtisch und blickte ihm starr in die Augen. »Soll ich nun weiterreden oder soll ich mich an deinen Befehl halten und dieses herrschaftliche Haus auf Nimmerwiedersehen verlassen?«

»Sprich weiter.« Rühtgard schnaufte und legte die Hand auf den Kopf einer Storchenfigur, die auf einem kleinen Flügel aus Mahagoni thronte. Der Spielzeugflügel klappte auf, der Storch beugte sich vor, schnappte sich mit dem Schnabel eine der Zigaretten, die statt der Tasten im Flügel steckten. Rühtgard nahm die Zigarette aus dem Storchenschnabel und klappte den Deckel der Zigarettendose wieder zu.

»Im Bericht deiner Tochter stimmt lediglich eines: dass ich mir herausgenommen habe, in der Anwesenheit eines Fräuleins aus gutem Hause unpassende Worte zu benutzen. Mehr möchte ich dir nicht sagen. Und zwar nicht deshalb, weil ich Christel mein Wort gegeben hätte, weil es eine Ehrensache wäre. Es geht nicht um Diskretion  was das angeht, könnte ich mir leicht die Absolution erteilen. Das ist es nicht … Weißt du, jemand hat einmal gesagt, dass die Wahrheit manchmal einem Urteil gleichkommt. Und dieses Urteil hast du nicht verdient.«

Eine Minute lang rauchte Rühtgard gierig und stieß den Rauch durch die Nase aus. Über dem Schreibtisch bildete sich bläulicher Nebel.

»Nimm dir bitte noch etwas Kaffee, bedien dich«, sagte der Gastgeber leise. »Es interessiert mich nicht, wo meine Tochter war und was sie getan hat. Bestimmt das, was ihre Mutter so gern trieb … Ich habe dir nie erzählt, dass …«

»Du hast nie viel von Christels Mutter erzählt. Nur, dass sie in Kamerun an der Cholera gestorben ist. Damals, als du dort vor dem Krieg die gutbezahlte Stelle hattest«, erwiderte sein Freund.

»Und auch das war schon zu viel. Ich hätte nie von ihr reden sollen.« Rühtgard blickte Mock nicht an, er schielte irgendwohin in die Zimmerecke. »Das große Vergessen … nichts anderes hat sie verdient.«

Mock ließ sich in den großen bequemen Sessel fallen. Niemand sprach ein Wort. Plötzlich erhob sich Rühtgard vom Tisch, nahm die Kaffeekanne aus Waldenburger Porzellan und goss seinem Gast ein. Dann drückte er noch einmal auf den Kopf des Storches und steckte die Zigarette aus dem Flügel direkt zwischen Mocks Lippen. Darauf verließ er das Zimmer und ließ seinen Freund allein, mit einer nicht angezündeten Zigarette im Mund.

Breslau, Samstag, 6. September 1919,
halb acht Uhr morgens

Mock und Rühtgard saßen im Esszimmer und tauchten kleine Löffel in das halbflüssige Eigelb der Eier, die  mit Butterstückchen und Petersilienblättchen garniert  in hohen gravierten Gläsern steckten.

»Sag, Ebbo …« Rühtgard malte auf einer Brötchenhälfte Muster aus flüssigem Honig. »Warum bist du heute zu mir gekommen?«

»Weil mir das abendliche Fasten nichts geholfen hat.« Mock verschlang sein Ei mit Appetit und legte sich dann zwei Kalbswürstchen auf den Teller. »Obwohl ich gehungert habe, kamen die Alpträume wieder. Aber jetzt will ich dir etwas erzählen, das dich verwundern  oder amüsieren wird. Im besten Falle wirst du darüber lachen …« Mock zögerte, verstummte dann.

»Nun rede schon!« Rühtgard attackierte mit einem Obstmesser die Birne auf seinem Teller.

»Erinnerst du dich, dass wir uns an der Front manchmal die Zeit mit Gespenstergeschichten vertrieben?« Als Rühtgard bestätigend nickte, fuhr Mock fort: »Und kannst du dich noch an die Geschichten von Korporal Neymann über das Geisterhaus erinnern?« Rühtgard nickte abermals. »Nun, mein Freund  bei mir zu Hause spukt es. Verstehst du mich? Es spukt!«

»Ich könnte ja fragen, was du mit ›Spuken‹ meinst. Doch ich weiß, dass du solche Fragen nicht magst. Und außerdem muss ich bald los, ins Krankenhaus. Das heißt aber nicht, dass ich dich nicht zu Ende sprechen lassen möchte  lass uns auf meinem Weg zur Arbeit reden, ja? Und sag mir erst noch, wie dieser Spuk sich manifestiert hat.«

»Nächtlicher Lärm …« Mock schluckte mit Mühe das letzte Stück Würstchen. »Ich werde nachts von irgendwelchem Lärm wach. Ich träume von Menschen ohne Augen, und dann weckt mich ein Hämmern auf, das von unten, aus dem Fleischerladen kommt.«

»Ist das alles?« Rühtgard ließ Mock an der Esszimmertür den Vortritt.

»Ja, bisher schon.« Mock nahm seine Melone von der Haushälterin seines Freundes entgegen. »Mehr ist nicht vorgefallen.«

»Hör mir gut zu, Eberhard«, sagte der Arzt langsam, als sie im Treppenhaus waren. »Ich bin kein Psychiater, doch interessiere ich mich  wie wohl viele heutzutage  für die Theorien von Freud und Jung. Ich finde, dass sie einen sehr guten Ansatz haben.«

Sie traten auf die sonnenbeschienene Landsbergstraße hinaus und gingen am Park entlang weiter. »Besonders in Bezug auf die Beziehungen zwischen Kindern und Eltern. Beide Autoritäten berichteten über paranormale Erscheinungen. Jung hat sie angeblich selbst in seinem Haus in Wien erlebt. Sowohl er als auch Freud empfehlen in solchen Fällen Hypnose. Was hieltest du davon, es mal zu versuchen?«

»Ich wüsste nicht, wozu!«

Sie bogen nach links ab, in die Kleinburgstraße. Mock hielt kurz an, um eine junge Frau mit einem Kind in einem Weidenkorbwagen vorbei zu lassen und ging dann rasch weiter, am Gebäude der Volksschule, an Gärten und einem Spielplatz vorbei. Nach einem längeren Schweigen meinte er schließlich: »Wozu Hypnose, wenn das alles doch in meinem Haus stattfindet und nicht in meinem Kopf!«

»Weißt du, während meines Medizinstudiums befasste ich mich ausführlich mit einigen Traktaten des Hippokrates, auf Altgriechisch natürlich.« Rühtgard lächelte und führte Mock nach rechts, in die Kirschallee. »Das wäre etwas für dich gewesen … Was habe ich mich mit dem Griechischen abgemüht! Ich kann mich nicht mehr erinnern, an welcher Stelle die Beschreibung der Hirnrinde einer an Epilepsie erkrankten Ziege kommt. Selbstverständlich weiß man heute nicht, ob es tatsächlich die Fallsucht war. Jedenfalls hatte Hippokrates das Gehirn der Ziege aufgeschnitten und festgestellt, dass darin zu viel Flüssigkeit enthalten war. Das arme Tier hatte möglicherweise an irgendwelchen Visionen gelitten, dabei hätte es schon geholfen, wenn man ein wenig Flüssigkeit aus dem Gehirn abgelassen hätte. Und so ähnlich verhält es sich mit dir. Irgendein Bereich in deinem Gehirn ist für diese entsetzlichen Träume und den nächtlichen Lärm in deinem Haus verantwortlich. Man müsste nur auf diesen Bereich einwirken  vielleicht doch mit Hypnose? Dann dürfte alles wieder vorbei sein. Dann wirst du nie wieder böse Träume haben, nie wieder von Menschen ohne Augen träumen, deren Mörder du gerade jagst.«

»Du willst also sagen«, Mock blieb stehen, nahm seine Melone vom Kopf und wischte sich mit dem Taschentuch über die Stirn, »dass diese Gespenster nur in meinem Gehirn existieren? Dass es sie rein objektiv gar nicht gibt?«

»Natürlich nicht!«, rief Rühtgard, über die Einsicht seines Freundes erfreut. »Oder hört dein Vater etwas? Oder der Hund?«

»Mein Vater kann sie gar nicht hören, weil er halbtaub ist.« Mock stand immer noch da. »Und der Hund merkt sehr wohl etwas. Letzte Nacht hat er jemanden angeknurrt, und dann sah es aus, als ob er sich an jemandem reiben würde.«

»Mensch, der Hund reagiert doch nur auf dich!« Rühtgard wurde vor Eifer rot im Gesicht.

Sie gingen am Wasserturm vorbei und nahmen den schmalen Weg zwischen dem Sportplatz und dem Friedhof der evangelisch-lutherischen Gemeinde. Rühtgard nahm Mock am Arm und beschleunigte seinen Schritt.

»Komm, lass uns etwas schneller gehen, sonst komme ich zu spät zur Arbeit. Nun hör mir mal zu  irgendwas weckt dich immer auf, etwas, was sich nur in deinem Kopf befindet. Und du, in deiner Unruhe, weckst den Hund auf. Der Hund sieht, dass du auf bist, und reibt sich an dir, um dir seine Freude zu zeigen. Das bist doch nur du, kein Gespenst!«

Sie schwiegen eine Weile. Mock überlegte, wie er nun formulieren sollte. »Du würdest anders reden, wenn du es mit eigenen Augen gesehen hättest.«

Jetzt waren sie am massiven Gebäude des Wenzel-Hancke-Krankenhauses angelangt, wo Dr.Rühtgard auf der Station für Infektionskrankheiten arbeitete.

Mock fuhr fort: »Der Hund steht gar nicht neben mir, er reibt sich nicht an mir! Er steht an der Bodenklappe und wedelt fröhlich mit dem Schwanz!«

»Weißt du was?« Rühtgard blieb an der Eingangstreppe des Krankenhauses stehen, drehte sich um und blickte Mock aufmerksam ins Gesicht, auf welchem die helle Septembersonne unbarmherzig alle Falten und Schwellungen nach der schlaflosen Nacht zum Vorschein brachte.

»Ich beweise dir, dass ich recht habe. Ich werde heute bei euch übernachten. Ich habe einen sehr leichten Schlaf, das kleinste Rascheln wird mich aufwecken  sollten die Gespenster tatsächlich, rein objektiv, existieren, werde ich es heute Nacht erfahren. Nun denn, bis heute Abend! Ich werde nach dem Abendessen erscheinen, noch vor der Geisterstunde, noch vor Mitternacht!«

Rühtgard öffnete die mächtige Eingangstür des Krankenhauses und war schon dabei, die Begrüßung des alten Portiers zu erwidern, als er Mocks Stimme hinter sich hörte  und dann die kräftige Gestalt seines Freundes sah, der die Treppe hochgelaufen kam. Der Kriminalassistent packte ihn am Jackettärmel und sah ihn an. Sein Blick war starr, das Gesicht kalt und verkniffen.

»Du hast vorhin von Ermordeten ohne Augen gesprochen. Sag, woher weißt du Details über die Untersuchung, die ich gerade führe?« In Mocks Stimme war Furcht zu hören. »Habe ich am Mittwoch im Suff geplappert, war es so?«

»Nein, es war nicht so.« Rühtgard drückte fest Mocks Hand. »Im Suff hast du viel schlimmere Dinge getan, die du aus deinem Bewusstsein verdrängt hast. Doch von den Morden weiß ich von der kleinen Elfriede aus der Reuschestraße.«

»Was? Von wem? Was ist das für ein Unsinn?« Mock versuchte seine Hand aus dem eisernen Griff seines Freundes zu befreien.

»Du kennst doch die Gebäude an der Reuschestraße!« Rühtgard wollte Mocks Hand nicht loslassen. »Das Häuserkarree mit den Innenhöfen. Wärst du gestern Mittag in einem der Höfe gewesen, was glaubst du, was du gehört hättest? Hmm, Ebbo?«

»Was weiß ich … Das Lachen spielender Kinder. Das Geschrei der Schüler, die nach Hause zurückkommen. Den Lärm der Fabriken. Die Geräusche aus den Kneipen. Was noch …«

»Überleg mal, was noch?«

»Den Gesang der Drehorgelspieler, ja, bestimmt.«

»Du hast es erraten.« Rühtgard ließ seine Hand los. »Einer der Drehorgelspieler heißt Bruno. Er hat im Krieg sein Augenlicht verloren, bei einer Explosion. Weißt du, er wird von seiner Tochter begleitet, der kleinen Elfriede. Er dreht die Orgel, und das Mädchen singt. Und wenn sie singt, kullern Tränen aus Brunos leeren Augenhöhlen. Geh hin, geh in die Höfe und hör genau zu, worüber Elfriede singt.«

Breslau, Samstag, den 6. September 1919,
zwölf Uhr mittags

Mock saß in seinem Büro im Polizeipräsidium und versuchte einen Ohrwurm loszuwerden, der ihn seit mindestens einer Stunde quälte  seit er von seinem düsteren Spaziergang durch die Höfe zwischen der Reusche- und der Antonienstraße zurückgekehrt war. In den feuchten Ecken, aus denen nicht einmal die warme Septembersonne den modrigen Geruch vertreiben konnte, bauten die Kesselflicker ihre provisorischen Stände auf, es zischten und funkelten die rotierenden Schleifräder, und die Drehorgelspieler stellten ihre klingenden Kisten auf, auf denen sie romantische oder freche Balladen der Großstadt spielten.

Doch die Moritat, welche die neunjährige Tochter des Drehorgelspielers Bruno vortrug, ließ sich weder in die eine noch in die andere Kategorie einordnen:



In Breslau, Stadt an der Oder

Da treibt sich herum ein Mörder 

ein erbarmungsloser Vampir,

der seine Opfer erdolcht,

ihnen die Lungen durchsticht.

Aus den Augen das Blut rinnt,

die Arme ihnen der Mörder bricht,

die Beine auch  welch grausames Spiel!



Mock schaute zu seinem Kollegen Herbert Domagalla hinüber, der auf der Torpedo-Schreibmaschine tippte und die Worte der vor ihm sitzenden Prostituierten, die er gerade verhörte, in rhythmisches Klacken der gut geölten Maschine verwandelte. Mock griff nach einem Bleistift und zerbrach ihn mit einem Knall; ein kleiner Splitter traf die Nutte im Gesicht. Sie drehte sich wütend zu dem Kriminalassistenten um und blickte ihn erbost an. Er schaute sie ebenfalls an, doch er sah durch sie hindurch.

Was er sah, war er selbst  der Mann, der er gestern gewesen war: ein energischer Polizeibeamter, der durch eine Erpressung von seinem Chef carte blanche für alle Untersuchungen bekommt, der sich mit dem Kopf voller neuer Ideen aufmacht, einen wahnsinnigen Mörder zu fassen, an seiner Seite seine zwei treuen verbrecherischen Handlanger. Doch dieser unerschrockene Polizist wird durch den Tod einer hautkranken Prostituierten zu einem zitternden Häufchen Elend, das alle Ermittlungen aufgibt und nachts vor Angst schlottert, weil es eingebildete Gespenster fürchtet. Und am Tag darauf geht dieses schwache, verängstigte Schaf zu seinem alten Freund aus Kriegstagen und heult sich bei ihm aus.



Die Polizei hat eine Spur, 

doch einer weiß Bescheid da nur:

Eberhard, der große Held,

der den Vampir angeblich kennt.



Mock hatte das Kinn auf die rechte Faust gestützt. Mit der linken schlug er auf die Platte des Schreibtischs. Das Tintenfass hüpfte hoch und der Federhalter mit Spuren von Zähnen, der Sandstreuer mit dem Wappen der Stadt Breslau vibrierten, die Tageszeitung mit der Schlagzeile DIE KRIEGSGEFANGENEN KEHREN ZURÜCK rutschte beinahe vom Tisch. Die Prostituierte schaute wieder zu Mock herüber.

»Wenn du mich gestern hättest sehen können …«, sagte er zu ihr und brach ab.

»Wie bitte?«, fragten gleichzeitig Domagalla und die Verhörte.

Mock antwortete nicht und beendete in Gedanken: … dann hättest du einen Idioten gesehen, der lauter widersprüchliche Entscheidungen trifft. Mal überlässt er Alfred Sorg der Gnade des Mörders, dann wieder lässt er ihn bei Wirth einsperren, damit er außer Gefahr ist. Mal will er den Mörder zerstören, dann wieder weint er beinahe aus Angst, dass die von ihm verhörten Menschen zum Tode verurteilt sind. Ich habe doch die Adresse der vier Matrosen. Warum fahre ich da also nicht hin? Weil ich befürchte, jemanden zu töten. Ich bin wie Medusa, ich töte mit meinem Blick. Ich bohre den Menschen mit meinem Blick Löcher in die Augen, und ich steche in ihre Lungen. Wie soll ich, verdammt noch mal, diese Untersuchung weiterführen? Soll ich niemanden mehr ansehen, niemanden verhören? Soll ich sie schriftlich befragen, ihnen Briefe schicken?

Auf diese Frage kam prompt eine Antwort. »Mach es per Telefon!«, sagte Mock zu sich selbst.

Domagalla und die Prostituierte wunderten sich über gar nichts mehr.



Eberhard kennt das Geheimnis,

er weiß es, doch er sagt es nicht 

warum so viele müssen sterben.

Was soll aus unsrer Stadt bloß werden?



Mock wählte die Nummer des Anwalts Max Grötzschel, Smolorz Nachbar, und bat ihn, den Wachtmeister ans Telefon zu holen. Nach etwa zehn Minuten ertönte im Hörer erneut die höfliche, wohltemperierte, durch die Gerichtsverhandlungen geschulte Stimme, die Mock wissen ließ, dass Frau Ursula Smolorz unter Tränen erzählt habe, ihr Mann sei gestern Abend stark angetrunken von zu Hause fort und bisher nicht wieder gesehen worden. Sie wisse auch nicht, wo er sich befinde. Mock bedankte sich und hängte den Hörer voller Wut auf, so heftig, dass er beinahe den ganzen Telefonapparat umgeworfen hätte. Im Gegensatz zu Smolorz Frau wusste er sehr wohl, wo sich ihr Gatte herumtrieb  in den höheren Schichten der Stadt.



Die armen Ehefrauen weinen.

Der Polizist sucht nach Gebeinen, 

durch seine Schuld sind alle tot.

Gespenster ziehn im Morgenrot.



Ein weiterer Gedanke übertönte in Mocks Kopf den leidigen Ohrwurm des alten Drehorgelspielers. Smolorz ist nicht das einzige Mitglied meiner inoffiziellen Mordkommission. Es gibt noch andere, denen ich vertrauen kann. Er wählte die Nummer der Speditionsfirma »Bimkraut und Eberstein«. Nach zwei Signaltönen vernahm er im Telefonhörer eine Stimme, die weder Bimkraut noch Eberstein gehörte. Sie konnte keinem von beiden gehören, denn alle beide lagen seit langem schon in der Erde, und ihre Namen, auf Grabsteinen des Sankt-Bernhard-Friedhofs eingemeißelt, waren von diesen ordentlich abgeschrieben worden. Diese beiden Namen waren nun das Aushängeschild eines Unternehmens, dessen Chef ganz anders hieß und dessen Tätigkeit nichts mit Speditionen zu tun hatte.

»Hör mal gut zu, Wirth«, Mocks Blick klebte an der Prostituierten, die gerade mit einem koketten Lächeln Domagalla etwas ins Ohr flüsterte. »Was? Was sagst du da? Sei nicht ordinär … Man sagt: ›Sorg und Kohlisch würden gerne Fräulein Käthe beischlafen.‹ Ja, bring sie von den beiden weg! So, nun hör auf, mich mit solchen Kleinigkeiten zu nerven, und hör zu. Wir legen los …«

Mock schaute Domagalla nach, der mit seiner Schutzbefohlenen das Büro verließ, dann bellte er ein paar Befehle. In seinem Kopf sang die kleine Elfriede die letzte Strophe der Moritat:



Befreie uns, o Kommissar, von dieser grauenvollen Mahr! Wir werden alles dir vergeben,

doch lass uns wieder ruhig hier leben!

Breslau, Samstag, den 6. September 1919,
zwei Uhr nachmittags

Erich Frenzel, der Hausmeister des Häuserkarrees zwischen der Garten-, Agnes-, Tauentzien- und der Neuen Schweidnitzer Straße, saß in dem von ihm verwalteten Hof und zerbrach sich seinen nicht gerade klugen Kopf über die nicht minder schlichte Frage, wo er nun den heutigen Abend verbringen sollte: hier im Wirtshaus von Bartsch, mit ein paar Bier und einer Schüssel Graupensuppe mit Erbsen und Speck, oder aber im Hinterhof des Lokals von Orlich in der Gartenstraße 51, über einem Glas Nussschnaps und einem Teller Kohl mit Grieben.

Die erste Möglichkeit erschien ihm verlockender, denn bei Bartsch trat seit kurzem ein Akkordeonspieler auf, der genau wie Frenzel aus Schwaben kam und schöne Heimatmelodien zum Besten gab. Die zweite Örtlichkeit hatte allerdings auch etwas für sich  wegen Frenzels Vorliebe für das Glücksspiel. Denn in Orlichs Hinterzimmer versammelten sich jeden Samstag starke Männer, die sich im Armdrücken maßen. Sie verschränkten ihre Hände über dem Tisch, spannten ihre mächtigen Muskeln an und ignorierten vollkommen die sie anfeuernden Zuschauer. Frenzel erinnerte sich an den neuen Kraftprotz aus Polen und an seine peinliche Niederlage von letzter Woche; so tendierte er langsam doch zur zweiten Variante.

Doch konnte er keine endgültige Entscheidung treffen, denn seine Aufmerksamkeit wurde von einem riesigen Pferdewagen abgelenkt, der gerade durch das Durchgangstor von der Agnesstraße her in den Hof fuhr. Der Wagen war leer, die Plane mit dem Namen einer Firma  den Frenzel jedoch, kurzsichtig wie er war, nicht entziffern konnte  flatterte im Wind und gab den Blick auf das leere Innere frei. Der Hausmeister erhob sich, knöpfte seine Jacke wieder zu, schob seine Mütze mit dem kaputten Schirm zurecht und stapfte mit den hohen, auf Hochglanz polierten Stiefeln auf die Pflastersteine des Hofes. Er fühlte sich wie ein Soldat, der sein Land verteidigt; die Wut auf den unverschämten Fuhrmann, der trotz des Verbotsschildes in den Hof hereingefahren war, ließ ihn beinahe platzen. Das Schild hing ganz eindeutig über der Toreinfahrt von der Agnesstraße! Und die Anwesenheit des Fuhrmanns mit seinem Wagen war durch nichts gerechtfertigt, schließlich gab es im gesamten Karreebereich keine einzige Firma, für die Waren hätten geliefert werden können.

Frenzel schnaufte vor Wut und lief los, auf den Wagen zu, an drei kleinen Mädchen vorbei, die Hüpfseil sprangen. Der Hausmeister lief rot an, als er bemerkte, wie der kleine Mann, der soeben vom Bock der Karre heruntergesprungen war, sich nun breitbeinig an die alte Linde stellte, die noch Frenzels Vater gepflanzt hatte, und sich seelenruhig die Hose aufzuknöpfen begann.

»He, du, Leichenkutscher!«, brüllte Frenzel und raste auf ihn zu. »Hier wird nicht gepinkelt, du Stinker! Hier spielen Kinder!«

Der kleine Fuhrmann blickte verwundert zu dem sich nähernden Ordnungshüter hin, knöpfte sich den Hosenstall zu und legte bittend die Hände zusammen. Doch diese untertänige Geste machte keinerlei Eindruck auf Frenzel, der mit vor Wut blitzenden Augen immer näher kam. Wieder fühlte er sich wie der Feldwebel Frenzel, der schon einiges hinter sich hatte und kein Problem damit haben würde, diesen Eindringling hier zu verscheuchen. Er holte mit seinem Reisigbesen aus, um den Fuhrmann zu vertreiben, der jedoch völlig regungslos dastand und sich von dem Gefuchtel nicht beeindrucken ließ. Frenzel holte noch einmal aus und zielte auf den Kopf des Mannes. Doch der Besen steckte plötzlich fest. Der Hausmeister starrte in völligem Unverständnis auf seine Gerätschaft, die in den starken Händen eines zweiten, massiv gebauten Mannes auf einmal sehr klein wirkte. Der Fremde war ähnlich wie Frenzel bekleidet und hatte eine Schiebermütze, eine Weste und hohe Stiefel an. Diese Wahrnehmung war die letzte an diesem heißen, trägen Nachmittag  um Frenzel herum wurde es plötzlich dunkel.

Breslau, Samstag, den 6. September 1919,
drei Uhr nachmittags

Eberhard Mock ging langsam aus dem Polizeipräsidium auf die vom Sonnenschein durchflutete Schuhbrücke, schaute sich um und schleppte sich langsam davon, in Richtung des Matthiasgymnasiums. Die Kastanien an der Nepomukstatue färbten sich allmählich herbstlich und Mock sinnierte eine Weile über den Wechsel der Jahreszeiten. Dann betrat er die Gymnasialkirche. Kurz nachdem er im Inneren verschwunden war, postierte sich ein großgewachsener Mann vor der Eingangstür und taxierte misstrauisch jeden, der sich der Kirche näherte. Nach einer Weile begehrte eine alte, schwarz gekleidete Dame Einlass in das Gotteshaus, doch der Mann versperrte ihr den Weg. »Die Kirche bleibt heute geschlossen.«

Die Frau machte große Augen, sammelte sich einige Sekunden und erwiderte dann in hochnäsigem Ton: »Guter Mann, das ist doch kein Einkaufsladen! Es ist eine Kirche! Das Haus Gottes hat immer auf, und ich bin überzeugt, dass sich darin auch für dich Platz finden wird«, schloss sie fromm.

»Verziehst du dich, olle Jungfer, oder soll ich dich in den Arsch treten?«, antwortete der Zerberus in unverändert höflichem Ton.

»Grobian!«, schrie die ältere Dame und schaute sich um, doch von nirgendwo konnte sie Hilfe erwarten. Schließlich drehte sie sich um und trottete davon, in Richtung der Ursulinenstraße, wobei sie empört mit ihrem enormen Hintern wackelte.

Noch ein solcher Wächter bewachte die Tür der Sakristei, die auf den Gymnasialgarten hinausging. Plötzlich ging die Tür auf und Mock erschien, zusammen mit dem Pfarrer. Sie verabschiedeten sich, gaben sich die Hand, und Mock trat zu dem Aufpasser.

»Jemand da?«

»Keiner da gewesen«, kam als Antwort.

»Duksch steht am Haupteingang, geh zu ihm und sag ihm, dass er nun frei ist. Du kannst auch gehen.«

Mock ging über einen schmalen Weg durch den Garten auf die Burgstraße. Der Hausmeister des Gymnasiums schloss hinter ihm das Tor ab. Hinter Mocks Rücken prangte das Gebäude der Schule, vor ihm lag die Mauer, hinter der gemächlich die schlammige Oder floss. Er betrachtete eine Weile den Verkehr, überquerte dann die Straße und ging anschließend an der Flussmauer entlang. Er betrachtete den Strom und die Passanten auf der Straße. An der Ecke zur Sandbrücke blieb er stehen und lehnte sich gegen eine Litfasssäule, auf der Plakate über Telepathie-Séancen von Lo Kittay informierten. So stand er bewegungslos über eine Viertelstunde. Alle Menschen, die er bisher in der Burgstraße gesehen hatte, waren mittlerweile verschwunden, doch Mock blieb immer noch auf seinem Posten und heftete seinen Blick auf die Vorgänge auf der Straße.

Plötzlich lief er los und überquerte raschen Schrittes die Sandbrücke. Er passierte einige Häuser und die Wassermühle »Phönix«, bis er zur Hinterbleiche-Insel kam. Ohne auf die Massen von Gymnasiasten zu achten, die hier inmitten von Rauchschwaden ihre Ellipsengleichungen und lateinischen Konjunktive zu vergessen suchten, ging er an der Brauerei Hennig vorbei und betrat eine kleine Holzbrücke, die zur Matthiasstraße führte. Sobald er die Bohlen betreten hatte, erschienen zu seinen beiden Seiten zwei uniformierte Polizeibeamte und versperrten mit ihren breiten Körpern den Zutritt für alle, die, so wie Mock, zum anderen Flussufer wollten. Doch der Kriminalassistent durfte vorbei. Mock lief über die Brücke und ließ die Bretter ein wenig vibrieren; dann kam er auf der anderen Seite an einer breiten Promenade heraus.

Am Straßenrand stand ein großer Horch. Mock sprang hinein und ließ den Motor an, dann fuhr er hektisch an, in Richtung der Schultheiss-Brauerei und ihrer qualmenden Schornsteine. Nun war er überzeugt, dass ihn niemand verfolgte.

Breslau, Samstag, den 6. September 1919,
fünf Uhr nachmittags

Jemand zog Frenzel die Kapuze vom Kopf. Er atmete tief durch und schaute sich um, um sich zu orientieren. Er befand sich in einem halbkreisförmigen Raum, dessen Ziegelwände von zwei kleinen Fenstern durchbrochen waren. Er merkte, dass er auf einem schlichten Hocker saß. Dann bemerkten seine Augen, die sich noch nicht an die Dunkelheit gewöhnt hatten, zwei Gegenstände, die er im ersten Moment für einen Schrank und eine Nähkommode hielt. Gleich darauf wurde die Schrankform zu einem Menschen, und der Hausmeister erkannte den Mann, der vorhin seinen Besen gepackt und seinen Schlag abgebremst hatte. Die Nähkommode stellte sich als der kleine Fuhrmann heraus, der in Frenzels Hof unbedingt pinkeln wollte. Der Hausmeister holte seine Uhr aus der Tasche und stellte fest, dass er mehr als drei Stunden auf dem Wagen und auf der Wanderung mit der Kapuze über dem Kopf verbracht hatte. Dies erzählte ihm auch sein von der Fahrt auf Pflastersteinen schmerzender Rücken. Er stand auf und streckte sich, dann bewegte er sich vorsichtig auf eines der Fenster zu. Der Schrank setzte sich in Bewegung und Frenzel hielt erschrocken inne.

Der andere Mann meinte beschwichtigend: »Lass ihn doch das Stadtpanorama bewundern …« Er machte einige seltsame Zeichen mit den Händen.

So ging Frenzel ans Fenster, und was er sah, nahm ihm beinahe den Atem: die orangefarbene Herbstsonne beleuchtete die Konturen der plumpen Silhouette der Johanneskirche in der Hohenzollernstraße, ihre Strahlen glitten über die kunstvollen Gesimse der Oberpostdirektion und des Juventus-Palais und ließen die reichen Jugendstilhäuser, die in einem Bogen um den Kaiser-Wilhelm-Platz standen, im weichen Schatten versinken. Weiter hinten erhoben sich die Caroluskirche und die ärmlichen Häuser des Arbeiterviertels. Frenzel wollte noch weiter schauen, nach Osten, zu den parkähnlichen, dicht bewachsenen Friedhöfen hinter der Lohestraße, doch plötzlich vernahm er ein Geräusch hinter sich. Jemand gab mit einer heiseren, immer wieder aussetzenden Stimme Befehle und knurrte dann zufrieden. Frenzel drehte sich um und sah im Dämmerlicht einen gutgebauten Mann in einem hellen Anzug und mit einem Melonenhut. Unter dem leuchtend weißen Kragen hob sich der Knoten einer Seidenkrawatte ab, deren Schwarz von weinfarbenem Zickzackmuster durchbrochen war. Das Gesamtbild wurde von glänzenden Lackschuhen abgerundet.

Entweder ein Pfaffe, der in einen Puff will, oder ein Ganove, stellte Frenzel in Gedanken fest.

»Ich bin von der Polizei!«, klärte der herausgeputzte Mann mit der krächzenden Stimme Frenzel auf. »Frag nicht, warum ich dich hier vernehme, sonst kriegst du zu hören, dass es nicht deine Angelegenheit ist. Stell keine Fragen, antworte nur. Verstanden?«

»Jawohl, der Herr!«, erwiderte der ehemalige Feldwebel beflissen.

»Bleib da in dem Lichtstrahl stehen, damit ich dich gut sehen kann.« Der Polizist setzte sich auf den Hocker, schnaufte, knöpfte sich das Jackett auf, nahm die Melone ab und legte sie sich über das Knie. Sein Brustkorb bildete mit dem Bauch eine große homogene Form. Sein Gesicht wurde bereits ein wenig füllig.

»Dein voller Name?«

»Erich Frenzel.«

»Beruf?«

»Hausmeister.«

»Wo arbeitest du?«

»Mir ist der Innenhof in der Gartenstraße unterstellt, hinter dem Möbelgeschäft Hirsch.«

»Kennst du diese Leute?« Der elegante Mann schob Frenzel ein Foto zu.

»Ja … Ja, ich kenne sie …«, wiederholte Frenzel erschrocken und blickte auf die starren toten Gesichter der vier Matrosen. »Deshalb habe ich sie seit einer Woche nicht gesehen! Zum Teufel, ich wusste, dass sie mal so enden würden …«

»Wer waren diese Männer? Kennst du ihre Namen?«

»Ich weiß nicht, wie sie wirklich hießen. Sie haben im Hinterhaus in der Gartenstraße gewohnt. Also, in der Gartenstraße 46, Wohnung Nummer 20. Ganz oben, in der billigsten Wohnung.«

»Was heißt, du kennst ihre Namen nicht? Sie müssen sich ja angemeldet haben, oder? Bei wem melden sich die neuen Mieter an? Beim Hausbesitzer? Und wer ist das?«

Frenzel bekam Schweißausbrüche. »Der Besitzer vom Haus ist ein Herr Rosenthal, Karlstraße 28. Ich bin seine rechte Hand. Die Wohnung hatte lange leergestanden, und das hat dem Herrn Rosenthal nicht gepasst. Im Juni sind dann die vier Männer gekommen. Eine Bande Streicher, leicht angetrunken waren die, kamen gerade aus dem Krieg, wie so viele andere. Hatten kein bisschen Geld, so wie sie aussahen. Da habe ich denen gesagt, dass bei uns nix frei wäre. Aber sie haben mich ganz höflich gebeten. Einer von denen hat mir Geldscheine gezeigt und meinte: ›Väterchen, wir wollen hier nur unsere Geschäfte führen. Das Haus ist gut gelegen. Wir werden auch pünktlich bezahlen!‹ Na ja, da hatte er mich überredet, gut reden konnte der, jawohl! Da habe ich zugestimmt, und sie sind eingezogen. Ich kriege ja für jeden neuen Mieter Provision von dem Herrn Rosenthal …«

»Und du hast nicht nach den Namen gefragt?«

»Ei freilich! Und sie sagten, sie hießen Johann Schmidt, Friedrich Schmidt, Alois Schmidt und Helmut Schmidt. So hatte ich es mir damals aufgeschrieben. Angeblich waren sie Brüder, aber wenn Sie mich fragen, sahen sie einander gar nicht ähnlich. Ich kenne mich ein bisschen aus mit den Leuten, Herr Kommissar! Nach dem Krieg gibts weiß Gott genug Gauner! Sie streifen nur durchs Land, stehlen, haben nix Besseres zu tun … Da sagen sie einem doch nicht den richtigen Namen, ist doch klar!«

»Und du hast es riskiert? Für ein paar Groschen? Du hast irgendwelche Kerle ins Haus genommen  vielleicht waren sie wirklich Verbrecher?«

»Wenn ich so einen schicken Anzug hatte wie Sie, hätte ich das nicht nötig …«, sagte Frenzel leise und erschrak im selben Moment über seine Frechheit.

Der Verhörende ignorierte die Bemerkung und fragte ruhig weiter: »Und, haben sie pünktlich bezahlt?«

»Na aber! Sehr pünktlich. Der eine, der mich immer ›Väterchen‹ nannte, kam immer am Ende des Monats mit der Miete. Die habe ich dann ordentlich an den Herrn Rosenthal abgeliefert, und er wars zufrieden.«

»Und was betrieben sie für Geschäfte?«

»Geschäfte, wo Damen ins Haus kamen …«

»Was für Damen? Und wozu?«

»Reiche Damen, das hat man gleich an den Kleidern gesehen! Und verschleiert waren sie … Wozu? Was glaubt der Herr Kommissar wohl, wozu?«

Der Polizist steckte sich eine Zigarette an und sah Frenzel lange an. »Kannst du dich noch erinnern, was ich zu Anfang unseres Gesprächs gesagt habe? Wie waren die Bedingungen?«

Frenzel fiel es schwer, in der staubigen Luft zu atmen, die in den Sonnenstrahlen am Fenster aufleuchtete. Er strengte sich an, doch es wollte ihm nicht einfallen, was er auf die Frage zu antworten hatte. Er konnte nur daran denken, dass in zwei Stunden der polnische Riese in Orlichs Kneipe zum Armdrücken antreten würde.

»Weißt du es nicht mehr, Frenzel? Ich stelle hier die Fragen, nicht du. Verstanden?«

»Ich bitte um Vergebung!« Frenzel fiel es wieder ein. »Aber ich weiß jetzt nicht mehr, was der Herr Kommissar gefragt haben …«

»Ich wollte wissen, wozu reiche Damen diese Männer aufgesucht haben! Antworte schnell und gib dir nicht die Mühe, irgendetwas zu verschleiern.«

Frenzel grinste breit. »Sie kamen zum Vögeln vorbei!«

Der Verhörende lächelte nicht zurück. »Woher weißt du das?«

»Ich habe mal an der Tür gelauscht …«

»Wie viele Zimmer gibt es in der Wohnung?«

»Ein Zimmer und eine Küche.«

»Aha, die Dame war also mit dem einen im Zimmer, und der Rest hat in der Küche gewartet.«

»Das weiß ich nun auch wieder nicht … Ich war doch nicht drinnen! Die Damen kamen meistens alleine, und manchmal zu zweit. Manchmal hat einer der Schmidts die Wohnung verlassen, wenn Damenbesuch da war, oder aber sie waren alle dabei. Ganz unterschiedlich …«

»Hat sich niemand von den Nachbarn beschwert?«, wunderte sich der Dandy.

»Nur zweimal. Da hatten die Leute was gegen das Schreien und das Stöhnen aus der Wohnung. Na ja, so viel war das auch nicht. Es waren nur ein paar Damen, die regelmäßig kamen …«

»Hast du jemals die Männer verkleidet gesehen?«

»Verkleidet?« Frenzel begriff nicht. »Wie im Karneval?«

»Warst du schon mal im Theater, Frenzel?«

»Das eine oder andere Mal, schon …«

»Hast du also die Schmidts verkleidet gesehen, wie die Schauspieler im Theater, zum Beispiel als Ritter?«

»Ja, ein paarmal habe ich sie so gesehen  immer, wenn der Dicke kam, um sie abzuholen.«

»Welcher Dicke?«

»Weiß nicht, ich kenne den nicht. Dick halt, und immer parfümiert. Er kam immer mit einem Automobil, wo ›Unterhaltung‹ draufstand oder so ähnlich. Ich konnte es nicht richtig lesen, weil ich kurzsichtig bin.«

»Und wie oft kam der dicke Mann zu den Schmidts?«

»Na, ein paarmal.«

»Ging er immer hinauf in die Wohnung?«

»Ja. Er ging hoch, und dann kamen sie alle runter, setzten sich in sein Auto und fuhren weg. Er hat sie wohl ordentlich bezahlt, weil hinterher, da saßen sie immer bei Orlich, hier um die Ecke, und soffen auf Teufel komm raus.«

»Hatten die Schmidt-Brüder sonst noch Männerbesuch?«

»Da war noch einer … Aber der kam immer zusammen mit zwei Frauen. Die eine saß im Rollstuhl, und er hat sie immer bis ganz hoch in die Wohnung geschleppt, mit dem Rollstuhl!«

»Würdest du diesen Mann wiedererkennen?«

»Freilich. Den Mann und auch die eine Frau. Ich habe ihre Gesichter gesehen.«

»Und von der anderen Frau nicht?«

»Nein, weil sie einen Schleier trug. Die im Rollstuhl.«

»Und wie sahen die beiden aus?«

»Was weiß ich … Er war groß, und sie war sehr hübsch, rote Haare …«

»Wie alt schätzt du sie?«

»Die Frau auf etwa zwanzig  er war älter, so um die fünfzig.«

»Nun gut. Sag, hat es dich gar nicht gewundert, dass die vier Brüder verschwunden sind? Warum hast du es nicht der Polizei gemeldet?«

»Doch, gewundert hat es mich schon. Manchmal haben sie zwei Tage lang nur durchgesoffen, aber sie kamen jedes Mal wieder nach Hause. Und jetzt sind sie schon eine Woche verschwunden. Und was die Polizei angeht … Nehmen Sie es nicht persönlich, aber ich mag die Polizei nicht. Aber egal, ich hätte es so oder so heute gemeldet.«

»Und warum gerade heute?«

»Weil heute Samstag ist. Und samstags kamen immer die drei, der Mann, die rothaarige Frau und die Dame im Rollstuhl.«

»Willst du damit sagen, Frenzel, dass sie jeden Samstag kamen? Regelmäßig?«

»Na, genau. Jeden Samstag um dieselbe Zeit. Aber nicht zusammen! Zuerst kam immer der ältere Mann mit der Frau im Rollstuhl, und erst einige Minuten nach ihnen die Rothaarige.«

»Wann kamen sie denn?«

»Immer um achtzehn Uhr.« Frenzel holte die Uhr aus der Tasche und fügte hinzu: »So in einer halben Stunde dürften sie auftauchen …«

»Und letzten Samstag?«

»Da auch. Aber ohne die Rothaarige.«

»Also hast du die Schmidts an jenem Tag zum letzten Mal gesehen?«

»Nein, zum letzten Mal gesehen habe ich sie am Freitag. Da kam der dicke Typ in einer richtigen Kutsche und sie sind wieder irgendwohin gefahren.«

»Woher weißt du also, dass sie am Samstag noch da waren, in ihrer Wohnung, wenn du sie Freitag zum letzten Mal gesehen haben willst?«

»Richtig, ich habe sie am Samstag nicht gesehen  aber gehört. Sie waren ganz bestimmt in ihrer Wohnung.«

»Hast du gelauscht?«

»Ja …«

»Und was hast du gehört?«

»Das Stöhnen der Frau … und Stimmen.«

»Und den Mann, der sie begleitete, den hast du nicht gehört?«

»Nein, den Mann nicht.«

»Nun gut, du kannst gehen.« Der Polizist blickte auf seine Uhr und wies auf die Tür. »Hier, für die Droschke.« Er warf dem Hausmeister zwei Zehnmarkscheine zu. »Jetzt geh, aber vergiss nicht, dass dich mein großgewachsener Mitarbeiter hier«  er zeigte auf den Schrankmann  »im Auge behalten wird. Ganz unauffällig wird er an dir dranbleiben. Warte, da wäre noch was … Warum magst du die Polizei nicht?«

»Weil die Polizisten einfach zu misstrauisch sind! Auch wenn man aus freiem Willen zu ihnen kommt und nur was melden will, da gucken sie schon schief …« Frenzel erschrak sichtlich über die eigene Courage. »Aber Sie sind nicht so … Wirklich nicht. Sie sehen nicht mal aus wie ein Polizist!«

»Ach? Und wie sehe ich denn aus?«

»Wie ein Geistlicher …«, sagte Frenzel und fügte in Gedanken hinzu: … der in den Puff will.

Er ging hinaus, auf eine gewundene Treppe, und rannte hinunter, als seien Dämonen hinter ihm her. Erst als er draußen war und die Erde unter den Füßen spürte, fühlte er sich wieder sicher, merkte, wie die Erschöpfung von ihm abfiel. Er ging die Straße entlang zur nächsten Kreuzung und pfiff einer Droschke. Er drehte sich nicht um, ignorierte das hohe Gebäude, aus dem er gerade gekommen war. Das Einzige, woran er dachte, war, so schnell wie möglich nach Hause zu kommen, sein Geld zu schnappen und zu dem Wettkampf im Armdrücken zu gehen, um den Muskelmännern zuzusehen, wie sie an Orlichs von Bier feuchten Tischen gegeneinander kämpften.

Breslau, Samstag, den 6. September 1919,
Viertel vor sechs Uhr abends

Die Treppenstufen knarrten unter den schweren Schritten der drei Männer. Mock, Wirth und Zupitza stiegen hoch, bis sie endlich im vierten Stock des Mietshauses in der Gartenstraße 46 waren. Schnaufend machten sie vor der Tür der Wohnung Nummer 20 halt und schnupperten angewidert  die Luft im Treppenhaus stank und der Geruch kam offensichtlich aus der Toilette auf halber Treppe.

»Verstopftes Klo …«, murmelte Wirth. Seine geübten, in einem Lederhandschuh steckenden Finger öffneten mit Hilfe eines Dietrichs die Wohnungstür.

Mock trat mit seinem Lackschuh gegen die Tür, ganz vorsichtig, um das feine Leder nicht zu zerkratzen. Die Tür ging auf und aus der Wohnung schlug ihnen ein übler Gestank entgegen. Mock rümpfte die Nase, er erkannte den verhassten Geruch, der ihn immer an den Mief im Umkleideraum der Sporthalle seines alten Gymnasiums erinnerte. Er holte seine Mauser heraus und gab Wirth und Zupitza ein Zeichen, es ihm nachzutun. Dann betrat er den finsteren Vorraum der Wohnung. Er tastete an der Wand nach einem Lichtschalter und drehte ihn, wonach schmutzig gelbes Licht den Raum erfüllte. Schnell sprang er zur Seite, um einer möglichen Attacke auszuweichen  doch niemand griff ihn an. Die braun gestrichenen Dielen des Fußbodens im Flur knarrten unter ihren Schritten. Zupitza öffnete unvermittelt einen großen Schrank, doch dieser enthielt nur Mäntel und Anzüge. Das fahle Licht der Glühbirne machte es unmöglich, die Bekleidung genauer in Augenschein zu nehmen.

Mock wies Wirth und Zupitza zur Zimmertür, selbst nahm er sich die Küche vor. Er machte darin Licht und musste feststellen, dass die Beleuchtung genauso schlecht war wie im Flur. Doch sie reichte aus, um das Chaos zu erkennen  das übliche Chaos, das in Wohnungen herrscht, in denen keine Frau zu Hause ist: Stapel schmutziger Teller mit vertrockneten Soßenspuren, Tassen mit schwarzen Haufen alten Kaffeesatzes darin, hart gewordene Brötchen, angeschlagene Gläser mit Spuren rötlicher Flüssigkeit  all das türmte sich in einer tiefen, halbrunden Spüle sowie auf dem Küchentisch und den Stühlen  sogar auf dem Fußboden. Mock wunderte sich gar nicht, als er einige Aasfliegen bemerkte, die aufgescheucht hochflogen, um sich dann auf den Paneelen und dem Bild mit der Aufschrift Morgenstund hat Gold im Mund niederzulassen. Trotz des geöffneten Oberlichtes stank es in der Küche; es roch wie alte feuchte Lappen.

»Keiner da!«, rief Wirth aus dem Nachbarzimmer. Mock verließ erleichtert die verdreckte Küche und betrat den Raum, von dem er glaubte, dass er sauberer sein würde  schließlich wurde er als Arbeitsplatz benutzt, und zwar in einem Gewerbe, in dem Sauberkeit das oberste Gebot sein sollte. Sein Gespür täuschte ihn nicht.

Zwei Eisenbetten von enormen Ausmaßen, ordentlich gemacht und mit Tagesdecken mit einem roten Rosenmuster bedeckt; zwischen ihnen ein Nachttisch, darauf eine Lampe mit einem bunten Lampenschirm. Keine Bilder an den Wänden, kein Nippes: es war ein seelenloses Zimmer, wie in einem billigen Hotel, in dem man nur auf dem Bett liegen und mit Selbstmordgedanken die Deckenlampe anstarren konnte. Mock nahm auf einem der Betten Platz und wandte sich an seine Leute.

»Zupitza, du hängst dich an den Hausmeister Frenzel dran und behältst ihn den restlichen heutigen Abend und den morgigen Tag im Auge.« Er wartete ab, bis Wirth seinem Kumpan in Zeichensprache die Botschaft vermittelt hatte, und sprach weiter: »Du, Wirth, gehst jetzt zu Smolorz. Er wohnt in der Opitzstraße 37. Bring ihn zu mir. Sollte er nicht zu Hause sein, dann fährst du zur Villa des Barons von Bockenheim und Bielau, Wagnerstraße 13, und gibst dem Kammerdiener diesen Zettel  für Smolorz.«

Mock holte sein Notizbuch aus der Tasche, riss ein Blatt heraus und schrieb in seiner ordentlichen geneigten Schrift die folgenden Worte: Kurt Smolorz, kommen Sie sofort in die Gartenstraße 46, in die Wohnung Nummer 20. Mock.

»So, und ich …«, sagte langsam der Kriminalassistent und beantwortete damit die unausgesprochene Frage Wirths, »… werde jetzt auf diese Rothaarige warten.«

Breslau, Samstag, den 6. September 1919,
Viertel nach sechs Uhr abends

Mock war schon vor einiger Zeit klargeworden, dass er  nach der Entlassung aus dem Königsberger Krankenhaus  eine besondere Vorliebe für rothaarige Frauen entwickelt hatte. Er wollte nicht glauben, dass sein Engel, die rothaarige Krankenschwester, nur ein Trugbild gewesen sein sollte, zum Leben erweckt durch das Morphium, das ihm gegen die Schmerzen verabreicht wurde. Und so betrachtete er die pyrrhokomai, die Feuerhaarigen, wie er sie bei sich nannte, mit besonderer Aufmerksamkeit. Oft sah er vor sich auf der Straße einen Kopf mit roten offenen Locken, die unter einem Hut hervorschauten, oder einen kupferfarbenen Zopf, der beim schnellen Gehen gegen die Schulterblätter schlug. Dann pflegte er den Frauen nachzurennen, sie einzuholen und ihnen ins Gesicht zu schauen. Durch seinen Irrtum peinlich berührt lüpfte er dann seine Melone und flüsterte verlegene Entschuldigungsworte; und er ging davon, von erschrockenen, verächtlichen oder enttäuschten Blicken der Frauen begleitet, je nachdem, ob die Angesprochene eine unschuldige Jungfer, eine verliebte Ehefrau oder ein lüsternes Dienstmädchen war. Mock selbst empfand in solchen Momenten immer nur eines: Enttäuschung, so bitter, dass sie bald zur Frustration wurde. Denn keines der Gesichter, in die er blickte, gehörte der Krankenschwester aus seinen Träumen.

Doch jetzt empfand er keine Frustration  obwohl das Mädchen, das auf der Schwelle der Wohnung stand, nicht jenes war, von dem er in den eisigen kurländischen Nächten seinem Freund Rühtgard erzählt hatte. Gänzlich sicher war er sich da jedoch nicht, denn das Licht in der Wohnung der vier Matrosen war so schummerig, dass darin jede Frau wie ein Traumbild ausgesehen hätte.

»Es tut mir leid, dass ich zu spät komme, aber «, hob sie zu sprechen an und bemerkte erst dann, dass sie den Mann nicht kannte.

»Aber bitte, bitte …« Mock machte einen Schritt zur Seite und ließ sie in die Wohnung eintreten, an deren Tür sie gerade geklopft hatte. Die Frau, ein Mädchen vielmehr, tat einen zögernden Schritt hinein. Sie blickte beunruhigt umher, registrierte die leeren Räume, rümpfte angesichts der verdreckten Küche die kleine, gepuderte Nase. Mock schloss die Tür mit dem Fuß und führte den Gast am Arm ins Zimmer. Sie nahm den Hut mit dem Schleier ab und warf diesen zusammen mit dem Mantel auf eines der Betten. Sie hatte ein rotes Kleid an, das über dem wohlgeformten Busen beunruhigend spannte und ein wenig altmodisch war. Mock stellte enttäuscht fest, dass es von einem Rüschenkragen geschmückt war und nichts enthüllte. Sie setzte sich neben ihrem Mantel hin und legte die Beine übereinander, wobei hohe geschnürte Stiefelchen sichtbar wurden.

»Und nun? Was werden Sie mir antun?«, fragte sie mit gespieltem Entsetzen.

»Ich bin Eberhard Mock, Kriminalassistent …«, sagte Mock mit zusammengekniffenen Augen. Mehr konnte er nicht sagen. Sie schaute ihn mit einem aufreizenden Lächeln an. Mock lächelte nicht zurück. Er konnte nicht atmen. Er schwitzte. Seine Haut brannte. Er war sich gar nicht mehr sicher, ob das vor ihm sitzende Mädchen irgendeine Ähnlichkeit mit der Krankenschwester aus seinen Träumen hatte. In diesem Moment war die Gestalt des rothaarigen Engels aus Königsberg verwischt, undeutlich, irreal. Real war nur dieses Mädchen, das hier saß und ihn halb spöttisch, halb kokett anlächelte.

»Ja und, Herr Kriminalassistent?« Sie stützte den Ellbogen des rechten Arms auf die Fläche der linken Hand und spreizte Zeige- und Mittelfinger, mit dieser Geste um eine Zigarette bittend.

»Willst du eine Zigarette?«, murmelte Mock und fing an, in seinen Jacketttaschen nach der Zigarettendose zu suchen, während ihr amüsierter grüner Blick auf ihm ruhte. Schließlich fand er das Behältnis und klappte es direkt vor ihrer Nase auf. Er erschrak, als er bemerkte, dass die Klappe der Dose beinahe die zarten Nasenflügel erwischt hätte. Das Mädchen nestelte gekonnt eine Zigarette heraus und ließ sie sich anstecken. Als Mock ihr Feuer gab, hielt sie seine zitternde Hand mit ihren langen schmalen Fingern fest.

Mock zündete sich auch eine an und erinnerte sich beim Inhalieren an die Ratschläge des alten Kommissars Otto Vyhlidal. Vor Jahren, als Mock zur Dritten Abteilung des Polizeipräsidiums gehört hatte (die damals aus nur zwei Beamten bestanden hatte, bis sie  durch den Prostitutionsanstieg im Krieg bedingt  größer wurde und zur regulären Abteilung für Sittlichkeitsverbrechen umstrukturiert wurde), pflegte Vyhlidal zu sagen: »Mock, stell dir vor, dass diese Frau mal ein kleines Mädchen war, das mit seinem Teddybären geschmust hat, auf einem Schaukelpferdchen geritten ist. Und heute reitet dieses ehemalige süße Kind auf irgendwelchen syphiliskranken Schwänzen und reibt sich an ungewaschenen Schamhaaren voller Filzläuse.« So sprach der Chef zu dem jungen Beamten, wohl wissend, dass der unerfahrene Polizist noch sehr für weibliche Reize empfänglich war.

Vyhlidals brutale Worte waren auch heute noch aktuell, waren immer noch eine Warnung für Mock. Er blickte das rothaarige Mädchen an und stellte sie sich als kleines süßes Kindchen vor, das sein Gesichtchen an das Maul eines putzigen Boxerwelpen schmiegte. Doch es war Mock unmöglich, dieses Mädchen als schmutzig, verdorben und von Geschlechtskrankheiten geplagt zu sehen  seine Vorstellungskraft versagte hierbei völlig. Er warf noch einen verstohlenen Blick auf die Rothaarige und beschloss, seine Phantasie nicht weiter anzustrengen, dann erhob er sich und setzte sich auf das andere Bett, seiner Gesprächspartnerin gegenüber.

»Ich habe dir gesagt, wer ich bin …« Er gab sich alle Mühe, es so sanft wie möglich zu sagen. »Nun hätte ich gern, dass du mir deinen Namen verrätst.«

»Erika Kiesewalter, Orgienassistentin«, sagte sie mit einer klaren, fast noch kindlichen Stimme.

»Witzig, witzig.« Mock erinnerte sich beim Klang ihrer Stimme an Vyhlidals Warnungen. Es wurde ihm bewusst, wie wenig diese unschuldige Stimme zu dem obszönen Inhalt der Bemerkung passte. Das ernüchterte ihn rasch.

»Du scheinst ja verbale Spielchen zu mögen.«

»Orale Spielchen mag ich noch viel mehr«, sagte sie und schob sich die Zigarette zwischen die Lippen, dann nahm sie einen tiefen Zug.

Mock überhörte diese zweideutige Antwort, denn in seinem Kopf begann sich ein schrecklicher Gedanke den Weg nach oben zu bahnen: Mit diesem Verhör verurteilte er die Frau zum Tode, schon bald würde sie tot vor ihm liegen, mit ausgestochenen Augen und Löchern in der Lunge. Ich muss sie retten, dachte er. Ich muss sie isolieren, sie in Wirths Kabuff stecken. Aber was soll ich mit ihr machen, falls es mir nie gelingen sollte, den Mörder zu fassen? Wird sie dann für immer dort sitzen müssen? Jahrelang in Wirths altem Kontor eingesperrt, ihre weiße Haut würde immer fahler und runzeliger werden … Doch ich kann sie ja noch retten  wenn ich ihr keine Fragen stelle! Allerdings … wenn mir der Mörder auf den Fersen ist, dann wird er nicht wissen, ob sie mit mir gesprochen hat oder nicht. Er wird sie so oder so töten. Aber vielleicht bringt ihr Geständnis Licht in die Sache, und ich kann ihn doch schnappen! Wenn nicht … dann wird sie ewig bei Wirth einsitzen müssen, alt und faltig werden, auf ihrer ehemals zarten Haut werden sich allmählich Altersflecke zeigen und tiefe Runzeln, sie wird alt werden … Doch nicht nur sie! Wenn ich den Mörder nicht dingfest mache, dann werden alle, die Wirth bei sich beherbergt, ihre Tage in dem alten Kontor fristen und dort alt werden. Nicht nur dieses Mädchen …

»Was starrst du mich so an?«, knurrte er und versuchte, klar zu denken. Was geht mich irgendeine Nutte an und ihre Alabasterhaut!

Dann sprach er weiter: »Du sollst lediglich meine Fragen beantworten und keinen Scheiß reden!«

»Nun gut, Herr Polizist.« Erika stand auf, ging ans Fenster, öffnete es und schnippte ihre Kippe hinunter auf die Straße, in den warmen Herbstabend hinein, durch den das Klappern von Pferdehufen und das Rattern der Straßenbahnen ertönte.

Mock schaute sie an. Ihr rotes Kleid hatte einen dunklen Gürtel, der ihre Kurven betonte. Er spürte in sich die Spannung aufsteigen, die halbwüchsige Jungen aus dem tiefsten Schlaf erweckt und alten Männern die Hoffnung gibt, dass noch nicht alles vorbei ist.

Ich werde ihr eine Frage stellen, dachte er. Eine Frage, und dann wird sie mir antworten, dann die nächste, bis endlich Ruhe ist.

»Du wirst mir jetzt rasch antworten!«, stieß er hervor. »Erste Frage: Beruf?«

»Hetäre«, erwiderte sie und näherte sich dem Bett, das dem Verhörenden gegenüberstand. Diesmal setzte sie sich ganz brav hin und auf ihrem Gesicht war nichts, nur reine Konzentration.

Mock war verblüfft, und diese Verblüffung führte dazu, dass seine Erregung etwas nachließ. »Woher kennst du dieses Wort?«

»Ich lese das eine oder andere«, sagte sie und lächelte. Mock fand dieses Lächeln unverschämt. »Ich interessiere mich sehr für die Antike. Ich habe schon mal in einem Laientheater die Medea gespielt. Ich schauspielere ein bisschen.«

»Warum bist du hier?« Mock schloss die Augen, um sie die widersprüchlichen Gefühle nicht merken zu lassen, die ihn beinahe zerrissen.

»Ich komme seit einigen Wochen jeden Samstag her.«

»Hast du hier … hmm, deinen Beruf ausgeübt?« Mock musste lange nach Worten suchen.

»Ja, den momentan ausgeübten Beruf. Nicht meinen Traumberuf.«

»Was wäre der Traumberuf?«

»Die Schauspielerei …«, flüsterte sie und wurde rot. Sie spannte die Kiefermuskulatur an, als ob sie die Tränen zurückhalten wollte. Plötzlich lachte sie laut und verächtlich auf.

»Dann beschreibe mir bitte genau, was du in den letzten Wochen hier getan hast. An den Samstagen«, sagte Mock und dachte bei sich, dass sie wohl psychisch gestört sei. »Ich will alles wissen.«

»Weil es Sie erregt?«, fragte sie wieder mit dieser leisen Kinderstimme.

»Du musst mir nicht alle Details liefern. Ich will die Abläufe wissen.«

»Ich weiß nicht, was für Abläufe Sie meinen«, lächelte sie wieder zuckersüß.

»Verdammt noch mal!«, brüllte Mock. »Redest du jetzt oder nicht? Die vier Kerle, die hier gewohnt haben, die sind tot! Begreifst du endlich?«

»Es tut mir leid.«

Mock wollte wirklich glauben, dass ihr Erschrecken die Äußerung einer echten Emotion war, und nicht gespielt.

»Ich rede ja schon … Nun, ich wurde von einem wohlhabenden Herrn engagiert. Leider kenne ich seinen Namen nicht. Wir haben uns im ›El Dorado‹ kennen gelernt, wo ich als Eintänzerin gearbeitet habe. Zuerst haben wir miteinander getanzt, dann sind wir auf mein Zimmer gegangen  und dann schlug er mir eine dauerhafte Zusammenarbeit vor. Ich sollte an Orgien teilnehmen. Er sagte, ich könne einmal mitmachen und es mir dann überlegen. Wenn es mir nicht gefiele, könne ich jederzeit aufhören.«

Das Mädchen verstummte und zupfte mit den schlanken Fingern an dem Bettüberwurf.

»Sprich weiter«, sagte Mock sehr leise, um seine Heiserkeit zu überspielen. »Es ist nicht das erste Mal, dass ich eine wie dich treffe. Und nicht zum ersten Mal höre ich solche Hetärengeschichten. Die Zeiten, als mich das Werk von Alkiphron heiß machte, sind lange vorbei.«

»Das ist schade«, erwiderte sie ernst.

»Warum das?« Mock spürte wieder die aufsteigende Wut. Er hatte das Gefühl, dass ihn diese Nutte manipulieren wollte.

»Ich geniere mich, darüber zu reden …«, fuhr sie in demselben ernsten Ton fort. »Wenn es Sie erregen würde, wäre es einfach meine Arbeit, die ich tun könnte. Das ist eben mein Beruf  Männer zu erregen. Und so … weiß ich nicht, wie ich es schildern soll …«

»Dann sag doch, dass du dich mit den Herren ›beschäftigst‹, um das zu umschreiben, was du bei deiner Arbeit tust.«

»Einverstanden«, flüsterte sie und fing an zu erzählen: »Dieser Herr meinte also, ich könne aufhören, wenn ich nicht mehr wollte, so lautete meine Bedingung. Er gab mir diese Adresse, an der ich jeden Samstag kurz nach achtzehn Uhr erscheinen sollte. Er betonte, dass ich erst nach sechs kommen dürfe. Dann fing ich an, herzukommen. Ich tat nichts Abartiges, wirklich nicht. In diesem Zimmer waren immer sechs Leute anwesend: der Herr, der mich für meine Dienste bezahlte, eine junge Frau in einem Rollstuhl und vier Matrosen. Diese Matrosen lebten hier, wie ich erfuhr. Doch ich hatte den Eindruck, dass sie keine richtigen Matrosen waren, sondern dass es eine Art Verkleidung war. Echte Matrosen arbeiten auf Schiffen, und nicht als … wie auch immer. Ich zog mich hier aus, so wie es mir der ältere Herr befahl. Dann beschäftigte sich einer der Matrosen mit mir. Mein Klient trug dann die Frau vom Rollstuhl ins Bett, und dann beschäftigten sich die drei anderen Matrosen mit ihr. Und sie sah uns dabei zu, mir und meinem … mir und dem Mann, der sich mit mir beschäftigte. Das schien sie sehr zu erregen, denn  nachdem sie genug gesehen hatte, beschäftigte sie sich sehr intensiv mit allen drei Männern. So lief es jedes Mal ab …«

»Und dein Kunde, der ältere Mann? Beschäftigte er sich nicht mit dir?« Mock schluckte heftig. »Oder mit der anderen Frau?«

»Gott bewahre!«, rief Erika.

»Warum warst du letzten Samstag nicht hier?«

»Ich fühlte mich nicht wohl.«

»Dann kümmerten sich die vier Matrosen um die Behinderte?«

»Das nehme ich an. Doch wie gesagt, ich war nicht dabei.«

Jemand klopfte energisch an die Tür. Mock holte seine Mauser heraus und ging entschlossen an die Tür. Er schaute durch den Spion und erblickte Smolorz. Er ließ seinen Mitarbeiter herein und roch dessen Alkoholfahne, dann bemerkte er auch, wie unsicher er sich auf den Beinen hielt.

»Kurt, Sie passen auf die Frau hier auf«, sagte der Kriminalassistent und wies mit einer Kopfbewegung auf Erika. »Sie bleiben bei ihr, bis wir sie zu Wirth verfrachten. Sie gehen mit ihr sogar aufs Klo, ist das klar? Und noch eins  wehe, Sie fassen sie an! So, in einer Stunde sind Sie wieder da, und zwar nüchtern. Es ist mir egal, wie Sie das schaffen. Klar?«

Smolorz nickte und verschwand. Er kannte seinen Chef und wusste, dass es sinnlos war, zu diskutieren oder sich zu widersetzen. Wenn ihn der Chef beim Vornamen nannte  wie eben oder in dem Zettel, den ihm Wirth vorbeigebracht hatte , wusste er, dass die Lage ernst war. Es hatte nichts Gutes zu bedeuten.

Mock schloss hinter seinem Untergebenen die Tür und kehrte zurück ins Zimmer. Er schaute Erika ins Gesicht und bemerkte, dass sie blass geworden war.

»Wohin wollen Sie mich bringen, Herr Mock?«, flüsterte sie.

»Wohin soll ich verfrachtet werden? Ich muss doch arbeiten! Dieser Auftrag hier ist wohl vorbei. Ich muss zurück ins ›El Dorado‹ und tanzen …«

»Nein …«, flüsterte Mock ebenfalls. »Du gehst nicht mehr ins ›El Dorado‹. Ab heute arbeitest du für mich.«

Breslau, Samstag, den 6. September 1919,
Viertel nach sieben Uhr abends

Mock lag neben Erika. Er strengte sein Gedächtnis an und zählte alle Frauen, mit denen er jemals etwas gehabt hatte. Er tat es jedoch mitnichten, um eine neue Trophäe in sein Tagebuch einzutragen. Was waren denn seine Frauen schon für Trophäen … meistens Nutten, die er im Suff bestiegen hatte, ohne etwas dabei zu empfinden. Mock zählte und zählte seine Partnerinnen und kam zu keinem Ergebnis  nicht, weil es so unendlich viele gewesen wären, sondern weil er so viele Geschlechtsakte in einer Art Delirium vollzogen hatte. Er konnte sich nicht einmal erinnern, ob jedes Mal das angestrebte finis coronat opus  Das Ende krönt das Werk  stattgefunden hatte. Er streichelte den warmen Schenkel der schlafenden Erika und beschloss, nur die Schäferstündchen zu zählen, auf welche die lateinische Maxime tatsächlich zutraf.

Erika legte den Arm um seinen Hals, murmelte etwas und fiel zurück in den Schlaf. Mock hörte schließlich auf, irgendetwas zu zählen und an irgendetwas zu denken. Er wusste nur eines: Bis heute, bis zu diesem Abend, den er hier, in der Wohnung der ermordeten männlichen Nutten, mit dieser rothaarigen Prostituierten verbrachte, hatte er keine Ahnung gehabt von der Magie, von der heranwachsende Jungen träumen und die bewirkt, dass ältere Männer wieder an sich zu glauben beginnen. Doch heute Abend hatte Erika ihm das Geheimnis verraten. Ohne dabei auch nur ein Wort zu sprechen.

Er stieg aus dem Bett und deckte mit seinem Jackett den schlanken Körper des schlafenden Mädchens zu. Er konnte dabei der Versuchung nicht widerstehen und streifte mit den Fingerspitzen über ihre weiße Haut, auf der hier und da kleine Inseln aus Sommersprossen lagen, schob die Hand unter ihre Achselhöhle, berührte die schlafenden Brüste, die vor wenigen Minuten noch so voller Leben gewesen waren.

Eberhard stand da, nur mit der langen Unterhose bekleidet, und betrachtete den leichten Schlaf Erikas. Plötzlich fiel ihm eine Szene aus Lukrez Dichtung ›Über die Natur der Dinge‹ ein: wie der Mensch mit Schweißausbrüchen, Ohrensausen und Sprachschwierigkeiten auf die Liebe reagiert. Er hielt entsetzt inne, denn genauso erging es ihm gerade. Sein Gymnasiallehrer, Herr Morawjetz, hatte das Gedicht in dem Klassik-Zirkel durchgenommen, den der junge Mock nach dem Unterricht besuchte, und sprach damals von einer »pathographischen Szene«. Er verglich das Poem außerdem mit der Dichtung von Sappho und Catull und mit ihren Berichten darüber, wie sich die Kraft der Gefühle auf den menschlichen Körper auswirkt. Mock wurde beinahe schlecht, als er sich der Worte entsann, mit denen der Lehrer solche Szenen bei den antiken Dichtern beschrieb.

»Pathographie der Liebe«, sagte Mock laut. »Aber hier geht es doch gar nicht um Liebe. Ich liebe diese gerissene Nutte doch nicht!«

Er ging ans Bett und zog schroff die Jacke von Erikas Körper, woraufhin sie wach wurde.

»Ich liebe diese gerissene Nutte nicht!«, wiederholte er entschieden.

Sie lächelte ihn an.

»Ach so? So bist du also? Kannst du mir sagen, warum du lachst?« Mock spürte, wie die Wut in ihm aufflammte. »Willst du mich ärgern, du gerissene Nutte?«

»Gott bewahre …«, sagte sie leise und wurde ernst.

Sie schaute zur Seite und Mock konnte auf einmal ihre Angst spüren. Die Flamme der Wut loderte in seiner Brust  doch war er jetzt nur auf sich selbst wütend.

»Angst hat sie, die gerissene Nutte!« Er ballte die Hand zur Faust.

In diesem Moment klopfte es an der Tür. Lang-lang-lang, Pause, lang-lang-lang-lang-kurz-kurz. Es war der Rhythmus des ›Schlesierliedes‹, und sobald Mock das verabredete Signal erkannte, öffnete er die Tür und ließ Smolorz herein. Dieser hatte keine Alkoholfahne mehr, sondern roch nunmehr stark nach Seife. Er war beinahe völlig nüchtern.

»Haben Sie Seife gefressen, oder was?«, fragte ihn Mock und begann sich anzuziehen, ohne sich dabei vor seinem Untergebenen zu genieren. Erika hüllte sich in ihren Mantel.

»Habe Seifenwasser getrunken«, erwiderte Smolorz. »Damit ich kotzen konnte. Zum Nüchternwerden.«

Mock setzte sich die Melone auf und verließ die Wohnung. Er blieb im Treppenhaus stehen und spürte eine Welle von Übelkeit, als er den Geruch aus der verstopften Toilette bemerkte. Er rannte hinunter, stellte sich an die Wand neben die Eingangstür und atmete einige Male tief durch. Die Übelkeit verflog, doch er spürte einen starken Speichelfluss. Er kannte dieses Gefühl, den Selbstekel, der ihn würgen machte. In seinen Ohren erklang seine eigene Stimme, als er Erika fragte: »Willst du mich ärgern, du gerissene Nutte?«, dann erinnerte er sich an ihren ängstlichen Blick und plötzlich sah er sie als kleines Kind vor sich, ein niedliches rothaariges Mädchen, das nicht weiß, warum es geschlagen werden soll, das am liebsten das Gesichtchen im Fell des Boxerwelpen verstecken würde. Und er hörte Erikas Antwort: »Gott bewahre!«

Auf einmal ging ihm ein Licht auf. Er rannte hoch zu der Wohnung im Dachgeschoss und klopfte an der Tür den Takt des ›Schlesierliedes‹. Smolorz öffnete ihm und setzte sich wieder auf seinen Stuhl im Flur. Aus der Küche stank es immer noch erbärmlich und die Schmeißfliegen brummten monoton.

»Holen Sie mir den Hausmeister!«, befahl Mock und rümpfte die Nase. Dann drückte er Smolorz ein Bündel Geldscheine in die Hand und sagte: »Geben Sie ihm das hier und sagen Sie, er soll die Küche putzen und dem Mädchen frische Bettwäsche bringen. Aber dalli, gehen Sie jetzt!«

Smolorz gehorchte und verließ die Wohnung der vier Matrosen. Die Tür zum Zimmer war geschlossen, Mock öffnete sie und erblickte Erika, die  in ihren leichten Mantel gehüllt  auf dem Bett saß und vor Kälte zitterte.

»Warum hast du vorhin ›Gott bewahre!‹ gesagt?«, fragte er und legte die Hände auf ihre zerbrechlichen Schultern.

»Ich wollte Sie doch nicht ärgern …«

»Nein, nicht jetzt. Vorhin, als ich dich verhört habe, als ich dich fragte, ob der ältere Mann sich mit dir oder mit der behinderten Frau beschäftigte  da riefst du ›Gott bewahre!‹ Warum?«

»Wenn sich der Herr mit mir beschäftigt hätte, wäre das ja nicht schlimm gewesen. Aber die Frau im Rollstuhl, die nannte ihn ›Vater‹.«

Breslau, Samstag, den 6. September 1919,
halb elf Uhr abends

»Wozu brauchen Sie nachts meinen Hund?«, fragte der Briefträger Dosche verwundert. Sie saßen auf der Bank im Hof des Hauses in der Plesser Straße und starrten in die hell erleuchteten Fenster der Mockschen Wohnung. Sie sahen sehr deutlich zwei Köpfe, die über den Tisch gebeugt waren: den grauen Schopf von Willibald Mock und den über die Jahre perfektionierten Scheitel von Cornelius Rühtgard.

»Was machen die beiden da eigentlich?«, wollte Dosche wissen und vergaß für einen Moment die seltsame Bitte Eberhards.

»Tja, was auch Sie jeden Tag mit meinem Vater zusammen machen«, erwiderte Mock junior. »Schach spielen. Aber zurück zu meinem Anliegen …«

»Ja, richtig. Wozu brauchen Sie nun meinen Hund?«

»Schauen Sie mal hoch.«

Mock wies auf den nächtlichen Himmel, an dem ein geschwollener Mond hing, dessen fahles Licht auf die dunklen Fenster des Hauses, die Tür zur Toilette im Hof und die Silhouette der Wasserpumpe fiel. »Wir haben heute Vollmond, ja?«

»So ist es.« Dosche beschloss unvermittelt, sich die letzte Pfeife an diesem Tag anzustecken, und holte den Tabakbeutel aus der Jackentasche.

»Ich werde Ihnen nun etwas erzählen, aber es muss unbedingt unter uns bleiben.« Eberhard blickte seinen Gesprächspartner nachdrücklich an. »Verstehen Sie? Es hat nämlich mit der Morduntersuchung zu tun, die ich gerade führe.«

»Ach, das? Wovon die ganze Stadt redet, ist es das?«

»Pssst!«, zischte Mock leise mit auf die Lippen gelegtem Zeigefinger.

»Ja, ja, ich verstehe schon.« Dosche schlug sich gegen die Brust und seinem Mund entwich eine Rauchwolke. »Ich schwöre, dass ich kein Wort darüber verlieren werde, zu niemandem.«

»Der erste Mord wurde vor einem Monat begangen …«

»Ach, ich dachte, vor einer Woche?«

»Pssst!« Mock schaute sich um und fuhr fort, als er Dosches faszinierten Gesichtsausdruck registrierte: »Also, der erste Mord wurde vor einem Monat begangen, genau vor vier Wochen, ebenfalls bei Vollmond. Ich verdächtige jemanden, der kein Alibi hat. Fragen Sie mich nicht, wer es ist, lieber Herr Dosche! Ich darf keine Details über die Ermittlung verraten!« Der Kriminalassistent steckte sich eine Zigarette an und blies eine Rauchwolke in Richtung der Schachspieler, die mit ihren Figuren auf das Schachbrett klopften. »Sollte dieser Mensch wirklich gemordet haben, dann muss er die Leiche tagelang in seiner Wohnung versteckt gehalten haben. Ich weiß, dass er einen Hund besitzt. Und hätte er den Toten in seiner Wohnung aufbewahrt, dann hätte der Hund jaulen müssen. Das sagt man zumindest. Und dann wäre es den Nachbarn aufgefallen. Angeblich heulen Hunde, wenn jemand stirbt. Genau das will ich heute überprüfen  und dazu brauche ich Ihren Hund!«

»Aber, aber, Herr Mock«, stotterte Dosche hustend. »Wo wollen Sie meinen Rot hinbringen? Zu einer Leiche? Wohin denn?«

»Still, still … Wenn das Experiment gelingen sollte, nehme ich Sie das nächste Mal auch mit, einverstanden?«

Die Pfeife des Postboten sprühte Funken. Er reichte Mock die Hundeleine. »Ist ja gut, tun Sie, was Sie nicht lassen können.«

Mock ergriff die Leine und zog unter der Bank den verschlafenen Rot hervor, dann drückte er dem alten Dosche die Hand und ging hinüber ins Haus. Auf der Veranda des ehemaligen Fleischerladens traf er seinen Freund Rühtgard, der eine Zigarette rauchte.

»Soll das unser Sensor sein? Der Hund soll die Anwesenheit spiritueller Energie bemerken?«, fragte Rühtgard und wies mit dem glühenden Zigarettenende auf das Tier, das ihn misstrauisch betrachtete.

Mock ging nicht auf den Scherz ein und fragte: »Wer hat denn gewonnen?«

»Wir hatten vier Partien  drei zu eins.«

»Für wen? Für dich?«

»Nein, für Mock senior. Dein Vater ist ein großartiger Schachspieler.«

Eberhard spürte plötzlich Stolz auf seinen Vater.

»Wollen wir schlafen gehen?«, fragte er.

»Ja, lass uns zu Bett gehen. Dein Vater hat schon alles vorbereitet.« Rühtgard schaute sich um. »Wo kann ich meine Zigarettenkippe hintun? Ich möchte deinen Hof nicht verdrecken.«

»Hier.« Mock öffnete die Tür zum Fleischerladen. »In Onkel Eduards Laden gibt es ein Abflussloch. Ich habe übrigens vermutet, dass die seltsamen Geräusche von den Ratten kommen, die aus der Kanalisation ins Haus klettern.«

Rühtgard ging hinter den Tresen, hob das Abflussgitter an und warf die Kippe weg. Dann stieg er die Treppe hoch in den Wohnbereich. Mock verriegelte hinter ihm die Eingangstür, ließ die Jalousien vor den Fenstern des ehemaligen Geschäftes herunter, füllte das Petroleum in der Lampe nach und hängte sie unter die Decke. Der Raum war nun gut beleuchtet.

Schließlich ging auch Mock die Treppe hoch, den etwas widerstrebenden Rot hinter sich herziehend. Oben lag die Klappe neben dem Loch auf dem Boden, doch er schloss sie nicht wieder. Er löste die Hundeleine, drehte die Lampe kleiner  und erst jetzt schaute er sich in dem dämmerigen Zimmer um. Cornelius lag, mit einer Wolldecke zugedeckt, auf dem Holzbett von Mocks Vater und schien bereits eingeschlafen zu sein. Über das Kopfteil gehängt waren seine ordentlich zusammengelegten Hosen, Jackett, Oberhemd; obenauf lag die Krawatte. Der Vater lag in der Schlafnische auf dem Bett des Sohnes, mit dem Gesicht zur Wand.

Eberhard zog sich aus, legte seine Kleider genauso ordentlich wie sein Freund auf den Stuhl, stellte die Schuhe unter das Bett, schob seine Mauser unter das Kopfkissen und legte sich vorsichtig neben seinen Vater. Er schloss die Augen, doch der Schlaf wollte nicht kommen. Das Einzige, was zu ihm kam, war die Erscheinung einer Frau: Erika Kiesewalter beugte sich über ihn und küsste ihn auf den Mund  obwohl Prostituierte das nicht taten. Sie küsste ihn immer wieder, genauso zart und süß wie noch wenige Stunden zuvor.

Breslau, Samstag, den 6. September 1919,
Mitternacht

Mock erwachte. Unten lachte jemand. Es war ein bösartiges Lachen, als ob sich jemand über einen gemeinen Scherz freute. Mock holte seine Mauser unter dem Kopfkissen hervor und setzte sich auf. Der Vater schlief  aus seinem zahnlosen eingefallenen Mund ertönte asthmatisches Pfeifen. Rühtgard schnarchte. Der Hund zitterte und kniff den Schwanz ein. Mock schaute sich im Raum um: die Klappe war geöffnet, es war alles genauso, wie er es vor dem Schlafengehen zurückgelassen hatte. Er schüttelte den Kopf, um die Müdigkeit zu vertreiben. Dieses Lachen, das konnte doch gar nicht sein … Er stand langsam auf und näherte sich, den entsicherten Revolver in der Hand, der Bodenklappe. Dann legte er sich flach auf den Boden und lauschte. Rot begann zu jaulen und versteckte sich unter dem Tisch  in diesem Moment bemerkte Mock einen Schatten, der unter der Decke des ehemaligen Fleischerladens hervorhuschte. Der Hund fiepte noch einmal leise, während etwas Mocks Bein streifte. Es war größer als eine Ratte, größer als ein Hund. Als er es greifen wollte, verschwand es unter dem Bett.

Mock schnappte sich die Petroleumlampe und riss sich das Bettlaken vom Leib. Und da sah er es: unter dem Bett saß ein Kind. Es lächelte, aus seinen Nasenlöchern krochen Aasfliegen. Mock hörte wieder das Lachen aus dem Erdgeschoss, sprang auf und lief zu der geöffneten Bodenklappe  dabei stolperte er über den Stuhl, über den er zuvor seine Kleidung gehängt hatte. Der Stuhl fiel um und riss die Waschschüssel mit sich. Mock zuckte zusammen, als er den Lärm hörte, und rutschte auf dem Hintern die Treppe hinunter, wobei seine lange Unterhose zerriss.

Doch unten war keine Seele. Nur ein leises Rascheln ertönte aus der Richtung, wo sich der Abfluss befand. Mock sprang hinter die Ladentheke und hob das Gitter. Irgendetwas bewegte sich darunter. Er schob den Lauf der Mauser in das Loch und wartete still. Plötzlich tauchte aus dem Abfluss Johannas Kopf auf. Die Hautschuppen an ihrem Hals raschelten wie bei einem Reptil. In ihren Augen steckten zwei Nadeln. Mock schoss.

Und wachte auf.

Breslau, Sonntag, den 7. September 1919,
Viertel nach zwölf Uhr nachts

Mock stand an Rühtgards Bett, den Revolver in der Hand, und starrte den Schlafenden an. Die Augenlider des Doktors begannen zu zucken, dann öffnete er sie verschlafen.

»Hast du es gehört?«, fragte Mock.

»Ich habe nichts gehört.« Das Sprechen mit der vom Schlaf noch schweren Zunge fiel Rühtgard schwer.

»Und warum schläfst du dann nicht?«

»Weil du über mir stehst und mich anstarrst.« Der Doktor rieb seine Brille sauber und setzte sie sich auf. »Wusstest du, dass man wach werden kann, wenn man längere Zeit angestarrt wird? So werden manchmal Patienten nach Hypnosesitzungen wach gemacht.«

»Hast du wirklich nichts gehört? Der Stuhl ist doch umgefallen, auf die Waschschüssel, es gab einen Höllenlärm, und dann habe ich Johanna in den Kopf geschossen …« Mock zog die Nase hoch. »Riechst du es nicht? Schießpulver!«

»Ebbo, das war nur ein Traum …« Rühtgard setzte sich im Bett auf und stellte seine dünnen Beine, die unter dem Nachthemd hervorsahen, auf den Boden. Er griff nach Mocks Mauser und hielt sie an seine große Nase. »Es riecht nicht nach Schießpulver! Komm, riech doch selber am Lauf! Sonst wäre doch auch dein Vater aufgewacht. Und schau, er schläft ganz friedlich. Und der Stuhl, Ebbo, der steht immer noch da …«

»Nur schau«, in Mocks Stimme schwang Genugtuung mit. »Der Hund  der Hund benimmt sich komisch.«

»In der Tat.« Sein Freund betrachtete aufmerksam das Tier, das mit eingezogenem Schwanz unter dem Tisch saß und leise knurrte. »Aber woher sollen wir wissen, was nun der Hund geträumt hat? Tiere haben auch Alpträume, genau wie wir Menschen.«

»Mag sein.« Mock wollte nicht nachgeben. »Aber du weißt doch, dass mein Vater etwas taub ist, ja? Und außerdem hat er einen sehr festen Schlaf, den hatte er schon immer. Kein Schuss würde ihn aufwecken! Ich habe geschossen, das weiß ich. Und er schläft eben trotzdem.«

Rühtgard wurde ungehalten. »Riech doch mal an deiner Mauser! Und jetzt machen wir ein kleines Experiment.«

Er stand auf, ging an die offene Bodenklappe und ließ den Deckel mit einem lauten Knall zufallen. Eberhards Vater stöhnte im Schlaf, drehte sich um und öffnete die Augen.

»Was soll das, verdammt!« Dafür, dass er gerade erst wach geworden war, klang seine Stimme sehr kräftig. »Was machst du denn wieder für einen Scheiß, Eberhard? Bist du schon wieder besoffen? Was war das für ein Lärm? Dämlicher Nichtsnutz«, murmelte der Vater anschließend und legte sich wieder hin. Das Bett knarrte, dann ertönte ein lauter Furz als abschließender Kommentar. Eberhard wurde übel, als er daran dachte, dass er sich gleich neben seinen Vater würde legen müssen.

Rühtgard lachte auf. »Tut mir leid, Ebbo, dass du es abgekriegt hast. Aber nun siehst du wohl auch ein, dass dein Vater von dem Schuss aufgewacht wäre.«

»Ich gehe jetzt!« Mock begann sich anzuziehen.

»Hör mir mal zu.« Der Doktor griff nach seiner Zigarettendose und dem Notizbuch. »Es gibt keine Gespenster! Sie existieren wirklich nur in deinem Kopf.« Mock hielt inne und hörte ihm zu. »Ich habe nach unserem heutigen Gespräch meinem Assistenten den Auftrag gegeben, paranormale Erscheinungen zu recherchieren. Das ist es, was er herausgefunden hat …« Rühtgard steckte sich eine Zigarette an und klappte das Notizbuch auf. »Ich wollte es dir vorhin nicht sagen; es sollte mein entscheidendes Argument für den Schluss sein.«

»Dann los, rede schon!«

»Solche Erscheinungen wie Geister stammen aus der rechten Gehirnhälfte und werden durch Störungen in der Sehrinde des Gehirns verursacht. Diese beeinflussen den Sehsinn, so kommt es zu Erscheinungen, Phantomen. Für den Lärm, den du hörst, ist wiederum die Hörrinde verantwortlich. Würde ich deinen Schädel öffnen und diese Stelle stimulieren, könntest du möglicherweise Stimmen oder Musik hören. Ich habe von einem Komponisten gehört, der lediglich den Kopf zu neigen brauchte, um Musik zu vernehmen, die er dann nur noch aufschreiben musste. Wenn zu diesen Störungen in der Hirnrinde noch Störungen im Bereich des Frontallappens hinzukommen, dann haben wir ein echtes Problem. Der Stirnlappen ist nämlich dafür zuständig, dass wir das Objektive vom Subjektiven unterscheiden können. Wenn dieser nun verletzt ist, glauben die Menschen, die Gedanken in ihren Köpfen wären echte Menschen oder Gegenstände. Ich nehme an, dass dein Gehirn leicht geschädigt ist. Doch das kann man sicherlich wieder heilen. Ich möchte dir helfen, Ebbo. Ich würde daher gern einen Spezialisten für Neurologie konsultieren, eine Koryphäe auf diesem Gebiet, Herrn Professor Bumke von der Universität «

»Tut mir leid, mein Freund, aber deine wissenschaftlichen Ausführungen überzeugen mich nicht«, erwiderte Mock, in Gedanken vertieft. »Denn: wie will deine Neurologie erklären, dass ich diese Alpträume nur in diesem Haus bekomme? Nur hier, verdammt! Ich muss hier weg!«, rief er aufgebracht.

»Dann tu es doch! Zieh mit deinem Vater in eine andere Wohnung, eine bessere Wohnung, mit richtigem Badezimmer!«

»Aber mein Vater will doch nicht! Er will hier bleiben, hier leben und hier sterben. Zumindest hat er es mal so gesagt …«

»Dann verlasse du wenigstens diese Wohnung, und sei es nur für kurze Zeit.« Rühtgard drückte seine Kippe im Aschenbecher aus, stand vom Tisch auf und drückte seine Hände gegen Mocks steinharte, verkrampfte Schultern. »So hör mir doch zu  fahr weg, für zwei, drei Wochen! Nimm Urlaub und fahr weg, damit du eine Weile von diesen Gespenstern und deiner Morduntersuchung wegkommst. Du musst zur Ruhe und zu Kräften kommen, ausschlafen. Fahr doch ans Meer! Nichts wird dich besser beruhigen als das Rauschen des Meeres und das Liegen am Strand. Wenn du willst, komme ich mit  wir könnten nach Königsberg fahren und jeden Tag Flundern essen. Lass mich dich nur hypnotisieren. Du kannst mir doch vertrauen! Und zusammen kommen wir an den Ursprung all deiner Probleme.«

Mock schwieg. Er knöpfte sich das Hemd zu; als er den Manschettenknopf am Ärmel befestigte, stach er sich in den Finger und zischte. Dann blickte er vorwurfsvoll seinen Freund an, als ob es dessen Schuld wäre.

»Komm, wir ziehen uns jetzt wieder an und fahren los.«

»Und wohin?« In Rühtgards Stimme klang eine verletzte Note mit.

»Bitte, zieh dich an und lass uns fahren. Ich will zu dir ins Krankenhaus«, beharrte Eberhard.

»Warum das denn?«

»Einen Schwesternkittel und eine Haube holen.«

»Was?« Der Doktor beherrschte sich mit Mühe. Mock lächelte. »Ich habe sie endlich getroffen …«

Breslau, Sonntag, den 7. September 1919,
zwei Uhr nachts

Mock stand vor der Tür mit der Nummer 20 und klopfte zum wiederholten Male den Rhythmus des ›Schlesierliedes‹.

»Wer ist da?«, hörte er die verschlafene kindliche Stimme.

»Eberhard Mock.«

Die Tür wurde einen Spalt geöffnet und er erblickte Erika, in einem zu großen Nachthemd. Sie ließ die Tür offen, drehte sich um und ging zurück ins Zimmer. Mock schloss sie hinter sich zu und schnüffelte, doch er konnte keinen schlechten Geruch mehr ausmachen. Auf dem Tisch in der Küche lag ein Bettlaken, darauf hatten abgewaschene Teller und Gläser feuchte Spuren hinterlassen. Auch der Fußboden war noch feucht.

Mock betrat das Zimmer und legte auf dem Stuhl ein großes Paket ab. Erika saß auf dem Bett und starrte ihn erschrocken an. Mock war sich weder seiner Gefühle noch seiner Worte sicher.

»Hat dir mein Kollege frische Bettwäsche gebracht?«, fragte er, um das Schweigen zu brechen.

»Hat er.«

»Und wer hat abgewaschen?«

»Kurt.« Aus Erikas Augen verschwand allmählich die Furcht. »Er hat sehr ordentlich sauber gemacht. Er mag nämlich keinen Dreck.«

»Du nennst ihn schon beim Vornamen?«, fragte er eifersüchtig und versuchte sich zu erinnern, seit wann Smolorz diese besondere Neigung zur Sauberkeit aufwies. »Wie gut kennt ihr euch denn?«

»Gar nicht.« Auf Erikas Lippen erschien ein sanftes Lächeln. »Ich mag den Namen Kurt, der klingt gut. Aber warum werden Sie jetzt nervös? Ich bin doch nur eine Nutte, eine gerissene Nutte, wie Sie gesagt haben. Warum hätte ich mich also nicht mit dem netten Kurt einlassen sollen?«

Mock ging nicht auf diese Provokation ein. »Wo ist er jetzt?«

Erika wurde ernst. »Etwa eine Stunde, nachdem Sie gegangen waren, tauchte hier ein großer Mann auf. Ein sehr großer. Er hat nichts gesagt, sondern schrieb etwas auf einen Zettel und gab ihn Kurt, woraufhin beide hinausliefen. Er hat mir nur noch gesagt, dass ich keinem aufmachen soll.«

Sie hielt inne, Mock antwortete nicht. An den Wänden schoben sich Lichter von vorbeifahrenden Autos und zitternde Schatten entlang. Erika saß auf dem Bett und betrachtete den Kriminalassistenten ohne den Hauch eines Lächelns.

»Warum setzen Sie sich nicht zu mir?«, fragte sie leise und ernst.

Mock setzte sich neben sie. Ungläubig betrachtete er seine eigene Hand, die plötzlich auf Erikas weißer Schulter lag. Er streifte über ihre Haut und staunte: Noch nie hatte er so weiße Haut gesehen, noch nie raubte ihm die wellenartige Bewegung eines Zwerchfells so den Atem, noch nie spürte er einen solchen Druck zwischen den Schenkeln. Fiat coitus et pereat mundus, dachte er, sollte doch die Welt untergehen, er wollte jetzt mit dieser Frau schlafen. Er spürte ungläubig, wie ihre kleine Zunge seine Lippen öffnete, fühlte, wie seine rauen Hände ihr Nachthemd hochschoben, hörte ihre Stimme. »Wollen Sie mich?«, fragte sie, immer noch ganz ernst. Dann legte sie sich auf dem sauberen Bettlaken hin und spreizte die Beine.

Mock seufzte schwer und ging zum Stuhl; er nahm das Paket in der raschelnden Verpackung, riss es auf und hängte anschließend einen gestärkten Krankenschwesternkittel und eine Haube über die Lehne.

»Zieh das an«, sagte er mit heiserer Stimme.

»Aber gerne doch!« Erika sprang aus dem Bett und befreite sich von ihrem Nachthemd. Als sie die Arme hob, glomm das Laternenlicht von der Straße auf ihren üppigen Brüsten. Sie drehte ihre Haare zu einem provisorischen Knoten und setzte sich die Schwesternhaube auf den Kopf. Mock begann, sich die Hose aufzuknöpfen.

In diesem Moment betraten Smolorz, Wirth und Zupitza die Wohnung. Erika sprang flugs ins Bett, und Mock trat mit dem Fuß die Tür zu. Dann ging er ans Bett und riss die Decke von dem Körper des Mädchens. Nach einer Weile trommelte jemand den Takt des ›Schlesierliedes‹ gegen die Zimmertür. Mock schnaufte, stellte sich ans Fenster und starrte eine Zeit lang in das Licht der Laterne, die das »Grammophon-Spezial-Haus« gegenüber erleuchtete. Dann ging er zurück zu dem Mädchen; er streichelte ihr über die Haare, woraufhin sie mit beiden Händen nach seiner Hand griff. Er beugte sich zu ihr und küsste sie auf den Mund.

»Warte ein Momentchen …«, murmelte er und ging aus dem Raum.

Smolorz stand an der Tür und wollte gerade erneut klopfen; Wirth und Zupitza saßen in der Küche, an dem mit feuchtem Geschirr und Besteck beladenen Tisch.

»Wozu klopfen Sie unser Geheimzeichen, ich habe doch gesehen, dass Sie in die Wohnung gekommen sind! Und nun weg hier, alle drei! Ab sofort kümmere ich mich persönlich um Fräulein Kiesewalter.«

Smolorz begann zu sprechen, dabei kam aus seinem Mund Seifengeruch: »Frenzel, der Hausmeister … der ist weg.«

»Erklär mir das, Zupitza!«, zischte Mock durch die Zähne.

Zupitza begann mit den Händen zu fuchteln, und Wirth dolmetschte in seinem österreichisch gefärbten Deutsch: »Ich saß bei dem Hausmeister und hatte ihn die ganze Zeit im Auge. Er war unruhig. Dauernd schaute er umher, als wollte er weg. Da habe ich erst recht genau aufgepasst. Er musste aufs Klo, da bin ich mitgegangen und stellte mich vor die Tür. Aber er kam und kam nicht raus. Es dauerte ewig. Schließlich klopfte ich, einmal, dann noch mal. Immer noch nichts. Ich habe die Tür aufgebrochen  und sah ein offenes Fenster. Der Hausmeister muss durch das Fenster geflohen sein. Den Rest kann Ihnen Smolorz erzählen.« Smolorz reagierte nicht.

»Na, was ist? Hast du nicht gehört?«, knurrte Mock seinen Untergebenen an. Wie immer, wenn er unter Druck stand, duzte er ihn. »Jetzt rede doch!«

»Zupitza hat das hier geschrieben.« Smolorz drückte Mock einen mit riesigen ungelenken Buchstaben bekritzelten Zettel in die Hand. »Ich habe die Nachbarn verhört. Nichts. Keiner weiß, wo Frenzel ist. Einer sagte, dass er ein Spieler ist. Wir haben also die Spielkneipen durchkämmt. Nichts.«

Also noch eine Leiche. Morgen oder in ein paar Tagen würde der Mörder noch einen Brief an Mock schicken, mit einem Hinweis. Dann würden sie an den genannten Ort gehen und Frenzel finden, mit ausgestochenen Augen. Die Tochter des Drehorgelspielers würde noch eine Strophe mehr singen. Geh, Mock, geh zurück nach Hause; sprich mit deinem Vater, sprich dich aus, gesteh alle deine Fehler ein. Versuch, noch irgendetwas gutzumachen. Du hast verloren, sieh es doch endlich ein. Überlasse die Morduntersuchung anderen, Menschen, die keine Fehler begangen haben  wie die, für die du mit Leichen bestraft wirst, Leichen mit ausgestochenen Augen und durchstochenen Lungen, dachte der Kriminalassistent und ging langsam und schwerfällig auf den Tisch zu. Er packte die eine Kante, die Tischplatte ruckte und flog nach oben.

Wirth und Zupitza flüchteten sich an die Wand, das Geschirr knallte zu Boden, das Glas klirrte, die Teller zersprangen, die Gläser rollten durch den Raum. Der Lärm war durchdringend und wurde unerträglich, als Mock mit seinen fünfundachtzig Kilogramm auf den Tisch sprang. Die Reste des Geschirrs gaben ein letztes schrilles Requiem von sich.

Schließlich kletterte Mock vom Tisch und steckte den Kopf in die gusseiserne Spüle. Das kalte Wasser spritzte ihm auf den Kopf, den Hals und auf die vor Wut heißen Ohren.

»Handtuch her!«, schrie er aus dem kaltfeuchten Inneren der Spüle.

Jemand legte ihm ein Laken auf die Schultern, Mock erhob sich und zog es über den Kopf. Wasserrinnsale flossen unter seinen Hemdkragen. Mock kam sich vor wie in einem Zelt  er wünschte sich, in einem Zelt zu sein, weit weg von allem. Nach einer Weile kam er unter dem Stoff hervor und blickte aufmerksam in die ihn umgebenden beunruhigten Gesichter.

»Meine Herren, wir beenden diese Untersuchung«, sagte er betont langsam. »Ich übergebe ab heute an Kriminalkommissar Heinrich Mühlhaus. Ich werde nun die Aussage der hier anwesenden Erika Kiesewalter aufschreiben. Smolorz, Sie werden das Papier dann Kommissar Mühlhaus übergeben. Er wird wissen, wo man nach dem Mann mit der Frau im Rollstuhl suchen muss. Was schauen Sie so? Lesen Sie das Protokoll, dann werden Sie alles verstehen.«

»Und die Leute, die bei mir im Kontor einsitzen? Soll ich die wieder freilassen?«, fragte Wirth nervös.

»Fahren Sie sie ins Gefängnis des Präsidiums. Morgen Nacht. Ich sage dem Wärter Burack, dass er Sie erwarten und die Leute in Empfang nehmen soll. Noch irgendwelche Fragen?«

»Herr Kriminalassistent …«, nuschelte Smolorz. »Was machen wir nun mit ihr? Soll sie noch zu Wirth oder gleich ins Präsidium?«

Alle schauten Erika an, die mit der schiefsitzenden Schwesternhaube auf dem Kopf in der Tür zum Zimmer stand. Ihr Mund zitterte und sie mühte sich, eine Frage zu formulieren. Doch ihr Körper versagte ihr den Dienst, sie bekam keine Luft, konnte nicht sprechen.

»Und was sollen wir machen, wenn Mühlhaus sie persönlich verhören will?«, fragte Smolorz, und Mock wunderte sich über seine Gesprächigkeit.

Er sah Erika an. Sie zuckte plötzlich zusammen, als die Uhr im Flur drei schlug. Das Zittern wollte nicht aufhören, obwohl sie in eine dicke Decke gehüllt war. Mock registrierte den gestärkten Krankenschwesternkittel und den erregten Smolorz und fällte eine Entscheidung.

»Sollte Herr Kriminalkommissar Mühlhaus das Fräulein Erika Kiesewalter verhören wollen, dann wird er sich ans Meer begeben müssen!«

Rügenwaldermünde, Dienstag, den 9. September 1919,
mittags

Erika spannte den ganzen Körper an, dann ließ sie sich langsam auf Eberhards Brust fallen. Sie schmiegte ihr Gesicht zwischen seinen Hals und die Schulter und atmete schwer. Ihr Liebhaber schob ihr das feuchte Haar aus dem Gesicht. Nach einer Weile lockerten sich ihre Muskeln und sie rutschte vom Körper des Mannes in den Berg aus Bettwäsche.

»Nur gut, dass du nicht geschrien hast«, flüsterte er mit bebender Stimme, deren Klang er nicht beherrschen konnte.

»Warum?«, fragte sie genauso leise.

»Der Portier hat uns nicht abgenommen, dass wir ein Ehepaar sind. Wir tragen schließlich keine Eheringe. Und hättest du vor Lust geschrien, wäre ihm alles klar …«

»Aber warum?«, wiederholte sie ihre Frage schläfrig und schloss die Augen.

»Hast du jemals ein Ehepaar gesehen, das fünfzehn Stunden das Bett nicht verlässt?«

Mock wartete auf die Antwort, doch er bekam keine. Er erhob sich vom Bett, zog sich die lange Unterhose und die Anzughose über, dann ließ er die Hosenträger mit einem lauten Knall gegen seinen verschwitzten Oberkörper knallen. Er pfiff einen bekannten Schlager aus ›Frau Luna‹ und öffnete das Fenster mit Meerblick. Die Gerüche, die er tief einatmete, versetzten ihn zurück nach Königsberg  in jene Zeit, als niemand von ihm verlangt hatte, Fehler einzugestehen, deren er sich nicht bewusst war, als ihn niemand mit dem Anblick augenloser Leichen erpresst hatte.

Die Wellen schlugen heftig gegen den von der Sonne erhitzten Sand und gegen die zwei Seebrücken, die wie zwei Arme den Hafen umfassten. Er blickte auf den Strand und spürte winzige salzige Tropfen auf den Lippen. Von der nahe gelegenen Fischbude wehte ein Duft herüber, der dem alten Fischliebhaber Mock das Wasser im Munde zusammenlaufen ließ. Er schluckte und drehte sich zu Erika um. Sie war wieder wach; vielleicht war sie von dem Geräusch der knallenden Hosenträger aufgewacht.

Sie saß zusammengekauert da, den Kopf auf die Knie gestützt, und betrachtete ihn. Über ihrem Kopf hing das Modell einer Segelyacht und schaukelte im salzigen Wind.

»Hast du Lust auf geräucherten Fisch?«, fragte Eberhard.

»O ja, große Lust!« Sie lächelte schüchtern.

»Dann steh auf und lass uns gehen!« Mock knöpfte sein Hemd zu und überlegte, welche Krawatte er zu dem hellen Leinenjackett anlegen sollte. Er nahm die eine in die Hand, die Erika gestern für ihn ausgesucht hatte.

»Ich habe aber keine Lust, irgendwohin zu gehen.« Sie sprang vom Bett auf, streckte sich und lief die paar Schritte auf Mock zu. Sie legte die Arme um seinen muskulösen breiten Nacken und sagte: »Ich will hier essen.«

»Soll ich dir etwas holen?« Er konnte sich nicht beherrschen und streichelte ihren nackten Rücken bis zu den Hinterbacken, dann küsste er sie. »Was möchtest du für einen Fisch? Einen Aal? Oder eine Flunder? Oder einen Räucherlachs?«

»Du sollst mir nichts holen …« Sie sprach weiter, mit ihren Lippen auf den seinen. »Ich will einen Aal  aber nur deinen …« Sie drückte sich eng an ihn und küsste sein Ohr.

»Ich fürchte nur …« Eberhard flüsterte ihr die Worte direkt in die kleine zarte Ohrmuschel, die sich zwischen den roten Locken versteckte. »… dass ich es nicht mehr schaffen werde … Ich bin schließlich keine zwanzig mehr …«

»Ach, hör auf!«, erwiderte sie streng. »Es wird alles gut.«

Und wie recht sie hatte. Es wurde alles gut.

Rügenwaldermünde, Dienstag, den 9. September 1919,
zwei Uhr nachmittags

Sie verließen das Kurhaus und Hotel »Friedrichsbad«, hielten sich an den Händen und schlenderten vergnügt los. Vor dem massiven Gebäude parkten zwei Droschken und ein großer Doppeldecker-Omnibus, der  wie ein Schild verkündete  zwischen Rügenwalde und Rügenwaldermünde verkehrte. In der Nähe des Hotels stand eine Gruppe Volksschüler, und der dicke, danebenstehende Lehrer fächelte sich mit seinem Strohhut Luft zu und erzählte seinen Schützlingen, dass während der Napoleonischen Kriege der Fürst von Hohenzollern in ebendiesem Kurhaus zu baden pflegte  an dieser Stelle benutzte der eifrige Erzieher seinen Zeigefinger wie einen Zeigestock und wies auf die am Gebäude angebrachte Gedenktafel.

Mock fiel eine hübsche junge Frau auf, die auf einer Bank vor dem Hotel saß und rauchte. Er war zu lange bei der Sitte, um nicht zu erkennen, dass sie eine Professionelle war.

Erika und Mock passierten einige Häuser in der Georg-Büttner-Straße und hielten vor einer Eisdiele. Erika stürzte sich, gierig wie ein kleines Kind, auf die kalten himbeerroten Kugeln und biss hinein  Mock taten schon vom bloßen Hinsehen die Zähne weh.

Das Knirschen der Schranke sagte ihnen, dass die Zugbrücke bereits heruntergelassen war. Sie liefen hinüber auf die andere Seite und befanden sich nun in der Skagerrakstraße. Mock betrat das Wirtshaus im ersten Eckgebäude auf der linken Seite und bat den Besitzer  laut dem Schild über der Eingangstür ein Herr Robert Pastewski  um ein Dutzend »Reichsadler« -Zigaretten für sich sowie ein Dutzend »Gold Flakes« für Erika. Die Kraft der brennenden Septembersonne wurde ein wenig von der Brise gemildert, die vom Meer her wehte und sich in Erikas Locken verfing. Sie stand auf dem schmalen Bürgersteig und sah Mock bittend an: »Ich habe Hunger!«

Mock wurde verlegen. »Dafür müssten wir schon ins Hotel zurück …«

»Nein, das war keine Metapher.« Der Wind flatterte ihr ein paar Haarsträhnen ins Gesicht. »Diesmal bin ich wirklich hungrig.«

»Dann lass uns doch auf einen richtigen Aal irgendwohin einkehren. Aber zuerst kaufe ich dir unterwegs ein Brötchen; na, komm!«

Sie betraten den nächsten Bäckerladen. Die einzigen Kunden in dem nach warmem Brot duftenden Raum waren zwei Matrosen, die an der mit gestärkten Servietten dekorierten Ladentheke standen und sich mit dem dicken Bäcker unterhielten. Sie sprachen so schnell in ihrem pommerschen Dialekt, dass Mock kaum etwas verstand. Doch er merkte immerhin, dass keiner von den Matrosen etwas kaufte und dass der Bäcker ihn völlig ignorierte. Auf einmal fühlte er sich unbehaglich und begriff nicht ganz, woher dieses Gefühl kam. Es liegt sicher an den Matrosen. Wenn es auch nicht vier sind, sondern zwei, dachte er.

»Was wünschen der Herr?«, fragte der Bäcker schließlich mit starkem pommerschem Akzent.

»Zwei Berliner, bitte. Was ist das für eine Füllung?«

»Hagebuttenmarmelade.«

»Gut  ich nehme also zwei.«

Der Bäcker nahm sein Geld entgegen, drückte Mock die Tüte mit den zwei Berlinern wortlos in die Hand und fuhr fort, mit den zwei Matrosen zu reden.

Mock wandte sich zum Gehen und hörte noch die Frage: »Sag mal, Zach, was war denn das für einer?«

Die einzige Antwort war das Klingeln der Türglocke, als er auf die Straße hinaustrat. Die etwas gelangweilte Erika zeichnete mit der Spitze ihres Pantöffelchens irgendwelche Figuren in den Sand, mit dem der unebene Bürgersteig bedeckt war. Eberhard drückte ihr die Tüte in die Hand und trat dabei aus Versehen auf die geheimnisvollen Zeichen.

»Noli turbare circulos meos.« Erika hob die Hand, als ob sie ihn schlagen wollte, weil er ihre Kreise gestört hatte, doch stattdessen streichelte sie Eberhards glattrasierte Wange. In dem Moment fiel ihm ein, was ihn so unruhig und gereizt machte.

Was soll ich ihr darauf antworten?, dachte er, während er schweigend neben ihr herging. Ich hätte sie fragen sollen, woher sie dieses Zitat kennt, ob sie das Gymnasium besucht hat. Aber würde es etwas über sie aussagen? Heutzutage kennt jeder diese Sentenz. Das sagt nichts über ihre Bildung oder Belesenheit. Ich bin eine Hetäre, hat sie mir doch damals geantwortet. Und sie weiß, was eine Metapher ist, und zitiert Cicero richtig. Wer ist diese kleine gerissene Nutte? Vielleicht will sie mich dazu bringen, dass ich sie nach ihrer Kindheit, ihren Eltern und Geschwistern frage, vielleicht will sie, dass ich sie bedauere, in den Arm nehme. Vielleicht stellt sie mich die ganze Zeit schon auf die Probe. Langsam und subtil. Zuerst benimmt sie sich wie eine rollige Katze, und dann zitiert sie römische Dichter. Wahrscheinlich sind das die letzten Reste an Bildung in ihrem von Wollust verdorbenen Gehirn. Ich gab mich der Wollust hin, das hat sie doch gesagt. Ich bin nur gespannt, ob sie es auch schon mit drei Männern gleichzeitig gemacht hat, wie diese Frau im Rollstuhl …

Sie liefen schweigend nebeneinander her, während Erika mit Appetit auch noch den zweiten Berliner aß. Als sie an einem Gebäude vorbeigingen, an dem über der riesigen grünen Eingangstür die Aufschrift »Gesellschaft zur Rettung von Schiffbrüchigen« prangte, knüllte Erika die leere Tüte zusammen und meinte wie nebenbei: »Ich möchte wissen, ob es auch eine Gesellschaft zur Rettung von verlorenen Seelen gibt …«

Diese gerissene Nutte!, dachte Mock wieder. Sie will, dass ich vor Rührung über ihr schweres Leben vergehe, dass ich in ihr das kleine Mädchen sehe, das sein Gesichtchen an das Fell des niedlichen Boxerwelpen schmiegt.

Er blieb plötzlich stehen und sagte etwas, was er noch lange danach bereuen sollte. »Hör mir mal zu, Erika.« Er hatte zwar seinen Ton unter Kontrolle, doch nicht seine Worte. »Du bist keine Hure mit goldenem Herzen. So etwas gibt es einfach nicht. Du bist eine Nutte, mehr nicht. Fang gar nicht erst an, mir von deiner schweren Kindheit zu erzählen, von einem Stiefvater, der die Mutter schlug und dich vergewaltigte, von deiner Schwester, die mit fünfzehn eine Abtreibung hatte, bla, bla, bla! Versuch es nicht mit den Tränendrüsen. Mach einfach nur das, was du am besten kannst, und halt in Zukunft die Klappe!«

»Gut. Ich werde in Zukunft darauf achten«, erwiderte sie. In ihren Augen standen keine Tränen, es war kein Ausdruck darin. »Gehen wir nun Fisch essen oder nicht?«

Sie lief um Mock herum und ging in die Richtung einer provisorischen Theke, auf die ein Verkäufer mit Gummischürze und Matrosenmütze gerade die dampfenden, nach Rauch riechenden Aale legte. Mock schaute ihr nach und bemerkte, dass ihr Rücken zitterte. Er rannte los, wollte sie in die Arme nehmen und ihre Tränen wegküssen  er ergriff ihre zierlichen Schultern, drehte sie um und blickte ihr ins Gesicht. Erika weinte nicht. Sie schüttelte sich vor Lachen.

»Meine Kindheit war ganz normal, es gab niemanden, der mich vergewaltigt hätte …« Sie konnte vor Lachen kaum sprechen. »Und als ich von verlorenen Seelen sprach, habe ich nicht mich gemeint, sondern einen Mann …«

»Aha! Einen Mann! Bestimmt einen mit dem Namen Kurt, hmmm? Na los, sag es mir!«, brüllte Mock, ohne auf den Fischverkäufer zu achten, dessen Blick aussagte: So ist es mit den jungen Weibern!

»Deswegen magst du den Namen Kurt so, was? Wer war dieser Kurt, wegen dem du Smolorz magst? Mit wem hattest du was? Wer war die ›verlorene Seele‹? Scheiße noch mal, so rede doch endlich!«

»Ich meinte nicht Kurt …« Erika wurde schlagartig ernst. »Der Mann, von dem ich sprach, heißt Eberhard.«

8.9.1919

Die Okkultistenkonferenz, die Professor Schmikale organisiert hatte, war wirklich sonderbar. Eine okkulte Konferenz des Breslauer Thule-Ordens, zu der alle Koryphäen eingeladen waren: Ludwig Klages, Lanz von Liebenfels, sogar Walter Friedrich Otto höchstpersönlich! Doch keiner von ihnen hatte wohl Lust verspürt, die Reise in die schlesische Provinz auf sich zu nehmen. Klages schickte seinen Assistenten, ein lispelndes Jüngelchen, der ein völlig unverständliches Referat über den Kult der Großen Mutter bei den Pelasgen hielt. Das Einzige, was ich verstand, waren seine permanenten Andeutungen, Friedrich Nietzsche (Klages Meister übrigens) habe in stetem geistigem Kontakt mit der Großen Göttin gestanden. Sie soll es gewesen sein, die ihm seine Ideen einflüsterte. Der Assistent kritisierte dabei den jungen Engländer Robert Graves, der sich ebenfalls mit dem Thema der Gottheiten und ihrer Herkunft auseinandersetzt. Es war alles mehr als lächerlich.

Von dem neuen Templerorden bequemte sich nur ein Doktor Fritzjörg Neumann her; Herr von Liebenfels kam nicht. Neumann referierte über die Rückkehr von Wotan und betonte immer wieder die Zustimmung, die der alte germanische Kult von Erich von Ludendorff erhält, dem Quartiermeister des kaiserlichen Heeres. Der anhaltende Applaus war wohl darauf zurückzuführen  und nicht auf die betont antichristlichen und antisemitischen Aspekte des Vortrags.

Kein Wunder, dass die nach Neumann auftretende Dora Lorkin  eine intelligente junge Jüdin  kühl und verächtlich begrüßt wurde. Diese profanen Idioten, diese aufgeblasenen Aristokraten, diese zerstrittenen Stamtnesfürsten, die außer ihren territorialen Konflikten nichts sehen, deren Blick nicht weiter reicht als über ihren Tellerrand. Sie sind nicht imstande, wahre Weisheit zu erkennen.

Denn durch diese junge Frau sprach wahrhaftig die Athene! Dora Lorkin ist eine Anhängerin des polytheistischen Spiritualismus von Walter Friedrich Otto. Die von ihr präsentierten Theorien ihres Meisters besagen, dass griechische Götter unaufhörlich auf die menschliche Seele einwirken; und dass nur die griechischen Götter die wahrhaftigen seien. Alle anderen Götter seien nur Mythen. Ich verzichte auf die Wiedergabe ihrer ontologischen Argumentation  sie ist hier nicht von entscheidender Bedeutung. Denn am meisten hat mich ihr Konzept (zwar nicht neu  was ihr viele nach dem Vortrag vorgeworfen haben , aber äußerst wichtig!) der Erinnyen als Ausdruck der Gewissensqualen beeindruckt. Einige ihrer Sätze zu diesem Thema haben mich sehr nachdenklich gemacht. Daraufhin begann ich, das Werk zu modifizieren, an dem ich gerade arbeite. Denn unser erbitterter Feind hat bis heute seinen Fehler nicht eingestanden, hat sich nicht schuldig bekannt!

Ich hatte zu Anfang die Lebensenergie aus vier jungen Männern befreit  diese Energie hätte ihn in die richtige Richtung leiten sollen. Ich war überzeugt, dass das Bibelzitat und die ausgestochenen Augen für ihn offensichtlich sein würden. Doch nein. Unser Feind, verbissen und stolz und unnachgiebig, gestand seinen Fehler nicht ein.

Dann zwang ich in seinem Haus, in dem ehemaligen Fleischerladen, die böse Seele eines alten Lüstlings, zurückzukehren und sich als Energie zu manifestieren, die die Bewohner quälte. Doch er wollte seine Schuld immer noch nicht zugeben.

Schließlich opferte ich eine hautkranke Sünderin, doch, zugegeben, ich stach ihr nicht die Augen aus. Ich dachte, er hätte auch so schon verstanden, was wir von ihm wollen! Die verdorbenen Augen der Hure müssten ihm nichts mehr in Erinnerung rufen. Aber nein  er schweigt beharrlich.

Doch jetzt, nach dem Referat von Dora Lorkin, habe ich begriffen, dass ich ihm das wahre Böse schicken muss, die Erinnyen! Dann dürfte seine Qual so groß werden, dass er alles gesteht.

Wieder zu Hause, nahm ich den Band mit Aischylos Tragödien zur Hand. Und nach deren ausführlicher Lektüre wusste ich, was zu tun ist. Ich muss seinen Vater opfern, um die Erinnyen zu ihm zu schicken. Die Rachegöttinnen verfolgten Orestes, weil er seine Mutter getötet hatte. Bei Aischylos steht geschrieben, dass sie taub waren gegenüber Orestes Erklärungen und Bitten um Gnade. Für sie war nur eines von Bedeutung: ihn zu bestrafen und Rache zu nehmen für das Blut der Mutter, das er vergossen hatte. An dieser Stelle befielen mich Zweifel: Unser erbitterter Feind wird kein Vatermörder sein! Ich werde doch seinen Vater opfern. Werden ihn die Erinnyen dennoch jagen? Wird er seiner gerechten Strafe zugeführt werden?

De facto wird er die Schuld am Tod seines Vaters tragen. Er hat ihn ja verlassen, ist mit dieser rothaarigen Hure in Urlaub gefahren. Er hat seinen Vater allein gelassen, allein mit den Dämonen, die ich in ihrem Haus zum Leben erweckte und denen der Alte jetzt die Stirn bieten muss. Wenn der Vater nun von mir erfährt, dass ihn sein Sohn verlassen hat, um mit einer Hetäre Unzucht zu treiben, wird er verletzt sein. Er wird eifersüchtig sein auf diese Hure, den allerletzten Abschaum in der bürgerlichen Hierarchie.

Als ich so darüber nachdachte, fiel mir ein, dass ich einmal gelesen hatte, eine der Erinnyen, wohl Megaira oder Tisiphone, sei die Verkörperung der wilden Eifersucht gewesen. Und jetzt wusste ich, was zu tun war, um unseren Feind endgültig zu zerstören! Die wahre Wissenschaft ist nicht die verworrene Analyse der barocken Mystiker. Weder Daniel von Czepko noch Angelus Silesius kannten die Wahrheit! Zu dieser gelangt man ausschließlich durch Erfahrung. Und mein nächstes Experiment wird zeigen, ob Aristoteles recht hatte, als er schrieb, dass die Seele alles sei, was existiert  oder Otto mit seiner Erinnyen-Theorie.

Rügenwaldermünde, Dienstag, den 16. September 1919,
fünf Uhr nachmittags

Erika und Eberhard gingen am Leuchtturm vorbei, dann bogen sie nach rechts ab, zum östlichen Strand. Das Mädchen lehnte den Kopf an die Schulter ihres Begleiters und drehte sich für einen Moment um, mit dem Blick gleichgültig die Häuser auf der anderen Seite des Kanals streifend. Mock folgte ihrem Blick, obwohl sein Interesse für Kurortarchitektur mäßig war. Doch er registrierte zu seiner Verwunderung viele technische Einzelheiten: Die Häuser waren zumeist im Fachwerkstil gebaut und mit Dachpappe gedeckt, ganz anders als in Schlesien, wo Dachziegel üblich waren.

Vorhin in dem Wirtshaus, in dem sie Bornholmer Lachs aßen, hatte er von einem alten Matrosen gehört, der Wind hier sei so heftig, dass ständig die alten Dachpfannen herumflogen, an den Mauern der Häuser zerbarsten oder den Passanten auf die Köpfe fielen  daher hatte man eine andere Art erfunden, Dächer zu decken.

»Erika, du weißt doch, der alte Matrose, der von den herumfliegenden Dachziegeln erzählte?« Daraufhin spürte er auf der Schulter die bestätigende Bewegung ihres Kopfes. »Als du kurz nach draußen gegangen bist, um frische Luft zu schnappen, hat er mir noch etwas erzählt, über den Meereswind …«

»Und zwar?« Erika hob interessiert ihren Kopf von Mocks Schulter.

»Wenn der Wind mehrere Tage lang weht, werden manche Leute verrückt oder begehen Selbstmord.«

»Nur gut, dass es jetzt windstill ist«, erwiderte sie in ernstem Ton.

Hinter ihnen ging das Licht des Leuchtturms an. Das monotone Signal ertönte und kündigte den Nebel an, der nach dem warmen Herbsttag jetzt allmählich aufkam. Die Möwen schrien  es klang in Mocks Ohren wie eine Warnung.

Plötzlich wurde Erika munter und rannte los, in Richtung der Umkleidekabinen für Damen. Für einen Moment verschwand sie aus Eberhards Blick. Er konnte nicht mit ihr mithalten, er war mit dem schweren Picknickkorb mit Brot, Wein, Bratheringen und Grillhähnchen bepackt. Er schnaufte und atmete nach Tabak stinkende Wolken aus; seine angegriffene Lunge pfiff. Schließlich kam er am Oststrand an. Ein paar Spaziergänger liefen an der Wasserlinie entlang und holten sich Appetit fürs Abendessen. Ein besonders mutiger Mann in einem gestreiften Badeanzug zerschnitt die kalten Wellen mit seinen Muskeln.

Auf der Brücke vor der imposanten Damenumkleide stand Erika und unterhielt sich mit einer jungen Frau. Mock wischte sich den Schweiß von der Stirn und sah sich die Frau aufmerksam an. Er erkannte sie mühelos. Es war die Prostituierte, die zuvor vor dem Kurhaus gesessen hatte  und die mit ihren drei Kolleginnen zum Stammpersonal des Hauses zählte, wie Mock herausgefunden hatte. Aha, Arbeitskolleginnen, dachte er spöttisch und ging weiter nach Osten, ohne auf Erika zu achten. Diese verabschiedete sich von der anderen Frau und rannte ihm hinterher. Sie ließen sich auf einer Düne nieder und schwiegen. Erika setzte ihr Gesicht dem salzigen Wind aus  und Mock sein Gehirn der ätzenden Wut. Arbeitskolleginnen, verflucht! Ich muss verrückt gewesen sein, dass ich sie hierher mitgenommen habe, dieses gerissene Luder, dachte er und ließ sich rücklings in den Sand fallen. Erika schaute ihn nicht an. Er legte die Arme unter den Kopf und betrachtete die andere Prostituierte, die langsam von der kleinen Brücke hinunterging, die den Strand mit dem Umkleidebereich verband. Sie hob ihr Kleid und stakste davon, die schiefen, abgetretenen Absätze versanken im Sand.

Mocks Wut verrauchte allmählich. Die läuft und läuft den ganzen Tag, und noch kein einziges Mal habe ich sie mit einem Kunden gesehen. Ein altes Kleid, abgelatschte Schuhe, ein löchriger Sonnenschirm, dumme, leere Augen. Eine billige, hässliche Nutte. Plötzlich bekam er Mitleid mit ihr. Was hatte sie schon für ein Leben, in diesem zu dieser Jahreszeit halbleeren Kurort. Sie wanderte nur von einem zum anderen Ende der Stadt, lief ihre Absätze auf dem Kopfsteinpflaster ab, und die Möwen schrien ihr Beleidigungen hinterher. Er drehte den Kopf und sah Erika an, wie sie dasaß, so schön und frisch. Es überkam ihn die Lust, sie in die Arme zu schließen, ihr zu danken, dass sie keine arme billige Nutte war, die mit dem Leben abgeschlossen hatte. Er beherrschte sich jedoch und betrachtete ihre langen schmalen Finger, die oberhalb der Ellbogen um ihre Arme lagen. An dieser Stelle hatte ich mal einen ordentlichen Bizeps, dachte er wehmütig.

»Weißt du, ich komme aus einem ähnlichen Ort in Pommern«, sagte Erika mit geschlossenen Augen. »Als ich ein kleines Mädchen war …« Sie hielt inne und sah Mock erschrocken an, unsicher, wie er nun reagieren würde.

»Rede nicht so viel  pack lieber unser Abendessen aus«, murmelte er und schloss die Augen. Er stellte sich vor, wie sie die kleine Decke auf dem weißen Sand ausbreitete, die sich im Wind immer wieder losriss, wie sie darauf die gestärkte Serviette mit dem Fischmuster ausbreitete. Dann holte sie aus dem Picknickkorb Brot und Wein, dann den Fisch und das Hähnchen. Er öffnete die Augen und sah seine Wunschvorstellung erfüllt. Daraufhin setzte er sich auf und machte eine einladende Geste. Erika schmiegte sich an ihn und spürte, wie er sie zuerst aufs linke, dann aufs rechte Auge küsste.

»Ich kann alles vorhersehen, was du sagen oder tun wirst«, hörte sie seine Stimme. »Aber wenn du willst, erzähl mir von deinem Dorf am Meer.«

Sie lächelte und befreite sich aus seiner Umarmung. Sie ergriff mit den Fingerspitzen ein Hühnerbein, riss es mit einiger Mühe vom Körper des Vogels ab und reichte es ihrem Gefährten. Dieser bedankte sich und zog mit den Zähnen die goldene, knusprige Haut ab, dann biss er in das saftige Fleisch mit der zarten Fettschicht darauf.

»Als ich ein kleines Mädchen war, verliebte ich mich in unseren Nachbarn. Er war Musiker, wie meine Eltern.« Sie nahm ein glattes Stück Hering zwischen die Finger und steckte es in den Mund. »Ich saß immer auf seinem Schoß, während er für mich auf dem Klavier ›Karneval der Tiere‹ von Saint-Saëns spielte. Kennst du es?«

»Ja«, knurrte Mock und riss die letzten Fleischstreifen vom Bein des Hähnchens.

»Er spielte, und ich musste erraten, um welches Tier es sich handelte. Unser Nachbar hatte einen graumelierten, sehr gepflegten kurzgeschnittenen Bart. Ich liebte diesen Menschen mit der ganzen Kraft meines achtjährigen Herzens. Nein, keine Angst«, beruhigte sie Eberhard, als sie den unsicheren Ausdruck in seinen Augen bemerkte. »Er hat mir nie etwas angetan. Nur manchmal gab er mir einen Kuss auf die Wange, und ich konnte den aromatischen Tabak an seinem Bart riechen. Hin und wieder kam er vorbei und spielte mit meinen Eltern Karten. Dann saß ich auf dem Schoß meines Vaters, blickte auf die bunten Figuren auf den Karten, verstand gar nichts, saß völlig verwirrt da  doch ich weiß eines: dass ich wünschte, mein Papa würde verlieren. Ich wollte immer, dass unser Nachbar gewinnt. Sein Name war Manfred Nagler … Seitdem gefallen mir ältere Männer«, schloss sie mit einem Lächeln.

»Es freut mich, das zu hören.« Mock reichte ihr die Weinflasche und sah zu, wie sie unbeholfen trank. Dann setzte sie die Flasche ab und holte tief Luft, etwas außer Atem nach den tiefen Schlucken.

»Wusstest du, dass ich am Konservatorium in Riga studiert habe? Und am liebsten spielte ich ›Karneval der Tiere‹, obwohl mein Professor kein gutes Haar an Saint-Saëns ließ. Er war der Meinung, es sei primitive, illustrative Musik. Aber jede Musik illustriert doch etwas, oder? Debussy zum Beispiel: von der Sonne erwärmtes Meer, Dvořak: die Macht und die Wucht Amerikas, und Chopin: die Zustände der menschlichen Seele … Möchtest du noch Fleisch?«

»Ja, gern.«

Er betrachtete wieder ihre geschmeidigen Finger, legte den Kopf auf den ausgestreckten Arm und schloss die Augen. Erikas Stimme riss ihn aus seinem Nickerchen. Sie schien ihn etwas zu gen und klang dabei drängend, beinahe beschwörend.

»Wirklich? Bist du wirklich einverstanden?«, flüsterte sie überglücklich. »Nun aber! Dann muss ich dein exaktes Geburtsdatum erfahren, willst du es mir sagen?«

»Wozu willst du es wissen?« Mock begriff nicht. Er schaute auf seine Uhr  es war gerade einmal eine Viertelstunde vergangen.

»Wie … Du hast doch genickt! Du warst gerade noch mit allem einverstanden.« Erika schien enttäuscht. »Du hast also geschlafen, und alles, was ich gesagt habe, war dir egal, ja?«

»Ist ja gut, ist ja schon gut.« Mock steckte sich eine Zigarette an. »Ich kann dir gern mein genaues Geburtsdatum nennen. Wird ja schon nichts dran sein. Also: 18. September 1883. Gegen Mittag.«

»Ach, dann hast du also übermorgen Geburtstag! Ich muss mir ein Geschenk für dich ausdenken!« Erika notierte das Datum 18.9.1883 im feuchten Sand. »Und der Geburtsort?«

»Waidenburg, Schlesien. Was wird das, willst du mir ein Horoskop erstellen?«

»Nicht ich.« Erika legte den Kopf auf seine Knie. »Sondern meine Schwester. Sie ist Astrologin, das habe ich dir doch gerade erzählt …«

»Ja, schon gut«, murmelte er.

»Warum bist du eigentlich so nett zu mir?« Sie schaute ihm nicht in die Augen, sondern etwas tiefer, vielleicht auf den Mund. »Seit einer Woche hast du mich nicht beschimpft, du nennst mich nicht mehr ›Nutte‹, sondern beim Vornamen. Du hörst dir meine Kindheitsgeschichten an, obwohl sie dich doch langweilen. Sag mir, warum?«

Mock zögerte eine Weile, focht einen inneren Kampf aus. Er dachte lange über die Antwort nach, wog das Für und Wider ab.

»Warum ich so nett bin? Weil kein stürmischer Wind weht. Und da bin ich nicht verrückt.«

17.9.1919

Ich konnte meinen Plan noch nicht umsetzen, weil ich zuvor das Einverständnis der Großen Versammlung benötige. Der Meister schrieb mir vor einigen Tagen, dass weitere Menschenopfer gefährlich sein könnten. Ich habe ihm meinen Plan vorgestellt, die Erinnyen auf unseren Feind loszulassen. Doch der Meister hatte diverse Einwände dagegen und wollte zuerst den Rat einberufen. Der Rat traf sich also heute Nacht bei mir. Der Meister hat mir  zu Recht  Inkonsequenz vorgeworfen, die darin liegt, dass ich keine exakte Definition der Erinnyen habe. Nach meinem Plan soll die geistige Energie, die bei der Ermordung des Vaters unseres erbitterten Feindes frei würde, sich in einer Rachegöttin verkörpern. Doch welche Gewissheit haben wir, dass es sich tatsächlich so verhalten wird?  wollte der Meister wissen. Wie können wir sicher sein, dass das, was wir für die Erinnye halten, auch diese ist? Und nicht ein Teil der Seele unseres Feindes oder irgendein geistiges Wesen, das vollkommen unabhängig von ihm oder seinem Vater existiert? Vielleicht wird es ein Dämon sein, den wir aufwecken und den wir anschließend nicht mehr unter Kontrolle bekommen? Das wäre zu gefährlich!

Was sollen wir nun tun? Die Diskussion war sehr hitzig. Einer der Brüder warf völlig richtig ein, dass es in der Antike drei Erinnyen gegeben habe. Die erste, Megaira, war die Erinnye des neidischen Zornes. Somit könnten wir die nach Augsteiner aufsteigende geistige Energie aus dem Körper des Vaters unseres Feindes in Megaira verwandeln. Die zweite, Tisiphone, war die den Mord Rächende, und die dritte, Alekto, war die unaufhörlich Jagende. Also sollten wir insgesamt drei Menschenopfer bringen: den Vater unseres erbitterten Feindes und noch zwei andere, die ihm wichtig sind, jemanden, den er liebt. Diese zwei werden Tisiphone und Alekto sein.

Mit diesem Vorschlag waren alle einverstanden, überzeugend, wie er war. Wenn die drei Erinnyen sich auf unseren Feind stürzen, wird er wohl Hilfe bei einem Okkultisten suchen. Und es besteht kein Zweifel daran, dass wir Einfluss auf alle Okkultisten in dieser Stadt haben! Dann werden wir Zugang zu seinen geheimsten Gedanken bekommen und ihm seine schreckliche Schuld bewusst machen. Das wird der endgültige Schlag sein. Wir können ihm nicht offen schreiben, wessen er sich schuldig gemacht hat. Er selbst muss das Gefühl der Schuld bis in sein tiefstes Inneres empfinden. Daher ist unser Plan so überzeugend!

Es bleibt dennoch ein Problem: Tisiphone und Alekto  wer könnte es sein? Wen liebt unser erbitterter Feind, außer seinem Vater? Liebt er überhaupt jemanden? Er wird doch wohl nicht die Prostituierte lieben, mit der er gerade weggefahren ist  er, der er alle Geheimnisse der verdorbenen Seelen käuflicher Frauen kennt? Wir haben nun beschlossen, der Sache in antiken Schriften nachzugehen. In drei Tagen treffen wir uns, um alles zu besprechen.


Rügenwaldermünde, Freitag, den 26. September 1919,
mittags

Mock und Erika saßen auf der Veranda eines Cafés auf der östlichen Seite des Hafens. Sie schwiegen, während sie durch die kleinen quadratischen Scheiben auf das aufgewühlte, vom Regen gepeitschte Meer schauten. Sowohl Erika wie auch Eberhard waren sehr beschäftigt: Sie aß einen Apfelstrudel und trank Kaffee, Mock nippte am Cognac und paffte seine Zigarre. Das Schweigen, das zwischen ihnen herrschte, war der Vorbote einer plötzlichen Veränderung, eines Abtauchens ins Chaos  es war das Zeichen für das Ende.

»Wir sind nun seit zwei Wochen hier«, begann Mock und hielt inne.

»Ich hätte geschworen, dass es schon beinahe drei Wochen sind.« Erika strich die Serviette auf der marmornen Tischplatte glatt.

»So ein Glas Cognac ist viel Alkohol für dich. Für mich ist es nur ein Schluck  und dann ist er weg …« Mock schwenkte die bernsteinfarbene Flüssigkeit hin und her.

»Ja … Das ist einer der Unterschiede zwischen uns«, erwiderte Erika und schloss die Augen. Unter ihren Lidern rannen zwei Tränenbäche hervor, flossen von den langen Wimpern zu den Mundwinkeln hinab.

Mock starrte auf die Fensterscheibe, gegen die der Regen prasselte, und hörte das Heulen des Windes draußen über den Wellen. Der Wind schien in seine Brust einzudringen, flüsterte ihm Worte ein, die Mock auszusprechen fürchtete. Er schaute sich um und zuckte zusammen. Auf der Veranda saß noch jemand  die armselige Prostituierte mit dem kaputten Schirm, die er vom Sehen her kannte. Auch sie starrte durch das nasse Fenster und klimperte mit dem Löffelchen in ihrer Tasse. Dann betrat noch eine Person die Veranda  der Hotelboy kam an den Tisch von Erika und Mock.

»Ich habe eine Eilsendung für Frau Erika Mock!«, sagte er und schlug die Hacken zusammen.

Erika nahm die Sendung in Empfang, der Boy einige Münzen. Mock atmete tief durch und betrachtete Erika, die den Umschlag mit einem Obstmesser aufschnitt und zu lesen begann. Auf ihrem Gesicht erschien ein leichtes Lächeln.

»Was ist das? Wer hat dir geschrieben?« Mock hielt es nicht mehr aus.

»Hör zu …« Sie legte den Brief auf den Tisch und fixierte den Rand mit dem Aschenbecher. »›Der Mann, der am 18. September 1883 in Waidenburg geboren wurde, ist eine typische Jungfrau  voller Hemmungen und nicht eingestandener Sehnsüchte. Seine Psyche wurde von negativen Erlebnissen geprägt, vielleicht von einer unglücklichen Liebe.‹« Erika hielt inne und blickte Mock aufmerksam an. »Sag, Eberhard, was war das für eine unglückliche Liebe? Du redest nie über dich. Du willst dich einer gerissenen Nutte nicht anvertrauen, ist es das? Aber jetzt, zum Ende dieser wunderbaren drei Wochen hin, möchte ich etwas über dich erfahren … Sag …«

Mock berührte ungelenk Erikas Kinn und wischte mit seinen rauen Fingern die Tränen weg, die auf seine Hand tropften.

»Es war keine unglückliche Liebe. Es war der Krieg. Ich wurde 1916 eingezogen. Ich habe an der Ostfront gekämpft, bei Düneburg. Während meines Urlaubs in Königsberg wurde ich krank  vielmehr bin ich aus einem Fenster im ersten Stock gefallen. Ich war so betrunken, dass ich mich an nichts erinnern konnte. Verstehst du, Mädchen?« Mock streichelte immer noch ihre feuchten Wangen. »Es war kein russisches Schrapnell, das mich getroffen hatte! Ich war aus dem Fenster gefallen! Es war so peinlich, so lächerlich … Danach kehrte ich an die Front zurück und erlebte dort viele grausame Tage. Wer hat eigentlich dieses Horoskop erstellt?«

»Meine Schwester, sie hat es mir aus Riga geschickt. Warum, stimmt es etwa?«

»Nun ja, es ist ziemlich allgemein gehalten  so gesehen stimmt es schon. Jeder Mensch hat doch eine komplexe Persönlichkeitsstruktur, kennt sonderbare Sehnsüchte, die er sich nicht eingestehen will … Lies weiter!«

»›In seiner Jugend wurde dieser Mensch tief enttäuscht. Jemand hat ihm seine Träume geraubt‹«, fuhr Erika fort. »Wovon hast du in deiner Jugend geträumt? Was waren deine Jugendträume, Ebi?«

»Ich habe von einer akademischen Karriere geträumt. Ich habe sogar einige Aufsätze auf Latein verfasst.« Mock schwieg eine Weile und dachte an seine Jahre an der Universität, an die kleine Wohnung im Dachgeschoss, die sie zu fünft bewohnt hatten, die alte Wohnung, in der es immer durchs Dach tropfte. »Aber ich kann mich an keine große Enttäuschung erinnern. Ich habe das Studium relativ schnell aufgegeben, um Polizist zu werden. Ich wollte nicht weiter im Elend leben, in einem engen dunklen Zimmer. Einer meiner Kommilitonen war tuberkulosekrank und spuckte über seinen Übertragungen des Theognis von Megara Blut. Ein anderer holte eine alte Speckschwarte hervor, säuberte sie, erwärmte sie über einer Kerze, um sie dann in dünne Streifen zu schneiden und sich daraus ein Abendessen zu machen. Noch einige Wochen zuvor hatte er diese Schwarte achtlos hinter den Ofen geworfen.«

Erika sah hinunter auf das Blatt. »›Er ist ein geradezu enervierender Pedant mit einer übertriebenen Liebe zum Detail. Als Vorgesetzter wirft er seinen Untergebenen sowohl unordentliche Kleidung wie auch Vergesslichkeit vor, und sei es nur beim Blumengießen.‹«

»Unsinn!«, unterbrach sie Mock. »Ich besitze keine einzige Pflanze, weder zu Hause noch im Büro.«

»Hier geht es doch nicht um Topfpflanzen!«, versuchte ihm Erika verständlich zu machen. »Es geht darum, dass du dazu neigst, auf Kleinigkeiten herumzureiten. Außerdem … hör weiter zu: ›Das Beispiel mit dem Blumengießen ist allerdings nicht wirklich adäquat. Als ein durch und durch praktisch veranlagter Mensch meint er eher, dass man in Blumentöpfe lieber Kartoffeln einpflanzen sollte, weil man diese wenigstens essen kann. Und doch ist es ein Mensch mit großem Herzen, der sich um jedes schwache, verlorene Wesen kümmert. Er könnte sich in einer karitativen Organisation engagieren oder Missionar werden. Er hat ein extrem starkes Gerechtigkeitsempfinden. Sein heißes Herz ist leicht zu verletzen und er erlebt eine große Liebe nur alle sieben Jahre. Eine Warnung an die Frauen, die sich in ihn verlieben sollten …‹«

Mock hörte nicht mehr hin. In seinem Kopf heulte wieder der stürmische Seewind. Schau an, was für eine gerissene Nutte, dachte er. Sie hätte gern, dass sich der warmherzige Mock um sie kümmert, sie an seine Brust drückt. Dieser wunderbare Mensch mit dem großen Herzen soll dieses Stück Dreck aus der Gosse holen, es abtrocknen, küssen, in eine Decke aus Liebe einhüllen! Aber sicher! Am besten, wir heiraten, kriegen vier süße Kinder, die aussehen wie sie. Und ich würde immer noch jeden Tag verkatert durch Breslau laufen und in jedem Mann, dem ich auf der Straße begegne, den unehelichen Vater eines meiner Kinder sehen … Oder aber wir würden zu einem Ball gehen, und jemand würde sie irgendeinem Gecken vorstellen: »Das ist die Ehefrau von Kriminalrat Mock!«, und er würde antworten: »Kennen wir uns nicht irgendwoher?« Oder beim Pferderennen in Hartlieb  der neben mir sitzende Besucher bemerkt sie und wackelt lasziv mit der Zunge …

Der Wind heulte; Mock brüllte auf und hieb mit der flachen Hand auf die Tischplatte. Die Teller, die Tasse, der Cognacschwenker hüpften, die am Nachbartisch sitzende Prostituierte schielte über ihre Kaffeetasse herüber.

»Hör auf, mir diesen Unsinn vorzulesen«, flüsterte Mock heiser. »Lass uns lieber ein Abschiedsfest feiern. Zu dritt.«

Erika legte das Horoskop zusammen und rückte ihr Hütchen zurecht. »Und wer soll der Dritte sein?«

»Nicht der Dritte  die Dritte«, zischte Mock. »Ich meine deine Bekannte, die auch hier auf der Veranda sitzt.«

Sie antwortete ruhig: »Nein. Bitte nicht. Ich kann das nicht« und fing an zu weinen.

Mock steckte sich eine weitere Zigarre an und starrte die verwahrloste Nutte an. Diese hob den Kopf und lächelte ihn schüchtern an.

»Ich habe dich drei Wochen lang mit niemandem geteilt.« Erika beruhigte sich schnell, zog ein Spitzentuch aus der Handtasche und tupfte es gegen ihre Nasenspitze. »Ich möchte, dass es bis zum Schluss so bleibt.«

»Es waren nur zwei Wochen!«, korrigierte sie Mock. »Und wenn du jetzt keine Lust mehr hast, kannst du deine Sachen packen.« Er holte seinen Geldbeutel aus der Tasche und sagte: »Hier hast du Geld für die Fahrkarte. Ich werde für die gesamte Zeit, die du mit mir verbracht hast, aufkommen. Wie hoch ist dein Honorar?«

»Ich liebe dich«, sagte Erika ruhig, erhob sich vom Tisch und sprach das Mädchen am Nachbartisch an. Nach einer Minute kam sie zurück und verkündete: »Wir warten auf dich in der Damenumkleide am Strand. Dort trifft sie sich mit ihren Kunden.« Sie drehte sich um, ging zu der anderen Frau, legte ihr den Arm um die Taille, und sie verließen die Veranda über eine kleine Treppe. Der Wind heulte und zerrte an dem kaputten Schirm. Gleich darauf sah Mock die beiden auf der kleinen Brücke, die zu den Umkleiden führte. Die Prostituierte öffnete die erste Kabine und einen Augenblick später waren beide Mädchen darin verschwunden.

Mock beglich die Rechnung und ging an den Strand. Der Wind und der Regen hatten wohl andere Spaziergänger abgeschreckt, und so war Mocks bürgerliches Gewissen etwas beruhigt. Er stand eine Weile unschlüssig da, schaute sich nur um  bis er dann verstohlen über den Strand lief und, nass vom salzigen Regen, die Holzbrücke betrat. Er ging zu den Umkleidekabinen und öffnete die Tür der ersten. Drinnen saßen zwei nackte, vor Kälte schlotternde Frauen. Als sie ihn erblickten, fingen sie an, einander zu umarmen und zu streicheln. Auf ihren Armen und Schenkeln war Gänsehaut zu sehen. Erika begann die andere zu küssen und starrte dabei Mock unverwandt in die Augen. Die feuchte Kälte drang durch die Ritzen zwischen den Brettern. Die Möwen zerrissen die Luft mit ihren Schreien. Erika blickte ihn immer noch an, die andere Frau winkte ihm; doch Mock spürte alles andere, nur keine Erregung. Er griff in die Hosentasche und zog einen Hundertmarkschein hervor. Diesen drückte er der Prostituierten in die Hand.

»Das ist für dich. Nun zieh dich an und lass uns einen Augenblick allein«, sagte er leise.

»Vielen Dank, der Herr«, erwiderte sie mit ihrem pommerschen Akzent und begann sich die Unterwäsche anzuziehen. Bald schon glättete sie ihr Kleid und verließ die Kabine. Sie waren allein.

»Warum hast du sie weggeschickt, Ebi?« Erika saß immer noch nackt da, legte sich aber das Kleid über die zitternden Schultern. »Sag es mir, sag es mir zum Ende unserer Flitterwochen, unseres Honeymoons … unseres ersten und zugleich letzten Monats. Warum hast du sie weggeschickt? Sag, dass du mich nicht teilen wolltest, nach diesen glücklichen Wochen … Lüg mich doch an, sag, dass du mich liebst …«

Mock öffnete schon den Mund, um die Wahrheit zu sagen, als jemand gegen die Tür der Umkleidekabine trommelte. Er atmete erleichtert aus und öffnete. Draußen stand die armselige Nutte in ihren ausgetretenen Schuhen und zitterte. Hinter ihr drängte sich neugierig der Hotelboy hinein.

»Ein Telegramm für den Herrn!«, sagte er und linste in die Kabine, um einen Blick auf die nackte Erika zu erhaschen.

Mock drückte ihm einige Münzen in die Hand und knallte ihm die Kabinentür vor der Nase zu. Er setzte sich wieder zu Erika, riss das Telegramm auf und begann zu lesen.



»IHR VATER HATTE EINEN UNFALL STOPP VON DER TREPPE GESTÜRZT STOPP KRITISCHER ZUSTAND STOPP IM KRANKENHAUS STOPP RUFEN SIE MICH BEI MAX GRÖTZSCHELAN STOPP SMOLORZ.«

20.9.1919

Alle waren pünktlich erschienen. Die Pünktlichkeit ist eines der Prinzipien unseres Ordens, das aus dem Respekt gegenüber der Zeit und den Gesetzen der Natur resultiert. Deus sive natura, schrieb Spinoza und hatte par excellence recht! Doch nun zur Sache.

Bei rhetorischen Höhenflügen einiger unserer Brüder erfuhren wir sehr viel über die antiken Rachegöttinnen, die schwarzhäutigen, schwarzgekleideten Erinnyen. Sie pflegten sich im Morgennebel zu verstecken oder in dunklen Gewitterwolken zu schweben, und Plutarch schrieb, dass ihre Gewänder und ihre Haare stark elektrisch aufgeladen waren, dass das Feuer in ihren schlangenartigen Locken hochstieg. Diese »Hündinnen des Styx« trieben die Menschen mit ihrem wütenden Gebell in den Wahnsinn, vergifteten mit ihrem Atem keimende Pflanzen, schlugen mit ihren Geißeln diejenigen, die sich gegen die Naturgesetze versündigt hatten. (Wie großartig fügt sich das in unsere Doktrin der Natura Magna Mater.)

Und wie kann man am nachhaltigsten die Naturgesetze brechen? Durch den Mord an derjenigen, die das Leben gibt  an der Mutter! So schlussfolgerte Bruder Eckhard. Auf dieser Basis der Naturethik entstand das antike Verständnis der Erinnyen  eben als der Rachegöttinnen.

Nach dem Vortrag des Bruder Eckhard aus Prag entbrannte eine leidenschaftliche Diskussion. Der erste Punkt betraf die Universalität der Erinnyen-Idee. Bruder Hermann aus Marburg wollte wissen, ob die Erinnyen unabhängige Wesenheiten oder aber einem bestimmten Toten zugeordnet seien. Denn  so Bruder Hermann  Homer schrieb, dass nach dem Selbstmord von Iokaste, Ödipus Mutter, dieser nicht von Rachegöttinnen an sich heimgesucht wurde, sondern von den Erinnyen seiner Mutter. Bei Aischylos lesen wir, dass Orestes von den Erinnyen seines von der Mutter ermordeten Vaters verfolgt wurde  und erst als Orestes seinen Vater gerächt hatte, tauchten Klytämnestras Erinnyen auf. Die ersteren, Agamemnons Erinnyen, wollten Orestes dazu bringen, den Tod seines Vaters zu rächen. Und die anderen, die Erinnyen der Klytämnestra, quälten den Muttermörder. Somit  behauptete Bruder Hermann  wären die Erinnyen jeweils Teile einer bestimmten Seele und keine unabhängigen, universellen Wesenheiten. Die Ausführungen des Bruders Hermann waren sehr überzeugend und niemand argumentierte dagegen.

Dann kam ich zu Wort und konnte bestätigen, dass wir ganz konkrete Erinnyen freisetzen werden, wenn wir den Vater unseres Feindes töten. Eben die Rachegöttinnen, die der Seele des Alten zugeordnet werden können. Dann sagte ich, dass das Auftauchen der Erinnyen der Iokaste, die Ödipus verfolgen, der Beweis dafür sei, dass der Gequälte nicht der Mörder sein muss  Iokaste hat ja Selbstmord begangen! Das Ausschlaggebende ist, dass er der Schuldige ist. Und Ödipus war zweifelsohne schuldig an der Situation. Somit wäre dies das wichtigste Prinzip der Materialisierung der Erinnyen.

Ich wurde mit stürmischem Applaus belohnt. Dann griff die Versammlung die zweite Frage auf, nämlich: Verfolgen die Rachegöttinnen nur Muttermörder oder auch Vatermörder? Der Meister zitierte entsprechende Passagen aus Homer und Aischylos. Ödipus, der seinen Vater Laios getötet hatte, wurde verfolgt  also ist der Vatermord ebenfalls ein Verbrechen gegen die Naturgesetze. Nach den Ausführungen unseres Meisters war uns allen klar: es ist genau das Richtige, den Vater unseres erbitterten Feindes zu opfern. Doch er muss überzeugt sein, dass er durch die Schuld seines Sohnes stirbt. Das werden wir ihm vor Eintreten des Todes deutlich machen. Und es wird ihm ebenso bewusst sein, wie es der hautkranken Prostituierten bewusst war.

Nach mir sprach Bruder Johannes aus München. Er kam auf die Frage zurück, die uns ursprünglich hierhergeführt hatte und die wir durch das Studium der antiken Literatur klären wollten. Und zwar: wenn es drei Erinnyen gab, müssen wir nun auch drei Menschen opfern, von denen jeweils einer die Eigenschaften einer der Göttinnen verkörpern würde? Die Mehrheit der Anwesenden sprach sich dagegen aus. Bruder Johannes führte aus: Die dreifachen und mit individuellen Eigenschaften versehenen Erinnyen tauchen erst bei Euripides auf  somit sind sie distinkt von den alten, primitiven und wahrhaftigen Vorstellungen. Außerdem vermischen sie sich in der späteren, vor allem römischen, Literatur miteinander. Es kommt immer wieder vor, dass die Eigenschaften der einen von einer anderen übernommen werden und sofort. Zum Beispiel ist bei einem Autor Megaira der personifizierte »unerbittliche Zorn«  bei einem anderen wiederum gilt dieser Beiname Tisiphone. Wegen der Unklarheit der Zuordnung sind weitere Opfer nicht notwendig.

Das letzte Wort gehörte nun dem Großen Meister. Er sprach sich für die Theorie von Bruder Johannes aus und gab mir den Befehl, nur den Vater unseres Feindes zu töten.

Nachdem alle gegangen waren, überkam mich Unmut. Der Meister hatte mich gar nicht erst ausreden lassen! Ich hatte keine Chance, zu sagen, dass die Erinnyen sich nicht nur auf die Eltern beziehen müssen. In den ›Trachinierinnen‹ von Sophokles werden die Erinnyen gerufen, um Deianeira zu verfolgen, die  ohne es zu wollen zwar  ihren Liebhaber Herakles getötet hat. Und auch in ›Elektra‹ desselben Autors rächen die Erinnyen die eheliche Untreue! Also habe ich meine eigene Entscheidung getroffen: Ich werde diejenige töten, die unseren erbitterten Feind am meisten liebt, und ihr vor dem Tode bewusst machen, dass sie einzig und allein durch seine Schuld stirbt. Dann werde ich nicht nur die Erinnye des Vaters freisetzen, sondern auch die der verliebten Frau. Auf diese Weise werde ich das Werk vollenden. Ich werde unseren Feind einer doppelten Erinnyen-Attacke aussetzen! Und sie werden in seinem Kopf eine düstere Hymne singen, die ihn schließlich in den Wahnsinn treiben wird.

Dann wird er sich wohl an einen Okkultisten wenden und um Hilfe bitten. Und spätestens da wird er die Wahrheit erkennen und sich seiner Schuld bewusst werden!

Breslau, Freitag, den 26. September 1919,
zwölf Uhr fünfzehn

Kurt Smolorz saß an dem Marmortischchen im Vorzimmer seines Nachbarn, des Anwalts Max Grötzschel, und blätterte lustlos in der ›Allgemeinen Sport-Zeitung‹. Der Inhalt der Artikel interessierte ihn nicht sonderlich; gar nichts interessierte ihn gerade, außer der Frage, inwiefern Mocks Befehle sein abendliches Schäferstündchen mit der schönen Baronin Mathilde von Bockenheim und Bielau beeinträchtigen würden. Er sollte es schon bald erfahren. Das auf der marmornen Tischplatte stehende Telefon ratterte. Smolorz nahm den runden Hörer vom Ständer und legte ihn sich ans Ohr. Mit der anderen Hand griff er nach dem Ständer und näherte ihn seinem Mund. Er kam sich weltmännisch und lässig vor, lehnte sich in seinem Stuhl zurück und sagte: »Hallo?«

»Könnte ich bitte mit Dr.Grötzschel sprechen?«, vernahm er eine leise weibliche Stimme. Er wusste nicht, was er sagen sollte. In solchen Momenten, wenn sein Wissensstand gleich null war, setzte er seine Handlungen ebenfalls auf null. So schaute er den Hörer, aus dem die Stimme kam, mit leerem Blick an und hängte ihn wieder auf. Nach wenigen Sekunden klingelte der Apparat erneut.

»Ja?«

Diesmal sah er sich mit keinen Schwierigkeiten konfrontiert. Die heisere Bassstimme seines Chefs knurrte: »Smolorz, was ist mit meinem Vater!?«

»Lärm in Ihrer Wohnung. Nachts«, gab Smolorz in gewohnt wortkarger Manier von sich. »Er ging nachsehen und fiel von der Treppe. Kopfwunde, gebrochenes Bein. Der Hund hat gebellt und die Nachbarn geweckt. Dieser Dosche hat ihn ins Krankenhaus gebracht. Er ist bei den Elisabethinerinnen. Wird gut versorgt. Ist noch bewusstlos. Am Tropf.«

»Rufen Sie sofort meinen Freund Dr.Cornelius Rühtgard an! Telefonnummer eins-sieben-sechs-drei. Bitten Sie ihn in meinem Namen, sich um meinen Vater zu kümmern.« Mock verstummte. Smolorz sprach ebenfalls kein Wort, starrte nur die Röhre an, in die er gerade gesprochen hatte. Er dachte über das Wunder der telefonischen Kommunikation nach, als er wieder die dunkle Stimme hörte: »Was macht unser Fall? Habt ihr die Frau im Rollstuhl identifizieren können?«

»Davon gibt es in Breslau zwanzig. Ich habe sie alle befragt. Hausmeister Frenzel war dabei.«

»Frenzel ist wieder aufgetaucht?« Mocks Stimme vibrierte vor Freude.

»Ja. Er ist ein Spieler. Hat zwei Tage bei Orlich gespielt. Beim Armdrücken gewettet. Ist völlig pleite.«

»Und? Haben Sie Frenzel die Frauen gezeigt? Hoffentlich sind Sie diskret vorgegangen.«

»Volle Diskretion! Frenzel saß im Auto. Die Frauen standen vor dem Haus. Volltreffer. Wir haben die Frau! Louise Roßdeutscher. Tochter von Dr.Horst Roßdeutscher. Ein hohes Tier, der Vater. Mühlhaus kennt ihn.«

»Wurde dieser Dr.Roßdeutscher verhört?«

»Nein. Mühlhaus zögert. Hohes Tier, wie gesagt …«

»Was soll das heißen, verdammt noch mal! Smolorz, erklären Sie mir das! Er ist ein hohes Tier und darf demnach nicht verhört werden?«

»Kommissar Mühlhaus meinte: ›Eine Respektsperson.‹« Smolorz kam aus dem Staunen nicht heraus, dass er trotz der Entfernung von mehreren hundert Kilometern jede Nuance in Mocks Stimme hören konnte. »›Man muss vorsichtig vorgehen‹. Sagte er. Sie kennen ihn doch.«

»Wird Roßdeutscher observiert?«

»Die ganze Zeit.«

»Gut, Smolorz …« Smolorz konnte hören, wie Mock sich in Rügenwaldermünde eine Zigarette ansteckte. »Hören Sie mir gut zu. Morgen Abend um neunzehn Uhr vierzehn komme ich in Breslau an. Warten Sie dann auf mich, ich steige am Hauptbahnhof aus. Nehmen Sie Wirth, Zupitza und noch zehn Leute mit Und wichtig wäre, dass Sie ein Foto von dieser Louise Roßdeutscher dabei haben. Wir werden es meiner Begleiterin zeigen, Sie wissen schon … Der rothaarigen Erika. Falls Sie kein Foto von der Roßdeutscher auftreiben können, sprechen Sie mit Helmut Ehlers und bitten ihn, bis morgen ein Foto von der Dame zu machen. Es ist dringend! Merken Sie sich, morgen um Viertel nach sieben am Hauptbahnhof. Und halten Sie sich den Abend frei. Sie werden die ganze Nacht zu tun haben. Bis morgen sammeln Sie außerdem für mich alle verfügbaren Informationen über diesen Dr.Roßdeutscher. Mir ist bewusst, dass es schwierig werden könnte … Offiziell sind wir ja weg vom Fenster. Und Mühlhaus behandelt den feinen Doktor wie ein rohes Ei. Wie auch immer, tun Sie Ihr Bestes! Haben Sie noch Fragen?«

»Ja. Ist Roßdeutscher der ganzen Morde verdächtig?«

»Denken Sie mal nach, Smolorz …« Der Zigarettenrauch, aus Mocks Lunge ausgestoßen, schlug gegen den Hörer des Telefons. »Unsere vier Matrosen wurden mit Morphium vollgepumpt, bevor sie ermordet wurden. Und wer hat Zugang zu der Droge? Ein Arzt natürlich. Ich weiß nicht, ob Roßdeutscher tatsächlich verdächtigt werden kann. Doch ich denke, dass er und seine Tochter höchstwahrscheinlich die letzten Menschen waren, die unsere schönen Matrosen gesehen haben. Und deswegen will ich den Mann im Auge behalten.«

»Wozu Wirth und Zupitza?«

»Wie würden Sie das Verhalten von Mühlhaus gegenüber Roßdeutscher beschreiben?« Diesmal klang Mocks Stimme wie die eines gutmütigen Lehrers, der es mit einem besonders tumben Schüler zu tun hat. »Der Hauptkommissar hat Angst, den Doktor zu verhören, spricht ehrfürchtig von ihm, nennt ihn eine Respektsperson und so weiter und so fort. Wie würden Sie ein solches Verhalten nennen?«

»Mühlhaus hat Schiss.«

»Sehr gut, Smolorz.« Nun wurde Mocks Stimme strenger. »Und ich habe keinen Schiss vor unserem Doktorchen. Ich werde es ihm schon zeigen! Doch dazu brauche ich Wirth und Zupitza.«

Breslau, Samstag, den 27. September 1919,
sieben Uhr vierzehn abends

Der Zug aus Stettin rollte langsam in den Breslauer Hauptbahnhof ein. Erika Kiesewalter schaute aus dem Fenster. Durch den Schleier aus Tränen, die der Luftzug aus ihren Augen drückte, betrachtete sie die mächtigen Eisenpfeiler, die die Konstruktion des Bahnhofs stützten, die Blumenstände, die Kioske mit Zeitungen und Rauchwaren. Weiße Dampfwolken standen in der Luft und hüllten die Wartenden ein.

Zum größten Teil waren es einzelne Personen, vor allem elegant gekleidete Herren mit Blumensträußen in steifem Papier, die sie mit ihren Velourshandschuhen hielten. Es standen auch einige exaltierte Damen am Bahnsteig, die  sobald sie die ersehnten Gesichter hinter den Zugfenstern erblickten  hektisch mit ihren Schirmen wedelten oder Küsse durch die Luft bliesen. Mit den Besagten kontrastierte deutlich eine Gruppe von dreizehn Männern, mit düsteren Gesichtern und Schiebermützen.

Erika musterte die Männer, die wie ausgemachte Verbrecher aussahen, mit einem gewissen Unbehagen  doch sie beruhigte sich, als sie unter ihnen den rothaarigen Smolorz erkannte, Eberhards Untergebenen. Mock ließ ihre Koffer in der Obhut des Gepäckträgers und stieg auf den Perron. Zum Erstaunen seiner Leute hob er Erika aus dem Zug, wirbelte sie herum und stellte sie vorsichtig auf die Erde. Dann drückte er dem Rothaarigen die Hand.

»Haben Sie das Foto, Smolorz?«, fragte Mock ohne Vorrede.

Smolorz sah aus, als wäre er betrunken. Er hielt sich unsicher auf den Beinen und grinste dümmlich. Ohne ein Wort holte er aus seiner Aktentasche ein großes Foto und reichte es Erika. Sie blickte auf die junge Frau, die darauf abgebildet war, und sagte, noch bevor sie gefragt werden konnte: »Ja, ich erkenne sie! Sie ist es, sie kam jeden Samstag mit ihrem Vater in die Wohnung in der Gartenstraße.«

»Sehr gut«, murmelte Mock und blickte Smolorz kritisch an. »Und nun ans Werk! Wird Dr.Roßdeutscher observiert? Und was ist mit meinem Vater? Geht es ihm gut?«

»Ist im Wenzel-Hancke-Krankenhaus. Dr.Rühtgard kümmert sich um ihn.« Smolorz beantwortete Mocks Fragen nach ihrer Priorität. »Weiß nicht, was mit Roßdeutscher ist. Im Archiv war nix. Gar nix. Nur die Adresse. Korsoallee 52. Aber ich habe noch etwas.« Er drückte Mock einen Notizzettel in die Hand.

»Gut, Smolorz.« Mock las und sein Gesichtsausdruck änderte sich. »Wie es aussieht, war unser Doktorchen vor der Breslauer Ärztekammer angeklagt. Er soll an seinen Patienten okkulte Praktiken ausgeübt haben. Doch es konnte ihm nichts nachgewiesen werden. Er scheint einflussreiche Freunde zu haben …«

Mock schaute sich um und bemerkte, dass ihre Gruppe reges Interesse unter den Reisenden weckte; ein Zeitungsjunge beobachtete die vierzehn Männer und die hübsche Frau mit offenem Mund, ein Stadtstreicher bettelte sie um ein paar Münzen an.

»Wirth, verscheuch die Leute!« Mock sah den eleganten kleinen Mann mit der Melone auffordernd an und dieser leitete den Befehl mit einer einzigen Handbewegung an den Riesen weiter, der an seiner Seite stand. Der stapfte schwerfällig in Richtung der Leute, die daraufhin auseinanderstoben.

»Smolorz, Sie nehmen das Fräulein Kiesewalter mit.« Mock blickte Erika liebevoll an. »Bringen Sie sie in die Wohnung in der Gartenstraße und haben Sie ein wachsames Auge auf sie! Ich werde Sie später ablösen. Heute trinken Sie keinen Tropfen mehr, damit das klar ist! Und der Rest …«, er blickte Wirth an, »… fährt mit mir ins Krankenhaus, wo mein Vater liegt. Und anschließend in die Korsoallee, einen Besuch abstatten. Dr.Roßdeutscher wird sich freuen.«

Er griff nach Erika und küsste sie vor allen Versammelten auf den Mund.

»Danke, dass du ›Fräulein Kiesewalter‹ gesagt hast«, flüsterte sie und küsste ihn zurück. »Und nicht einfach ›Schaffen Sie sie fort, Smolorz‹. Das war nett.«

»War es das?«, lächelte Mock und streichelte mit seiner rauen Hand über ihre zarte Wange.

Breslau, Samstag, den 27. September 1919,
acht Uhr abends

Smolorz sperrte die Wohnung der vier Matrosen auf, trat ein und knallte die Tür hinter sich zu  direkt vor Erikas Nase. Dann machte er in beiden Räumen das Licht an und untersuchte die Wohnung gründlich. Erst nachdem er sich sicher war, dass keine Gefahr drohte, öffnete er die Tür erneut und ließ Erika herein. Er nahm sie am Ellbogen und führte sie in die Küche, danach verriegelte er die Wohnungstür und setzte sich schwerfällig auf einen der Stühle am Küchentisch. Aus seiner Aktentasche holte er ein Fläschchen Danziger-Lachs-Likör und goss sich eine ordentliche Portion in eines der sauberen Gläser. Er nippte in kleinen Schlückchen an dem starken Likör und betrachtete Erika, die im Flur ihren Mantel an den Haken hängte und dann in ihrem weinroten Kleid, den Hut noch auf dem Kopf, in das Zimmer ging, sich über das Bett beugte und die zerknüllte Bettwäsche glattzog, die noch genauso dalag wie vor drei Wochen. Smolorz stellte sich vor, wie das Laken immer noch den Geruch ihres Körpers trug. Für einen Moment verwirrten sich seine Gedanken, und er erinnerte sich an die Baronin, wie sie sich mit ihm in den feuchten Laken wälzte  und an ihren Mann, Baron von Bockenheim und Bielau, wie er plötzlich neben dem Bett stand und interessiert zusah; und wie er sich dann das bittere Pulver in die Nase zog, und an die weißen Wolken, die durchs Zimmer wehten, als er husten und niesen musste.

Der nächste Schluck des Danziger Lachses schmeckte Smolorz nicht mehr. Es lag wohl an dem Bild des überheblichen Barons, das er nun vor Augen hatte. Er wollte lieber an Menschen denken, die ihm nahestanden  vielleicht würde die Spirituose dadurch wieder genießbar. Was macht wohl mein kleiner Arthur gerade? Ob er mit seinem neuen Auto spielt?, dachte Smolorz. Der Likör war deliziös. Kniet er in der Küche auf dem Boden und fährt mit seinem Daimler-Modell herum? Hat er seine Hose aus dickem Stoff an, mit dem Lederflicken am Po, damit sie nicht so schnell durchscheuert? Ist die Küche so ordentlich wie immer?

Dieser Gedanke ließ ihn zusammenzucken. Plötzlich sah er seine Frau Ursula vor sich, wie sie auf dem Holzfußboden kniete, eine Bürste in der Hand, und die hellen Dielen schrubbte  ihre kräftigen Arme, ihre sanft im Rhythmus der Bewegung schaukelnden Brüste, ihr sommersprossiges Gesicht, ihre verweinten Augen. Und er hörte wieder ihr herzzerreißendes Weinen, als er sie einige Tage zuvor von sich geschoben hatte, die Tür hinter sich zuschlug und die Straße hinunterging, durch die Dunkelheit in Richtung der herrschaftlichen Villa in der Wagnerstraße, wo die Baronin ihn erwartete, in ihrer seidenen, vor Schweiß feuchten Bettwäsche.

Der kleine Arthur hatte geweint, als sein Vater die Wohnung verließ, als seine Mutter ihn zornig an sich riss und ihm erklärte, der Papa liebe sie beide nicht mehr, sondern nur noch irgendeine Schlampe. »Was ist eine Schlampe, Mutti?«, fragte der Kleine. »Das ist eine Teufelin in Menschengestalt«, erklärte sie ihm.

Seitdem weinte der kleine Arthur Smolorz, wenn er seinen Vater sah, ließ sich nicht hochnehmen, schrie nur noch: »Geh weg, geh zu deiner Schlampe!«

Der Wachtmeister griff erneut nach der Flasche. Er wusste, was am besten gegen Gewissensbisse half.

Breslau, Samstag, den 27. September 1919,
acht Uhr abends

Schwester Hermine, die auf der chirurgischen Station des Wenzel-Hancke-Krankenhauses arbeitete, hängte den Hörer des Telefons ein. Zum wiederholten Male hatte sie eine Anweisung von Dr.Rühtgard bekommen  und zum wiederholten Male sagte sie sich, dass ihr das ganz und gar nicht gefiel. Seit wann durfte ein Arzt von einer anderen Station ihr Befehle erteilen? Sie beschloss, sich beim Chefarzt der Chirurgischen Abteilung Dr.Karl Heintze zu beschweren. Was für eine Unverschämtheit! Dieser Rühtgard ist doch Dermatologe! Dann soll er doch bei seinen geschlechtskranken Prostituierten bleiben und bei den sündigen Bürgern, die sich im dritten Stadium der Syphilis befinden! Schwester Hermine verscheuchte die unchristlichen Gedanken, die so gar nicht zu ihrem sanften, verständnisvollen Wesen passten, und sah durch das Fenster ihres Dienstzimmers zu, wie zwei Pfleger eine Trage schoben, auf der der mit Morphium betäubte, dicke Herr Hadamitzky in den Operationssaal gefahren wurde. Der Arme sollte die Wucherung an seiner Niere herausgeschnitten bekommen.

Hinter der Trage rannte ein Mann in einem aufgeknöpften Jackett her und fächelte sich mit seiner Melone Luft zu. Die Krankenschwester starrte ihn einige Sekunden lang fasziniert an: seine gebräunte Haut, den Schatten des dunklen Bartwuchses auf seinen Wangen, die schwarzen gewellten Haare, die breiten Schultern. Er lief ohne ein Wort der Erklärung an ihrem Dienstzimmer vorbei. Das war ihr nun entschieden zu viel!

»Hallo, mein Herr!«, rief sie mit ihrer klangvollen, fast männlichen Stimme. »Wollen Sie jemanden von unseren Kranken besuchen? Wenn ja, dann müssen Sie sich zuerst bei mir anmelden!«

»Ich bin Eberhard Mock«, erwiderte der Mann heiser. »Ja, ich möchte hier jemanden besuchen. Willibald Mock, meinen Vater.«

Nach diesen Worten setzte er sich die Melone auf den Kopf und nahm sie sogleich wieder ab, wie um die Schwester zu grüßen. Diese Geste war so galant wie ironisch. Ohne ihre Erlaubnis abzuwarten und ihre Einwände gänzlich ignorierend rannte er den Gang hinunter.

»Willibald Mock, Willibald Mock …«, wiederholte die aufgeregte Schwester und ließ den Finger über die Namen im Aufnahmebuch gleiten. Nach einer Weile stoppte der Zeigefinger in einer Zeile. »Mock, der alte Mann, der auf Empfehlung von diesem Dr.Rühtgard hier ist! Der Patient, dem besondere Pflege zukommen soll. Was soll das, besondere Pflege! Alle Patienten brauchen besondere Pflege! Nicht nur der alte Herr Mock! Dagegen werde ich vorgehen!«, murmelte sie vor sich hin. Sie griff nach dem Hörer und wählte die private Nummer von Dr.Heintze.

»Bei Dr.Heintze«, vernahm sie eine wohltemperierte Stimme.

»Hier spricht Schwester Hermine aus dem Wenzel-Hancke-Krankenhaus. Könnte ich den Herrn Doktor sprechen?«

Der Kammerdiener machte sich nicht die Mühe, ihr zu antworten. Er legte den Hörer neben das Telefon  sie wusste, dass er immer so verfuhr, das kannte sie schon. Er ignorierte jeden, der keinen akademischen Titel vor seinem Namen vorweisen konnte. Sie hörte im Hintergrund das Klimpern eines Klaviers, vergnügte Stimmen und das Klirren von Gläsern. Also das übliche Samstagsbankett bei Dr.Heintze und seiner Gemahlin.

»Ja, bitte, Schwester?« Die Stimme des Doktors war nicht gerade freundlich.

»Herr Doktor, dieser Dr.Rühtgard von der Dermatologie, der mischt sich hier in alles ein! Er gibt mir Anweisungen, was diesen einen Patienten angeht, diesen «

»Ja, ich weiß, wen Sie meinen, Schwester Hermine«, unterbrach sie Dr.Heintze irritiert. »Nun hören Sie mir gut zu. Sie erfüllen Dr.Rühtgards Anweisungen, als wären es meine. Haben wir uns verstanden, Schwester?«

Schwester Hermine war nicht mehr verärgert, vielmehr überaus neugierig, als sie einhängte. Wer war dieser alte Herr mit der Gehirnerschütterung und dem gebrochenen Bein? Er musste jemand Bedeutendes sein, deswegen kümmerte sich Rühtgard so um ihn, ließ ihn in ein Einzelzimmer verlegen und bat um eine Rund-um-die-Uhr-Aufsicht, obwohl er doch wissen musste, wie knapp sie mit dem Personal waren. Und nun der Sohn  elegant und arrogant …

Schwester Hermine lief den Gang hinunter, auf das Einzelzimmer zu, in dem der alte Herr Mock lag. Das Rascheln ihres Kittels und der Anblick ihrer Haube erweckte in den Kranken Mut und Hoffnung. Sie richteten sich in ihren Betten auf, achteten nicht mehr auf den Schmerz, denn sie wussten, dass Schwester Hermine sie schon bald mit einer Spritze und einem verständnisvollen Blick ins Reich der Stille führen würde. Doch sie hofften vergebens.

Schwester Hermine klopfte an die Tür des Einzelzimmers und trat, da sie keine Antwort bekam, nach einer Weile ein. Kein Wunder, dass ihr niemand antwortete. Der alte Herr lag bewusstlos in seinem Bett, und der Sohn drückte seine von Infusionsnadeln zerstochene Hand an seine Lippen. Die Schwester blickte aufmerksam Mock junior an und fühlte Verachtung. Sie hatte nichts übrig für schwache Männer. Der junge Mock weinte.

Breslau, Samstag, den 27. September 1919,
elf Uhr nachts

Schwester Hermine näherte sich, mit der Bettpfanne in der Hand, der Tür des Einzelzimmers von Herrn Mock und öffnete sie weit. Sie war überzeugt, zwei schlafende Männer vorzufinden, der eine müde geworden von den Schmerzen, der andere (wie sich Schwester Hermine pathetisch erklärte) von den Qualen der Seele. Doch diesmal täuschte sich Schwester Hermine  und das kam äußerst selten vor.

Keiner der beiden Herren Mock schlief. Der Ältere unterbrach seine Ausführungen und nahm, sichtlich erleichtert, die Bettpfanne entgegen. Der Sohn verließ das Zimmer, um den Vater nicht zu stören, und steckte sich eine Zigarette an. Die Schwester trug den peinlichen Gegenstand wieder hinaus und traute sich nicht  Dr.Heintzes nachdrückliche Worte noch im Ohr , den Besucher darauf hinzuweisen, wie unpassend es war, sich an diesem Ort seinem verhängnisvollen Laster hinzugeben. Doch es war als hätte der junge Herr Mock ihre Gedanken erraten. Er warf die Zigarette auf den Boden, drückte sie mit der Schuhspitze aus hob die Kippe auf und wickelte sie in ein Stück Papier. Dann ging er zurück zu seinem Vater. Die Schwester schob die Bettpfanne in ein dafür vorgesehenes Wägelchen, nahm ihre enorme Haube vom Kopf und drückte das Ohr ans Schlüsselloch.

»Wärst du zu Hause gewesen, hättest du den Einbrecher verjagen können, der diesen Lärm gemacht hat«, hörte sie.

»Es war kein Einbrecher, Vater«, unterbrach ihn die heisere Stimme des Sohnes. »Einbrecher machen keinen Lärm. Warum bist du auch so stur und willst in diesem Haus bleiben? Wenn wir ausgezogen wären, wie ich es die ganze Zeit vorschlage, wäre es gar nicht erst zu diesem Unfall gekommen.«

»Hätte, wäre …« Anscheinend kam der alte Herr wieder zu Kräften, wenn ihm danach war, seinen Sohn nachzuäffen. »Der Mistkerl! Das soll nun meine Schuld sein, ja? Meine Schuld! Und wer fährt weg, mit irgendeiner Nutte angeblich, und sagt gar nicht Bescheid? Kein Wort hat er gesagt! Wer wohl? Der Rübezahl? Nein, mein eigener Sohn, Eberhard! Mein Sohn hat mich ganz allein gelassen. Der Alte soll nur abkratzen, was kümmert es ihn … So wird es einem alten Mann gedankt …«

»Was soll ich dir danken?«, sagte der Sohn mit gepresster Stimme.

Schwester Hermine hatte schon oft diesen verzweifelten Ton gehört  bei Menschen, die eine schlimme Nachricht zu verarbeiten hatten und keine Schwäche zeigen wollten. Nun sprach niemand mehr ein Wort. Sie hörte, wie andere Kranke in den angrenzenden Zimmern leise im Schlaf stöhnten und der Dampf in den Sterilisatoren zischte, sie zuckte zusammen, als im Operationssaal das blecherne Behältnis mit dem herausgeschnittenen Wuchergewebe des Herrn Hadamitzky auf den steinernen Boden fiel, sie hörte das Rascheln der Kakerlaken, die unter den Kanalisationsrohren zum Leben erwachten.

Im Krankenhaus ging der Tag zu Ende. Schwester Hermine öffnete vorsichtig die Tür und spähte hinein. Sie sah, wie der Kranke fest die Hand seines Sohnes drückte. Sie hatten ganz ähnliche Hände, breit, mit kurzen, kräftigen Fingern.

»Du hast recht.« Der alte Mann klang, als stünde er auf der Schwelle des Todes. Über sein Gesicht zuckte der Schmerz. »Kinder zeugen kann jeder Esel! Ich habe dich gezeugt, ja … Mehr hast du mir nicht zu verdanken …«

Der Sohn drückte die Hand des Alten so fest, dass Schwester Hermine hätte schwören können, der Kranke wäre zusammengezuckt.

»Ich werde dich nie wieder allein lassen«, sagte der Sohn.

Er sprang auf und rannte zur Tür. Schwester Hermine machte einen Satz zur Seite. Der Mann lief an ihr vorbei, in seinen Augen schimmerte ein seltsames Licht.

Vielleicht hat er bemerkt, wie verlegen ich war, dachte die Schwester und schob sich die Haube zurecht. Ihre von einem zarten Flaum bedeckten Wangen glühten. Er soll bloß nicht denken, dass ich bei seinem Anblick rot werde …

Doch sie irrte sich schon wieder. Sie war das Letzte, woran Eberhard Mock gedacht hätte.

Breslau, Samstag, den 27. September 1919,
Viertel nach elf Uhr nachts

Vor der herrschaftlichen Villa des Dr.Roßdeutscher in der Korsoallee stand ein neuer schwarzer Adler. Davon, dass in dem Auto jemand saß, zeugten vier rot glühende Zigarettenenden. Solche roten Punkte glommen auch unter den zwei großen Linden, die direkt an dem mit stilisierten Flammen aus Eisen geschmückten Zaun standen. Die Fenster der Villa waren hell erleuchtet, und hinter den teilweise heruntergelassenen Jalousien ertönten Stimmen. Es klang, als würde jemand streiten oder aber etwas beschwören.

In der stillen Straße tauchte ein einsamer Mann auf. Auch vor ihm glomm es rot in der nächtlichen Luft. Er ging auf das Automobil zu und riss die hintere linke Tür auf.

»Machen Sie mal Platz, Reinert«, brummte er. »So schlank bin ich nicht mehr, dass ich ohne weiteres neben Ihnen Platz fände.«

»Guten Abend, Herr Mock!«, erwiderte Reinert und machte gehorsam Platz.

Mock sah sich im dunklen Inneren des Wagens um: Am Lenkrad saß Ehlers, auf dem Rücksitz neben Reinert sein Partner Kleinfeld. Den Mann mit Zylinder, der neben dem Fahrer seinen fetten Körper im Sitz fläzte, kannte Mock nicht.

»Erzählen Sie mal«, flüsterte Mock. »Was geht hier vor? Was machen Sie hier, und was machen die gerissenen Späher da unter den Bäumen? Ihre Zigaretten sieht man ja vom anderen Oderufer! Alle Leute, die aus der Kneipe ›An der Alten Oder‹ kommen und die Lichter bemerken, fragen sich, wer diese zwei Leute im Garten der Villa sind. Und diese Frage werden sich wohl auch die Bediensteten von Dr.Roßdeutscher stellen. Glauben Sie nicht auch, meine Herren?«

»Die Dienstboten sind nicht da«, gab Ehlers ruhig zurück. »Die Köchin und der Kammerdiener haben das Haus schon gegen sechs Uhr verlassen.«

»Wer ist das da hinten?«, warf der dicke Mann mit Zylinder ein und in seinem Auge blinkte böse das Monokel. »Was hat er für ein Recht, solche Fragen zu stellen?«

»Das ist Kriminalassistent Eberhard Mock, Herr Dr.Pyttlik«, erwiderte Ehlers kühl. »Ein Mann, der wie kein anderer das Recht hat, solche Fragen zu stellen. Und es ist unsere Pflicht, auf seine Fragen zu antworten.«

»Weisen Sie mich hier nicht zurecht, Ehlers! Ich weiß, was meine Pflichten sind!« Das Monokel fiel aus dem Auge auf das Revers des wütenden Dr.Pyttlik. »Ich bin hier in meiner Funktion als Vertreter der Stadtverwaltung. Und so gesehen bin auch ich Ihr Vorgesetzter. Ich weiß sehr wohl, wer Herr Mock ist. Und ich weiß auch von seiner bedauerlichen Rolle bei diesen Ermittlungen. Sehr sonderbar, das alles … Allerdings weiß ich auch, dass Mock von dieser Morduntersuchung abgezogen wurde. Angeblich ist er in Urlaub.« Der Doktor drehte seinen Hundert-Kilogramm-Körper im Sitz; der Adler geriet ins Schaukeln. »Was machen Sie hier, Mock? Verdammt, was soll das hier werden? Alle denken, dass Sie irgendwo angeln oder Pilze sammeln!«

Mock spürte den warmen Atem des Doktors und den Geruch nach einer billigen Zigarre. Er zählte in Gedanken auf Lateinisch bis zwanzig und blickte Dr.Pyttlik klar und offen in das schnaufende Gesicht. Dann flüsterte er: »Herr Pyttlik, Sie haben gesagt «

»Doktor Pyttlik, wenn ich bitten darf!«, korrigierte ihn der stolze Träger eines akademischen Titels.

»Sie sagten, Herr Pyttlik, dass Ihnen meine unglückliche Rolle bei dieser Morduntersuchung klar sei. Ist Ihre Rolle dabei ebenso bedauerlich?«

»Wie können Sie es wagen?« Pyttlik verschluckte sich beinahe an seiner Empörung. »Sagen Sie ihm doch, Kleinfeld, wer ich bin!«

»Das können Sie ihm doch selber sagen«, lächelte Kleinfeld. »Sie sind kein wortkarger Moses, für den sein sprachgewandter Bruder, der Hohepriester Aaron, reden muss.«

Pyttlik hob die Stimme: »Ich bin hier in meiner Funktion als Vertreter des Bürgermeisters! Und ich soll aufpassen, dass bei der Verhaftung von Dr.Roßdeutscher alles mit rechten Dingen zugeht. Außerdem stehe ich dieser Aktion vor und ich werde derjenige sein, der sie einleitet!«

»Er ist der Chef hier? Er leitet die Aktion?« Mock klatschte sich auf die Wange, als ob er nüchtern werden wollte. »Haben wir einen neuen Polizeipräsidenten?«

»Ohne Herrn Pyttliks Einverständnis …«, begann Ehlers.

»Doktor Pyttlik!« Mittlerweile war der Stellvertreter des Bürgermeisters wirklich wütend.

»Also, Herr Pyttlik ist es, der hier die Entscheidungsgewalt hat«, beendete Ehlers, ohne auf den Einwand zu achten. »Das ist ein Befehl von Kommissar Mühlhaus.«

»Was? Und wo ist Mühlhaus?« Mock rieb sich ungläubig mit der Handfläche über die Augen.

»Was geht Sie das an, Mock?« Pyttlik flüsterte wieder. »Gehen Sie, fahren Sie wieder weg, angeln oder Pilze sammeln …«

»Wo ist Mühlhaus?«, fragte Mock mit Nachdruck und sah Reinert kalt in die Augen.

»Er verhandelt …«, murmelte Reinert. »Er ist beim Bürgermeister und bittet darum, Dr.Roßdeutscher festnehmen und verhören zu dürfen.«

»Wie, er ist jetzt, mitten in der Nacht, beim Bürgermeister?« Diesmal wandte sich Mock direkt an Pyttlik.

»Nein, ist er nicht«, schnaufte der mittlerweile verzweifelte Vertreter der Verwaltung. »Der Herr Bürgermeister ist auf einem Empfang und wird erst morgen früh für Herrn Kommissar Mühlhaus zu sprechen sein. Und wir müssen bis morgen hier sitzen und observieren und die Entscheidung des Herrn Bürgermeisters abwarten. Wir dürfen unseren Posten nicht verlassen …« Dabei blickte er sehnsüchtig in Richtung des nahe gelegenen Wirtshauses.

Mock stieg aus dem Adler und knallte die Tür hinter sich zu. Einige Minuten stand er auf dem Bürgersteig und starrte in die Fenster der Villa. Er vernahm irgendwelche Gesänge, plötzlich stieg eine hohe Frauenstimme in die Luft und intonierte etwas. Der Gesang der Sirene, dachte Mock und dieser Gedanke half ihm, sich nach der Auseinandersetzung mit Pyttlik zu beruhigen. Auf einmal hatte er das Fremdsprachenzimmer seines Gymnasiums vor Augen. Er sah sich selbst als den jungen Eberhard, der inmitten von Gipsbüsten, lateinischen und griechischen Konjugationstabellen und Landkarten von Italien und Hellas ein Fragment aus der ›Odyssee‹ rezitierte. Durch die leichten Hexameter brach das Bild des Odysseus, der an einen Mast gefesselt dem Gesang der verführerischen Sirenen lauscht. Und auf einmal ertönten in der dunklen Korsoallee homerische Strophen.

»Die haben Spaß da drinnen! Singen nur und singen«, sagte der dicke Pyttlik und wies auf die hell erleuchteten Fenster der Villa. »Was ist jetzt mit dem los? Ist er völlig wahnsinnig geworden? Was redet er da?« Er wies mit dem Zeigefinger auf den deklamierenden Mock und schüttelte den Kopf.

Mock hielt inne, ging um das Auto herum und beugte sich zu dem Fenster, aus dem Pyttliks Zylinder hervorschaute.

»Vielen Dank für die Erklärung, Herr Dr.Pyttlik«, sagte er. »Ich hätte da noch eine Frage. Ich möchte mich nur vergewissern. Ich weiß nicht, ob es Ihnen bekannt ist … Dr.Roßdeutscher ist ein Mann, der die Dienste von vier männlichen Prostituierten in Anspruch genommen hat. Diese Männer sind tot. Doktor Roßdeutscher hat sie höchstwahrscheinlich als Letzter lebend gesehen. Wir müssen ihn daher unbedingt verhören. Doch anscheinend hat niemand vor, deswegen mit ihm zu sprechen. Stattdessen schickt der Bürgermeister Sie, Herr Doktor, macht Sie für die gesamte polizeiliche Aktion verantwortlich. Mit einem Wort: er überträgt Ihnen die Aufgaben von Kriminalkommissar Mühlhaus. Doch für Mühlhaus hat er heute keine Zeit! Ist es nicht so? Können Sie mir folgen, Herr Dr.Pyttlik?«

»Ich verbiete Ihnen, so vom Herrn Bürgermeister zu sprechen!« Pyttlik warf sich in dem Automobil hin und her, das wieder einmal bedenklich schaukelte. »Ihre Anspielungen sind geschmacklos!«

Mock pfiff dreimal auf den Fingern. Dann streckte er die Hand aus, legte sie auf Pyttliks Gesicht und schob ihn ins Wageninnere auf Ehlers zu. Der Zylinder brach mit einem leisen Knacken. Aus dem Wirtshaus kamen sechs Männer auf die Straße gerannt; unmittelbar danach verließen sieben weitere den nahe gelegenen Park. Die zwei rauchenden Späher tauchten aus der Dunkelheit unter den Bäumen auf und näherten sich dem Automobil. Sie blickten verwirrt auf Pyttlik, der sich mit seinem zerquetschten Zylinder aus dem Adler quälte.

»Nun übernehme ich die Leitung der Aktion!«, eröffnete Mock dem städtischen Vertreter direkt in sein vor Wut rot angelaufenes Gesicht und hielt mit dem Fuß die Tür zu.

»Das ist Anwendung von Gewalt!«, brüllte Pyttlik, als er merkte dass er nicht aus dem Auto herauskam. »Das ist ein Überfall auf einen Vertreter des Bürgermeisters! Sie werden sich dafür verantworten, Mock! Sie sind am Ende! Schnappt ihn!«, brüllte er den zwei Spähern zu, die die ganze Auseinandersetzung mit gleichgültigem Gesicht beobachteten. »Verhaftet ihn!«

»Ihr bleibt stehen!«, kam es aus dem Autoinneren von Ehlers. »Es ist ein Überfall, Herr Dr.Pyttlik. Sie haben es doch selbst gesagt.«

»Er hat mich überfallen! Dieser Verbrecher!«, brüllte Pyttlik hysterisch. Wieder schaukelte der Adler. »Sie alle sind Zeugen!«

»Kleinfeld, wovon spricht er? Hast du was gesehen?«, fragte Reinert seinen Kollegen schläfrig.

Inzwischen kletterte Mock mit Hilfe eines riesigen Mannes über den Zaun mit den gefährlichen Spitzen, gefolgt von seinen Leuten. Dann stoben alle auseinander und umkreisten die Villa des Dr.Roßdeutscher. Der riesige Kerl öffnete mit einem Dietrich die Seitentür des Gebäudes. Mock sagte etwas zu einem schmächtigen Männlein mit einer Melone, und dieser übersetzte es mit einigen Handbewegungen für den Riesen. Schließlich betrat Mock das Haus und hinter ihm schlüpften seine Leute hinein.

»Hast du was gesehen, Kleinert?«, fragte Reinert noch einmal. »Ich habe nämlich ein Nickerchen gemacht. Wurde hier jemand überfallen?«

»I wo«, murmelte Kleinfeld gelangweilt. »Ich habe auch nichts gesehen. Ich sehe nur, dass es Herrn Pyttlik in unserem Auto sehr unbequem sein muss. Er zappelt hin und her wie Jonas im Bauch des Wals.«

27.9.1919

Für heute Abend war eine Versammlung einberufen, bei der wir die Zustimmung der Götter erflehen wollten. Die Erinnyen zu rufen schien nicht sonderlich schwierig  doch durften wir es nicht ohne den Beistand der Höchsten Mächte tun. Es wäre ein Sakrileg gewesen! Und meine Aufgabe als Schriftführer der Bruderschaft war die exakte Beschreibung der Aufnahmeriten an dem Abend.

Anwesend waren: der Große Meister, Bruder Eckhard aus Prag, Bruder Hermann aus Marburg und Bruder Johannes aus München sowie alle Breslauer Brüder. Wir begannen mit einem Gebet an die Natura Magna Mater und dann begannen wir mit den Feiern der Initiation. Die Hymnen an Kybele und hinduistische Mantras zu Ehren der Gauri versetzten unser Medium rasch in Trance. Schon nach kurzer Zeit sprach die Gottheit durch sie, mit einer hohen, durchdringenden Stimme.

Bruder Johannes aus München dolmetschte für uns, und Bruder Hermann aus Marburg schrieb die Botschaft mit. Unser Medium ist sehr machtvoll  die Tochter hat die Kraft des Vaters geerbt, das ist gewiss. Es war dem Medium möglich, mit allen Wesenheiten, die um es herum schwebten, in Kontakt zu treten. Sie manifestierten sich alle in der Wirklichkeit, mächtige Strahlen geistiger Energie. Wir hörten Flüstern und seltsame Geräusche um das Haus herum …

{Ab hier unleserlich}

Breslau, Sonntag, den 28. September 1919,
fünfzehn Minuten nach Mitternacht

Mock stand in der Tür des großen Raumes und betrachtete die darin versammelten Menschen. Er konnte es in Ruhe und unbeobachtet tun, weil die Blicke aller Anwesenden vollkommen auf die Frau im Rollstuhl konzentriert waren. Sie schrie irgendetwas mit hoher Stimme, und der Schleier vor ihrem Gesicht flatterte beim Ein- und Ausatmen. Sie hatte einen sehr großen Kopf, der glattrasiert war. Der philologisch gebildete Verstand Mocks registrierte linguistische Einheiten unter den unverständlichen Zischlauten, die die Invalide von sich gab.

In dem riesigen, mit schwarz nachgedunkeltem Holz verkleideten Zimmer befanden sich ein drei Meter langer Schreibtisch, auf dem sich alte Drucke türmten, und sieben Ledersessel, in denen sieben Männer saßen. Sie alle waren tadellos gekleidet, in schwarze Fracks und schneeweiße Hemden. Der Älteste der Versammelten dolmetschte die Schreie und Seufzer der kranken Frau, und ein etwa Fünfzigjähriger mit einem Bart notierte die Worte auf lose Blätter. Der Rest starrte gebannt auf das Orakel im Rollstuhl.

Mock hatte den Eindruck, dass die Frau ein Gedicht in einer ihm unbekannten Sprache vortrug. Er fühlte aufrichtige Bewunderung für den älteren Mann, der ex abrupto die Worte zu übertragen vermochte  und er tat es so langsam und deutlich, dass der neben ihm sitzende Sekretär problemlos alles mitschreiben und seine Notizen kontrollieren konnte. Er warf immer wieder neue Blätter auf den neben ihm liegenden Stapel.

Mock trat ein paar Schritte hinein in den Raum und klatschte in die Hände. »Eine kleine Unterbrechung, meine Herren!«, rief er.

Doch niemand reagierte. Die invalide Frau spie weiter ihre dunklen Tautologien aus, der Schleier klebte auf ihren von Speichel feuchten Lippen. Die Versammelten starrten sie weiterhin an und schienen Mock nicht zu sehen. Der alte Mann versprach sich plötzlich, und der bärtige Sekretär strich etwas in seinen Notizen.

»Wer von Ihnen ist Herr Dr.Roßdeutscher?«, wollte Mock wissen. Die einzige Antwort kam von der lahmen Orakelpriesterin. Sie würgte an Ansammlungen von Konsonanten, die nirgendwo von einem Vokal unterbrochen wurden. Mock ging um die Versammlung herum und näherte sich dem Sekretär. Dann griff er nach dem Stapel Notizblätter und nahm ein paar Zettel aus der Mitte. Er fing an zu lesen.

Der alte Mann dolmetschte weiter, und der Bärtige schrieb mit: »Das ist er! Er ist hier! Unser erbitterter Feind. Er ist hier …«

Mock las.

Ich habe mein Experiment durchgeführt, und die Zeit wird es verifizieren. Wie ich es getan habe? Nun, ich habe diesen Menschen isoliert und ihn dann gezwungen, ein Geständnis zu verfassen, in dem er offenbart, seiner Ehefrau untreu gewesen zu sein. Es war besonders schlimm für ihn, der in seiner bürgerlichen Moral verhaftet war. Ich brachte diesen Menschen nachts an die bekannte Stelle. Er war gefesselt und geknebelt. Ich habe seine rechte Hand losgebunden und ihn dann an einen Stuhl gefesselt. Und dann ließ ich ihn einen weiteren Brief schreiben, in dem er wiederum das leugnete, dessen er sich zuvor schuldig bekannt hatte. Ich versprach ihm, das zweite Schreiben seiner Frau auszuhändigen  doch nur, wenn er folgsam sei. Er kritzelte hastig etwas, dann nahm ich ihm den zweiten Brief ab und schob ihn unter das Gitter des Abflussschachtes. Ich sah Wut und Schmerz in seinen Augen aufblitzen. ›Ich werde hierher zurückkommen!‹, schienen sie zu sagen. Danach trug ich den Mann zur Kutsche und wir fuhren in die Nacht hinaus. Ich tötete ihn und ließ ihn dort zurück, wo man ihn bald finden würde. Und sein Geist wird hierher zurückkommen und die Aufmerksamkeit der Bewohner auf den Abfluss lenken.

Mock erkannte zu seinem Entsetzen den Bericht über den Mord an Julius Wohsedt.

Das Medium schrie und heulte wie wahnsinnig, warf den Kopf hin und her, spuckte, ihre krummen kranken Beine zuckten. Langsam rutschte der Schleier von ihrem riesigen glatten Schädel. Sie steckte die behandschuhte Hand zwischen die Falten ihres Kleides und brüllte. Ihr Geschrei erinnerte an das Bellen einer tollwütigen Hündin und schien den Dolmetscher anzustecken.

»Er ist es! Er ist es!«, schrie der Dolmetscher. »Tötet ihn, bringt ihn um!«

Mock griff nach einem weiteren Blatt.

»Ich wartete. Sie kam gegen Mitternacht wieder heraus, sah mich und zwinkerte verschwörerisch. Wenig später saßen wir in einer Droschke, und nach einer Viertelstunde befanden wir uns bereits an dem Ort, an dem den

Geistern der Verstorbenen Opfer dargebracht werden. Sie zog sich aus, und für einen ordentlichen Aufpreis ließ sie sich fesseln. Sie widersprach nicht, als ich sie knebelte.

Sie hatte ein ekelerregendes Ekzem am Hals. Und wieder verspürte ich den erfüllenden Hauch der Antizipation. Denn gerade gestern habe ich doch der Wissenschaft ein Opfer dargebracht, den Direktor W.- mit ebensolchem Ekzem! Und auch am Hals!«

Er legte erschüttert die Blatter auf den Haufen zurück und betrachtete den bärtigen Sekretär. Von der Korsoallee her hörte er Polizeiautos, durchdringende Laute von allen Seiten, hier drinnen jaulte das wahnsinnige Medium, der Wind heulte, die Sirenen sangen, die Polizeisirenen beklagten ihn. Er griff nach dem Schreibenden, packte ihn an der Kehle und drückte ihn gegen die Sessellehne. Der Kopf des Mannes knallte dumpf gegen den Holzrahmen des Sessels.

»Hast du das geschrieben, du Hurensohn?« Mocks Speichel sprühte auf den Bart des Sekretärs. Plötzlich spürte er einen Schmerz im Oberschenkel, drehte sich um und erstarrte. Neben ihm stand der Rollstuhl  das Wesen darin war völlig kahl und die weiße Kopfhaut war gemustert mit dunklen, behaarten Flecken. In dem geöffneten Mund vibrierte die Zunge, der Kopf, ein riesiges Ei, warf sich hin und her und knallte gegen die Lehne des Rollstuhls, mal mit der einen, dann mit der anderen Schläfe.

»Tötet ihn! Schlachtet ihn ab! Reißt ihn in Stücke!«, brüllte sie.

Mock hob den Arm und holte aus, um sie zu schlagen.

»Tu ihr nichts!«, rief der Sekretär. »Sie wird dir alles sagen! Du wirst deine Schuld erkennen, Mock! Du hast einen Fehler begangen, damals in Königsberg! Gesteh deinen Fehler endlich ein!«

Mock schlug zu. Der Schmerz im Handgelenk explodierte. Die kranke Frau riss die Augen auf, kippte zusammen mit dem Rollstuhl zur Seite und spuckte plötzlich ihre abgebissene Zunge aus. Nun würgte sie nicht mehr an den erstickenden Konsonantenfolgen  nun drohte sie an ihrem eigenen Blut zu ersticken.

Der bärtige Sekretär lief zu ihr, kniete sich hin und drehte sie auf die Seite. Die kranke Frau trat in ihrer Agonie mit den krummen Beinen um sich. Der Mann legte sein Gesicht an das ihre, dann riss er seine blutige Wange von ihr los und starrte Mock an.

»Mein Name ist Dr.Horst Roßdeutscher.« Er wischte sich das Blut vom Gesicht und heftete den Blick auf den Kriminalkommissar. »Und das … das ist meine Tochter Louise Roßdeutscher.« Er wies auf das leblose Wesen zu seinen Füßen. »Du hast sie umgebracht, Mock. Das stärkste, begabteste Medium, das ich je gesehen habe. Ich habe alles für sie getan … Ich habe ihr jeden Wunsch erfüllt. Sie war alles, was ich hatte … Und du, du Schustersohn, du tötest sie mit einem Schlag deiner Faust!«

Beschlagene Stiefel polterten auf der Treppe. Dr.Pyttlik und Kriminalkommissar Mühlhaus stiegen in den ersten Stock.

»Doch Louise wird gerächt werden! Du kommst nicht davon, Mock!«, schrie Roßdeutscher und griff in die Innentasche seines Fracks. »Die Erinnyen werden dich ergreifen! Die Erinnyen, die durch den Tod von dir nahestehenden Menschen freigesetzt werden.« Roßdeutscher hatte plötzlich einen Revolver in der Hand. Er schob ihn sich in den Mund. »Menschen, die du liebst, werden sterben, Mock. Sag, Mock, wo sind diese Menschen jetzt?«

Dr.Roßdeutscher drückte ab. In Mocks Kopf verstummten die Sirenen.

Breslau, Sonntag, den 28. September 1919,
halb zwei Uhr nachts

Mock rannte die Treppe hoch, nahm drei Stufen auf einmal, kletterte in den vierten Stock des Hinterhauses in der Gartenstraße. Das Hämmern seiner Schuhe auf den Stufen weckte die Bewohner und ihre Hunde. Er erklomm Etage um Etage, vom Gebell der Hunde, Geschrei der Leute und dem Gestank aus ihren verkommenen Wohnungen und Aborten gehetzt.

Endlich stand er vor der Tür der Wohnung mit der Nummer 20, der Wohnung der vier Matrosen. Er klopfte den Rhythmus des ›Schlesierliedes‹, einmal, dann noch einmal. Hinter der Tür blieb es still. Mock sang leise »Kehr ich einst zur Heimat wieder«, um sich zu vergewissern, dass er den Rhythmus auch wirklich richtig geklopft hatte. Er versuchte es noch einmal. Die einzige Antwort war das Schimpfen des Nachbarn aus dem dritten Stock, der in der offenen Tür stand und derbe Flüche von sich gab.

Mock ging eine Treppe tiefer, sah den fluchenden Mann an und ließ ihn weiter reden. Doch als der  offensichtlich betrunkene  Nachbar in seinem verschlissenen Schlafanzug richtig wach wurde und mit einer Kohleschaufel auf Mock losging, wurde es diesem entschieden zu viel. Er spürte eine Bewegung in der Luft, als der Betrunkene ausholte. Im letzten Moment duckte er sich und verpasste mit seinem spitzen Schuh dem Mann einen Tritt gegen das Schienbein. Der Tritt war nicht sehr heftig, jedoch schmerzhaft genug, dass der Mann seine Schaufel senkte. Er massierte sich die verletzte Stelle und stöhnte. Für einen Augenblick waren seine beiden Hände beschäftigt: die eine mit dem Halten der Kohleschaufel, die andere mit dem Massieren des Beins. Mock nutzte die Situation, holte aus und verpasste dem Mann einen ähnlichen Schlag wie den, mit dem er Louise Roßdeutscher getötet hatte: Er schlug mit der Handkante gegen den Hals des Angreifers. Die heute bereits in Mitleidenschaft gezogene Faust brannte, und Mock spürte wieder das Knacken in den winzigen Knochen seines Handgelenkes. Der Mann ließ die Kohleschaufel los und griff sich an den Hals. Dann hörte er nur noch das Aufplatzen des Stoffes seiner Schlafanzugjacke und das Rollen der Knöpfe auf den Stufen des Treppenhauses. Schließlich hörte er gar nichts mehr, als er mit dem Kopf gegen die Tür der Toilette auf dem Zwischengeschoss schlug.

Eberhard Mock rannte zurück in den vierten Stock. Er warf sich mit dem ganzen Körpergewicht gegen die Tür der Wohnung Nummer 20, mit der Schulter auf die Stelle direkt über der Türklinke zielend. Ein lautes Knirschen war zu hören, doch die Tür gab nicht nach. Dafür öffneten sich nun die Türen in allen anderen Stockwerken. Menschen und ihre Vierbeiner strömten aufgeregt ins Treppenhaus, auf der Suche nach der Ursache des Lärms. Mock nahm noch einmal Anlauf, warf sich gegen die Tür und fiel in die Wohnung. Er spürte, wie Putzstückchen auf seine Schulter und seine Melone fielen und der Staub hinter seinen Hemdkragen rieselte.

Er lag auf der eingetretenen Tür, auf dem Boden im Flur, und schaute aus dieser Position in die Wohnung hinein. Er sah Smolorz, ebenfalls liegend  auf dem Fußboden in der Küche. Sein Untergebener lächelte im Schlaf, die Likörflasche, die neben seinem Kopf lag, war von seinem Alkoholatem beschlagen. Mock drehte den Kopf, erhob sich schwerfällig und betrat das Zimmer.

Es war leer. Erika war weg. Nur ihr Hut hing noch auf der Stuhllehne. Eberhard nahm den Hut vorsichtig zwischen zwei Finger. Im Kopf hörte er Dr.Roßdeutscher brüllen, er sah ihn plötzlich auf dem Bett sitzen: »Die Erinnyen werden dich ergreifen! Die Erinnyen, die durch den Tod von dir nahestehenden Menschen freigesetzt werden. Menschen, die du liebst, werden sterben, Mock. Sag, Mock, wo sind diese Menschen jetzt?«

Mock fiel auf das leere Bett. Er versuchte, den letzten Hauch von Erikas Duft zwischen den Laken zu erhaschen. Die Bettwäsche lag hier seit drei Wochen und roch immer noch nach Stärke, es musste doch auch eine Spur von Erika darin sein. Aber Mock konnte nur den sauberen Geruch nach Wäsche wahrnehmen. Erika war weg. Wie Roßdeutscher gesagt hatte …

Die Nachbarn der vier Matrosen standen unsicher und erschrocken vor der Tür der Wohnung und blickten auf die beiden Männer, von denen der eine sich gerade mit Mühe vom Fußboden in der Küche erhob, während der andere nicht vom Bett aufstehen wollte. Plötzlich begann ein Hund zu bellen und zu heulen. Mock zuckte zusammen, sprang auf und sah die versammelten Nachbarn.

»Verpisst euch hier, alle!«, brüllte er.

Der Hausmeister Frenzel ergriff das Wort. »Leute, lasst uns gehen!« Er scheuchte die Schaulustigen auf. »Ich kenne ihn, das isn Polizist. Besser, wir gehen ihm aus dem Weg …«

Mock griff nach dem Stuhl, der im Flur stand, und vollführte eine beinahe olympische Drehung.

Die Nachbarn sprangen von der Tür weg und der Stuhl erwischte Smolorz am Kopf. Der Rothaarige griff sich an die Stirn und spürte Blut, das zwischen den Fingern hindurchrann. Mock hob erneut den Stuhl und ließ ihn herunterkrachen. Er sah, wie auf Smolorz kahl werdendem Hinterkopf eine große Platzwunde entstand. Er trat den Stuhl von sich, in eine Ecke der Küche, und griff nach dem Schürhaken, der in dem halbvollen Kohleneimer steckte. Und wieder holte er aus und schlug zu. Smolorz Ohrknorpel knackten unter dem Hieb  er griff sich mit beiden Händen an den Kopf und lag da, zusammengekrümmt wie ein Embryo. Mock packte sein Opfer an den Schultern und zog es zur Küchentür. Dann legte er seinen Untergebenen auf die Schwelle und griff nach der Klinke. Die Tür ging mit einem gewaltigen Krachen zu, Smolorz Schädel splitterte.

Doch Mock irrte sich. Es war nicht Smolorz Schädel, sondern die Küchentür, deren Kante sich am Schürhaken verhakte. Das Holz splitterte, und Smolorz klappte die Augen auf.

»Es tut mir leid …«, röchelte er mit seinem Schnapsbariton. »Ich sollte sie bewachen … Ich weiß nicht, was passiert ist …«

Mock kniete auf dem Boden und schnaufte vor Wut. Schweißbäche rannen sein Gesicht und seinen Hals hinab und versickerten in dem feinen Putzstaub, der sich im Kragen seines Hemdes festgesetzt hatte. Die Manschetten des Hemdes waren rot von Smolorz Blut, die Schuhspitzen kaputt von den heftigen Tritten, das Jackett zerrissen und an der Schulter aufgeplatzt, die Hände schwarz vom Ruß des Schürhakens.

»Es tut mir leid …« Smolorz rollte sich unter der Tür zu einem Knäuel zusammen. Sein linkes Auge schien schlimm verletzt, es war starr offen, blutig und so angeschwollen, dass das Augenlid nicht darüber passte.

»Ich weiß nicht, was passiert ist! Ich schwöre bei Gott! Bei der Seele meines Sohnes …«

»Halts Maul, du Hurensohn!«, brüllte sein Vorgesetzter. »Wie kannst du auf dein Kind schwören! Untersteh dich!«

»Ich schwöre bei meiner Seele …«, stöhnte Smolorz. »Nie wieder Alkohol!«

»Du Hurensohn …«, wiederholte Mock und warf den Kopf zur Seite; Schweißtropfen landeten auf den sauber geschrubbten Dielenbrettern der Küche. »Steh auf, sauf dein Seifenwasser und ab zur Arbeit! Ich sage dir, was zu tun ist!«

Während Mock sprach, wurde Smolorz langsam nüchtern. Mit jedem Wort seines Chefs packte ihn größeres Entsetzen.

Breslau, Sonntag, den 28. September 1919,
drei Uhr nachts

Schwester Hermine sah heute schon zum zweiten Mal den jungen Herrn Mock. Diesmal machte er einen viel schlechteren Eindruck auf sie. Seine Kleidung war staubig und zerrissen, das Hemd voller Blut, die Schuhe an den Spitzen aufgerissen und auf dem Rand seiner Melone lagen irgendwelche Krümel, die aussahen wie Putzstaub. Mock junior rannte auf die chirurgische Station und murmelte irgendetwas, was Schwester Hermine nicht genau verstand, aber es klang wie: »Die Menschen, die du liebst … Wo sind sie jetzt?«

»Herr Mock!«, rief sie ihm nach, als er an ihrem Dienstzimmer vorbeilief, immer noch seltsame Beschwörungen murmelnd. »Wo wollen Sie hin?«

Er ignorierte sie und lief auf das Einzelzimmer seines Vaters zu. Schwester Hermine setzte ihren langen, dünnen Körper in Bewegung und trommelte einen schnellen Takt mit den Absätzen ihrer Schuhe. Ihre vierfach geknickte Haube bewegte sich vor und zurück, wie eine Segelyacht, die den richtigen Kurs einschlägt. Die Kranken erwachten aus ihren dumpfen, schmerzhaften Träumen (die niemand einen gesunden Schlaf nennen konnte) als sie ihre Schritte hörten, und hofften auf eine Berührung ihrer trockenen, kühlen Hand, auf eine Linderung bringende Spritze, auf ein verständnisvolles, sanftes Lächeln. Doch Schwester Hermines telepathische Rezeptoren waren taub gegenüber den stummen Hoffnungen und Hilfeschreien ihrer Patienten  sie waren nur noch auf das Leid des schwarzhaarigen Mannes ausgerichtet, der sich mit taumelnden Schritten auf das Einzelzimmer zubewegte. Schließlich erreichte Mock junior die Tür und verschwand dahinter. Die Krankenschwester hörte einen dumpfen Schrei  vielleicht war es ein Schmerzensschrei eines ihrer Patienten?

Doch es war keiner ihrer Patienten. Der Sohn des alten Herrn Mock lag bäuchlings auf dessen frisch bezogenem, leerem Bett und schrie in das Kissen. Hermine lief auf ihn zu, packte ihn am Arm und schüttelte ihn. Er drehte sich benommen zu ihr um und sah sie aus blutunterlaufenen Augen an.

»Ihr Vater wurde von Dr.Rühtgard abgeholt!«, erklärte sie. »Der alte Herr spürte eine deutliche Besserung, so dass ihn Dr.Rühtgard zu sich mitgenommen hat.«

Mock hörte auf zu denken, hörte auf, irgendetwas zu empfinden. Er langte in seine Hosentasche und holte ein Bündel von Zehnmarkscheinen hervor.

»Könnten Sie jemanden bitten, meine Kleidung zu säubern und wieder herzurichten?« Er sagte dies, fiel auf das Kissen und schlief sofort ein.

Schwester Hermine konnte sich nicht beherrschen  sie streichelte seine von nachwachsendem Bartwuchs dunkle Wange und verließ leise das Krankenzimmer.

Breslau, Sonntag, den 28. September 1919,
zehn Uhr morgens

Mock verließ das Wenzel-Hancke-Krankenhaus und blieb in Gedanken versunken neben einem Zeitungskiosk an der Ecke stehen. Immer wieder rempelten ihn kleine Kinder in ihrem Sonntagsstaat an. Die Familien eilten in die unweit gelegene evangelische Johanneskirche. Fleißige Familienväter schritten voran, ihre Bäuche verdauten die Frühstückswürstchen; die von der ungewohnten Wärme verschwitzten Mütter liefen um ihre ungehorsamen Kinder herum und scheuchten sie mit ihren Sonnenschirmen weiter. Mock lächelte und machte ein paar Schritte zur Seite, um vier Jungen durchzulassen, die eingehakt daherkamen und das Bergmannslied sangen:



Glück auf! Glück auf!

Der Steiger kommt! 

Und er hat sein helles Licht

Und er hat sein helles Licht

Bei der Nacht

Schon angezündt!



Hinter den Jungen kam ein etwa zwölfjähriges Mädchen in mehrmals gestopften Strümpfen angehumpelt und bot den Menschen, die am Krankenhaus vorbeigingen, Rosen aus ihrem Strauß feil.

Mock blickte an sich hinunter, auf die ordentliche, gewaschene und gebügelte Kleidung, auf die Schuhe, auf denen jemand mit schwarzer Wichse die Spuren der Tritte überdeckt hatte. Der Jackettärmel war säuberlich angenäht und die Melone über Dampf ausgebürstet worden, wovon die weiche Griffigkeit des Filzes zeugte. Eberhard Mock winkte dem Blumenmädchen  sie humpelte auf ihn zu und blieb fragend vor ihm stehen. Er beäugte die Rosen kritisch, drückte dem Mädchen zehn Mark und ein rechteckiges Stück Papier in die Hand und sagte: »Hier ist meine Visitenkarte. Hefte sie an den Strauß und bringe ihn der Schwester, die heute auf der chirurgischen Station Nachtdienst hatte. Verstanden?«

Die Kleine nickte und humpelte Richtung Krankenhaus davon Mock sah ihr nach und musste an die Frau im Rollstuhl denken die er gestern getötet hatte  und an die verschwundene Erika. Plötzlich wurde ihm schlecht, bittere Galle kam ihm hoch; er hielt sich am Krankenhauszaun fest und sah alles aus einer schiefen Perspektive: die repräsentative Neudorfstraße waberte vor ihm in gelb-schwarzen Reflexen, die großen Gründerzeithäuser mit ihren kunstvollen Ornamenten drängten gegeneinander und schienen auf ihn herabzustürzen. Mock lehnte den Kopf gegen den Zaun und schloss die Augen. Sein Kopf drohte zu platzen, er fühlte sich, als hätte er einen schlimmen Kater.

Doch sogar der allerschlimmste Alkoholkater war besser als die nagenden Gewissensbisse. Er dachte an die krummen Beine der Louise Roßdeutscher, die im Todeskampf gegen den Boden traten, er dachte an das leere, nach Stärke riechende Bett, in dem keine Spur von Erika war. Mock wünschte sich einen bösen Kater herbei; alles war besser als dieses bellende Schreien der Erinnyen in seinem Kopf. Er öffnete die Augen, hob sie und sah die vom Sonnenlicht überflutete Straße  scharf und in richtiger Perspektive. Unter den Schildern an den Läden fiel Mock eines ins Auge: M. Horn. Kolonialwaren. Er kannte den Besitzer und wusste, dass dieser ihm sogar an einem Sonntag eine Flasche Likör verkaufen würde.

So lief er los, in Richtung des Kolonialwarenladens, doch an der Straße blieb er stehen  es herrschte dichter sonntäglicher Verkehr, Automobile und Droschken fuhren langsam ins Zentrum, transportierten die Bürger der Stadt in Kirchen und Kaffeehäuser. In die Gegenrichtung fuhren diejenigen, die bei schönem Herbstwetter einen Spaziergang im Südpark genießen wollten. Plötzlich entstand Verwirrung: Eine Droschke wäre beinahe gegen einen schnell fahrenden Wagen geprallt. Das Pferd bäumte sich in seinem Zaumzeug auf, der Droschkenkutscher verfluchte den Autofahrer und hob seine Peitsche gegen einen feinen Herrn, der in dem Auto saß. Mock nutzte den stockenden Verkehr, sprang zwischen den Wagen durch und auf die andere Straßenseite  auf den Laden zu, in dessen Auslage er große Glasbehälter mit bunten Süßigkeiten sah.

Er schaffte es jedoch nicht bis zu Horns Laden, denn ein Zeitungsjunge mit Schiebermütze hielt ihn auf.

»Sonderausgabe der ›Breslauer Neuesten Nachrichten‹!«, schrie der Junge. »Der Breslauer Vampir begeht Selbstmord!« Mock sah die Überschrift des Artikels auf der ersten Seite und vergaß schlagartig den Alkohol.



DER BRESLAUER VAMPIR IST TOT!



Heute Nacht  während einer spiritistischen Séance  beging der bekannte Breslauer Arzt Dr.Horst Roßdeutscher Selbstmord. In der Wohnung des Selbstmörders wurden Tagebuchnotizen sichergestellt, ein Mordtagebuch, aus dem hervorgeht, dass Roßdeutscher auf grausamste Weise vier (bisher noch nicht identifizierte) Männer, den Werftdirektor Julius Wohsedt und die junge Prostituierte Johanna Voigten getötet hat. Diese Morde, in den ersten vier Septembertagen begangen, hatten  wie in den Notizen des Täters festgehalten ist  einen rituellen Charakter. Wie der Leiter der Mordkommission des Breslauer Polizeipräsidiums, Herr Heinrich Mühlhaus, bekannt gab, hatte Roßdeutscher während der Séancen die Seelen der von ihm getöteten Menschen herbeirufen und sie mittels okkulter Praktiken manipulieren wollen, um einem der Beamten des Polizeipräsidiums zu schaden. Doch weder der Kriminalkommissar noch der betroffene Beamte, Kriminalassistent Eberhard Mock (wir nennen seinen Namen, denn alle Bewohner der Stadt kennen das Vampir-Lied!) wissen, warum Dr.Roßdeutscher Herrn Mock so sehr hasste.

Gestern Abend, während einer hocheffektiven Polizeiaktion, der Herr Kommissar Mühlhaus und Herr Dr.Pyttlik, der Vertreter des Bürgermeisters, vorstanden, wurden Mitglieder einer okkulten Sekte verhaftet. Dr.Richard Pyttlik wurde eigens von unserem Bürgermeister zur Aufklärung der Serienmorde und Überwachung der gestrigen Polizeiaktion abdelegiert.

Diese okkulte Bruderschaft soll altgriechischen Göttern gehuldigt haben wie in den Notizen von Dr.Roßdeutscher zu lesen ist. Unter den Verhafteten sind berühmte Vertreter der Wissenschaft, unter anderem ein bekannter Hethitologe von einer der ältesten und angesehensten deutschen Universitäten. Diese Herren wurden vorläufig festgenommen, doch aus inoffiziellen Quellen ist uns bekannt, dass in Roßdeutschers Notizen nicht genug Beweise enthalten sind, um all diese Männer zu verurteilen. Abgesehen von den Mordbeschreibungen enthalten Roßdeutschers Aufzeichnungen verschwommene und sonderbare mythologische Überlegungen.

Letzte Nacht kam es während der Séance zu einem unglücklichen Vorfall. Die invalide Tochter Roßdeutschers, die zwanzigjährige Louise  die der Vater als Medium während der Versammlungen der Bruderschaft missbrauchte , fiel so unglücklich aus ihrem Rollstuhl, dass sie sich das Genick brach. Roßdeutscher beging Selbstmord, als er sah, dass seine geliebte Tochter tot war.

Der grässliche Mordfall, von der Polizei intern »Der Fall der vier Matrosen« genannt, ist nun aufgeklärt. Diverse Personen, denen möglicherweise der Tod durch die Hand des Vampirs drohte, waren einige Wochen lang zu ihrem Schutz in Polizeigewahrsam festgehalten worden und befinden sich nun auf freiem Fuß. Die Stadt kann aufatmen.

Doch stellt sich zum Schluss die Frage: Was soll aus einer Gesellschaft werden, deren bisher geschätzter Vertreter, ein in der Fachwelt berühmter Chirurg, sich dem okkulten Aberglauben hingibt und aufs Grausamste Menschen tötet? Es wäre ja halbwegs verständlich, wenn sich ein dekadenter, degenerierter Aristokrat dem Okkultismus hingäbe oder ein von der schlechten Auftragslage ruinierter und wahnsinnig gewordener Händler  aber ein aufgeklärter Vertreter der Wissenschaft? Sic transit gloria mundi.



Ganz am Ende der Seite sah Mock das Foto einer schönen jungen Frau. Darunter stand: Erika Kiesewalter, und dann der Text:

In der Nacht vom 27. zum 28. September verschwand die dreiundzwanzigjährige Eintänzerin und Schauspielerin Erika Kiesewalter. Zuletzt arbeitete sie im Restaurant »El Dorado«. Sie hat dunkelrote, nicht gefärbte Haare, ist mittelgroß und von zierlicher Statur. Keine besonderen Merkmale. Wer einen sachdienlichen Hinweis zum Verbleib der Verschollenen liefern kann, möge sich an das Breslauer Polizeipräsidium wenden. Informationen, die zum Auffinden der Erika Kiesewalter führen, werden mit 15000 Mark belohnt.

Breslau, Sonntag, den 28. September 1919,
elf Uhr vormittags

Mock stieg zum ersten Stock eines herrschaftlichen, freistehenden Hauses am Südpark hinauf. Er klopfte energisch an die Tür der einzigen Wohnung auf der Etage. Sofort wurde die Tür vom Herrn des Hauses, Mocks Freund Cornelius Rühtgard, geöffnet. Der Doktor war in Freizeitkleidung gehüllt: einen weinroten Morgenrock mit samtenen Aufschlägen, ein weißes Hemd, dazu eine schwarze Seidenkrawatte, an den Füßen Hausschuhe aus braunem geprägtem Leder.

»Komm rein, komm rein, Ebbo!« Cornelius öffnete weit die Wohnungstür und ließ den Besuch ein. »Deinem Väter geht es schon bedeutend besser.«

»Ist er noch hier?«, fragte Eberhard und hängte seine Melone an den Garderobenhaken.

»Nein, er ist im Krankenhaus«, erwiderte der Arzt und nahm von Mock dessen Gehstock entgegen.

»Im Krankenhaus? Die Nachtschwester sagte, er wäre bei dir!« Mock lief auf dem ihm wohlbekannten Weg zu Rühtgards Arbeitszimmer den Flur entlang.

»Ja, bei mir. Bei mir im Krankenhaus.« Rühtgard nahm an dem kleinen Kaffeetischchen Platz und wies Mock den Stuhl auf der gegenüberliegenden Seite.

»Es kann sein, dass sie es so gemeint hat.« Mock schnitt mit einem Zigarrenschneider die Spitze der »Hacifa«-Zigarre ab, die ihm Rühtgard angeboten hatte. »So wird es wohl sein … Ich war o müde, so durcheinander, dass ich nichts wirklich aufnehmen konnte.«

»Ja, ich weiß. Ich habe alles in den ›Neuesten Nachrichten‹ gelesen.« Rühtgard stand auf. »Jetzt ist es vorbei. Ebbo, du musst dir keine Schuld geben. Es ist endlich vorbei. Nun singt keiner mehr Moritaten über dich und den Vampir. Komm, ich mache dir einen Kaffee und du ruhst dich aus. Meine Bediensteten haben heute frei, und Christel ist auch außer Haus. Sie ist zu einem Sportausflug von ›Frisch auf!‹ gefahren.« Cornelius sah seinen Freund aufmerksam an. »Sag, Ebbo, wie ist diese Frau im Rollstuhl wirklich gestorben?«

»Ich habe sie getötet.« Mock schaute nachdenklich auf die im Wind rauschende Kastanie hinter dem Fenster, von der gelbe Blätter auf den Rasen fielen. »Es war keine Absicht.« Der Wind ließ die Blätter durch die Luft flattern, der Wind wurde stärker, am Meer machte der Wind die Menschen verrückt. »Ich habe sie geschlagen, als sie auf mich losgegangen ist. Bei dem Schlag biss sie sich die Zunge ab und erstickte an ihrem Blut. Ist so etwas überhaupt möglich, Corni?«

»Aber natürlich!« Rühtgard öffnete die Kredenz und holte daraus eine Karaffe Edelbranntwein und zwei kleine Gläser. »Das wird in deinem Zustand besser für dich sein als Kaffee und Kuchen!« Er goss Eberhard mit einer geübten Bewegung ein. »Ja, es ist möglich. Sie ist gewissermaßen in einer Lache ihres eigenen Blutes ertrunken. Stell dir vor  wenn man einem Menschen den Mund aufmacht und ihm ein Glas Wasser hineinkippt, kann er sich daran verschlucken und in dieser kleinen Menge ertrinken. Das Wasser würde einfach in die Lunge gelangen. Und nach dem Abtrennen der Zunge kommt sehr viel Blut, viel mehr als ein Glas voll.«

»Ich habe sie getötet …« Mock spürte ein Brennen unter den Augenlidern. »Und ich habe noch eine andere Frau getötet, doch indirekt, nicht mit meinen eigenen Händen …« Er rieb sich mit den Fingerspitzen über die Augenlider und spürte den Sand der Unausgeschlafenheit. »Eine Frau, eine Frau, die ich geliebt habe … Sie war Prostituierte und Tänzerin. Ich war drei Wochen lang mit ihr im Urlaub, jetzt, in Rügenwaldermünde.«

»Diese Erika Kiesewalter?« Rühtgards Gesicht drückte plötzlich enorme Anspannung aus. Mock hatte das Gefühl, in eine versteinerte Maske des Schmerzes zu blicken. Rühtgard beugte sich vor und packte Mock an den Armen. Seine Finger waren immer noch so stark wie damals, als er Mock nach dessen Fenstersturz von der Straße in Königsberg aufsammelte.

»Corni, was ist mit dir?« Mock stellte sein halbleeres Glas auf dem Tisch ab.

»Mein Freund …«, stammelte Rühtgard. »Du hast mein vollstes Mitgefühl. Dieses Mädchen, mein Gott«, er wies auf das Foto von Erika in der Zeitung. »Sie ist doch die Erfüllung deines Traumes, sie sieht aus wie diese Krankenschwester, von der du in Königsberg phantasiert hast!«

Eberhard stand auf und rieb sich mit dem Handrücken über die schweißfeuchte Stirn. Das Zimmer wurde immer schmaler, alles wurde immer enger, bis das Fenster nur noch ein heller Fleck war. Die Bilder an den Wänden verdrehten sich zu Rhomben. Rühtgards Kopf versank in seinen Schultern. Mock stolperte, taumelte, lief ins Badezimmer, das an Rühtgards Arbeitszimmer angrenzte, stolperte und stürzte zu Boden  dabei schlug er mit der Stirn gegen den Rand der Toilettenschüssel aus Porzellan. Der Aufprall war so heftig, dass ihm Tränen in die Augen traten. Er schloss die Augen und fühlte, wie die frische Beule pulsierte. Dann öffnete er die Augen wieder und wartete ab, bis sich der Tränenschleier verzogen hatte. Er hob den Kopf und sah Cornelius in der Tür stehen  sein Kopf sah wieder normal aus. Mock rappelte sich auf, kniete sich hin und holte seine Mauser aus der Innentasche des Jacketts. Er überprüfte, ob sie geladen war, und zischte dann durch die Zähne: »Entweder ich bringe mich um  oder diesen Hurensohn, der auf Erika aufpassen sollte …«

»Ruhig Blut, halt ein!« Rühtgard fasste nach Mocks Handgelenken und hielt sie in seinem eisernen Griff. »Du musst niemanden umbringen. Setz dich erst einmal auf das Sofa hier und erzähl mir in Ruhe alles. Wir werden schon einen Ausweg finden! Dieses Mädchen ist doch nur verschollen … Es muss nicht heißen, dass sie tot ist …«

Er bugsierte Mock zum Sofa. Das mit Samt bezogene Möbelstück war zu kurz, als dass sich Mock darauf hätte ausstrecken können, und Rühtgard legte den Kopf seines Freundes auf ein großes Kissen und die Füße auf die Armlehne am anderen Ende. Er zog ihm die Schuhe aus und drückte ihm den kalten Brieföffner gegen die Beule.

»Ich werde dir nichts erzählen.« Rühtgards Pflege bekam Mock sichtlich gut. »Ich kann nicht darüber reden, Corni, versteh das doch … Ich kann einfach nicht.«

»Du hast keine Ahnung, wie gut dir ein Gespräch mit jemand Mitfühlendem täte. Einem wahren Freund.« Der Gesichtsausdruck des Doktors war sehr ernst. Sein kurzgeschnittener graumelierter Bart verlieh ihm ein seriöses Aussehen und die Brille unterstrich seinen klugen Blick. »Hör mir zu  mach zuerst eine Therapie. Ich kenne eine Methode, die besonders dann gut funktioniert, wenn der Patient blockiert ist, wenn er dem Psychologen kein volles Vertrauen entgegenbringt.«

»Rühtgard, du bist kein Psychologe.« Mock fühlte sich auf einmal schläfrig. »Und ich bin nicht dein Patient. Wenigstens habe ich keine Geschlechtskrankheit …«

»Aber du bist mein Freund.« Nun schien Rühtgard blockiert. Er brauchte einige Sekunden, bis er zu Ende sprechen konnte. »Der einzige Freund, den ich habe … den ich je hatte …«

Mock schien nicht hinzuhören. »Was ist das für eine Methode?«

»Eine Methode, die es dir ermöglichen wird, in dein Unbewusstes einzutauchen. Die das aufdeckt, was in jedem von uns verborgen ist. Was wir verdrängen. Was du einst erlebt hast und wofür du dich schämst, was du nicht zugeben willst.« Rühtgard blickte seinem Freund eindringlich in die Augen. »Vielleicht kann dir diese Methode zum Beispiel bewusst machen, dass du am meisten auf der Welt deinen Vater liebst  und dass dieses Mädchen nur eine flüchtige Faszination ist. Und wenn du erst einmal dich selbst ergründet hast, kann dich nichts mehr aus dem Gleichgewicht bringen. Du wirst so handeln und leben, wie es dein innerstes Wesen verlangt, völlig im Einklang mit dir selbst. Gnothi stauton, du verstehst … Diese Methode ist die Hypnose. Keine Angst, ich bin ein geübter Hypnotiseur. Ich beherrsche diese Kunst sehr gut. Ich werde dir keinen Schaden zufügen. Genauso wenig, wie ich Christel geschadet habe, als ich sie einst in Hypnose versetzte. Wie könnte ich die Menschen verletzen, die ich am meisten liebe?«

Mock hörte die letzten Worte seines Freundes nicht mehr. Der Herbstwind, der im Breslauer Südpark die gelben Blätter von den Bäumen riss, verwandelte sich in seinem Kopf in einen Meeressturm; die Oder, die träge durch die Stadt dahinfloss, wurde zu dem kräftigen, schnell fließenden Pregel. Auf einmal befand sich Mock in Königsberg.

Königsberg, Dienstag, den 28. November 1916,
Mitternacht

Der Gefreite Eberhard Mock schaffte es nicht, die Treppe des Hauses an der Kniprodestraße 8 hochzukommen. Es lag nicht daran, dass diese zu steil oder zu glatt gewesen wäre. Der Grund war anderer Art. In Mocks Bauch schwappte ein halber Liter des hervorragenden litauischen Kräuterschnapses »Trizdivinis«. Er konnte sich nicht einmal an sein Geburtsdatum erinnern. Er versuchte, sich selbst von seiner Nüchternheit zu überzeugen, während er wieder am Geländer abrutschte. Auch der Versuch, die ersten zwanzig Verse der ›Äneis‹ zu rezitieren, schlug fehl. Er kam bis zu der Stelle über Karthago, und dann rutschte er wieder an den Anfang zurück, Arma virumque cano. Der regelmäßige Rhythmus des lateinischen Hexameters ordnete seine Gedanken ein wenig. An diesem winterlichen Abend schwamm Mocks Gehirn in bitterem Likör und nicht in Spinalflüssigkeit.

Doch endlich kam das Signal aus dem Gehirn in den Extremitäten an und Mock schaffte es in den ersten Stock. Seine Sporen klirrten stolz  und obwohl er zu einem gemeinen Soldaten degradiert worden war, hatte er als ehemaliger Soldat der Späher-Abteilung immer noch das Recht, sie zu tragen. An der Tür seiner Wohnung befiel ihn Scham, dass er nicht über den zwölften Vers hinauskam. Er schlug die Hacken zusammen, wobei die Sporen noch einmal laut klirrten, und schrie: »Verzeihen Sie, Herr Morawjetz, ich habe das Gedicht für heute nicht gelernt  aber bis morgen kann ich alle fünfzig Verse auswendig, alles!«

Sein Zwerchfell hob sich und durch Mocks Kehle drang ein gewaltiger Rülpser. Er holte seinen Schlüssel aus der Tasche und schob ihn ins Schloss  die Tür ächzte und er spürte einen starken Widerstand. Er taumelte und holte aus der Tasche einen metallenen Pfeifenreiniger, den er in das Schlüsselloch steckte, dann drückte er mit voller Kraft gegen diesen provisorischen Hebel. Der Pfeifenreiniger zerbrach mit einem lauten Knacken. Dann nahm Mock seine Mauser 98 in die Hand und steckte den Lauf ins Schlüsselloch. Er drückte ab.

Ein lauter Knall erschütterte das Haus. Die Türen der anderen Wohnungen gingen auf und jemand brüllte: »Du betrunkenes Schwein, was willst du hier, du wohnst ein Stockwerk höher!«

Mock trat mit dem Absatz gegen das Schlüsselloch und fiel in den Flur der Wohnung. Jemand rief: »Habt ihr das gehört? Es klang wie ein Schuss! Das muss er sein, er ist schon drin.« Mocks Sporen klirrten, während er langsam einige torkelnde Schritte machte. Er tappte durch den Raum, bis er auf einen samtenen Vorhang stieß. Er schob ihn zur Seite und betrat einen weiteren Raum.

Es war ein Wartezimmer, von dem mehrere Türen abgingen. Eine davon stand offen, doch dahinter war ein ähnlicher samtener Vorhang zu sehen wie der, der vor wenigen Sekunden Mock aufgehalten hatte. An einer der Wände befand sich ein Fenster, das, wie er vermutete, auf einen Lüftungsschacht hinausging. Außen auf dem Fensterbrett stand eine Petroleumlampe, deren schwacher Schein kaum durch die schmutzige Scheibe zu sehen war.

In diesem Widerschein bemerkte Mock einige Menschen, die in dem Warteraum saßen. Er hatte jedoch keine Zeit, sie eingehender zu mustern, weil seine Aufmerksamkeit von dem Samtvorhang abgelenkt wurde, hinter dem leise Seufzer ertönten. Ein kalter Luftzug kam auf. Mock begann auf den Vorhang zuzugehen, doch plötzlich wurde ihm der Weg von einem hochgewachsenen Mann mit Zylinder versperrt. Als Mock ihn zur Seite schieben wollte, nahm der Mann die Kopfbedeckung ab  darunter waren in dem schwachen Licht dicke Knoten aus Narben zu sehen. Das Licht brach sich auf der Oberfläche der Wunden, die sich kreuzten und über die Augenhöhlen krochen. Der Mann hatte keine Augen.

Mock zuckte zusammen und machte einen Schritt nach hinten. Doch er spürte keine Furcht. Er stieß den Blinden brutal gegen die Wand und lachte auf; dann zog er an dem Stoff, hinter dem zwei Stimmen zu hören waren, eine männliche und eine weibliche, die unverständliche Töne von sich gaben. Mock schob den Vorhang zur Seite, stolperte über eine Unebenheit im Boden und fiel hin. Er stürzte auf die Bodenfliesen, der Vorhang riss ganz ab und breitete sich über den Betrunkenen wie ein Leichentuch. Mock rappelte sich hoch und kroch auf allen vieren in die Richtung einer alten Frau, die in dem kleinen Zimmer hinter dem Vorhang saß und röchelte.

Sie hatte ein dunkles Gewand an, und die hinter dem Fenster stehende Lampe beleuchtete gespenstisch ihren zahnlosen Mund, aus dem eine weiße Substanz in Wellen auf den Boden strömte.

»Ektoplasma!«, schrie eine Frau laut und durchdringend. »Sie hat Ektoplasma materialisiert.«

Mock bekam einen unkontrollierten Schluckauf, der von einem betrunkenen Lachen unterbrochen wurde. Im Treppenhaus hörte man das Trommeln der Füße der neugierigen Nachbarn.

»Was für Ektoplasma?« Mock stürzte vor Lachen zu Boden und kullerte herum. Dann rappelte er sich wieder hoch und taumelte auf das Medium zu, das in Trance erstarrt dasaß. Er griff, ohne sich zu ekeln, in den Mund der Alten und fing an, lange weiße Gazestreifen herauszuzerren.

»Das ist doch ganz einfache Gaze!«, kicherte er.

»Gaze? Ganz normaler Verband?«, rief eine empörte Männerstimme. »Ihr wolltet mich betrügen! Ihr seid keine Spiritisten, Ganoven seid ihr! Und ich sollte darauf reinfallen und darüber schreiben? Dann wartet mal ab, was jetzt in der ›Königsberger Allgemeinen Zeitung‹ erscheint!«

Eine durchdringende Stimme antwortete dem aufgebrachten Journalisten: »Dieser Betrunkene irrt sich! Selig sind die, die nicht sehen und dennoch glauben. Ich habe keine Augen, ich habe nicht gesehen, und ich glaube trotzdem …«

Mock wickelte immer noch Verbandsstreifen auseinander, als er einen heftigen Schlag spürte. Er griff sich an den Bauch und konnte nicht glauben, mit welcher Kraft ihn die zahnlose Alte geschlagen hatte. Ihre Augen waren immer noch geschlossen, als sie einen weiteren präzisen Hieb landete  diesmal auf seinem Kinn. Mock rutschte auf dem von den Gazestreifen feuchten Boden aus, taumelte Richtung Fenster. Das Fenster war nicht geschlossen. Das Letzte, was er spürte, war die Fensterbank unter seinem Rücken. Er stürzte, und spürte nichts mehr.

Breslau, Sonntag, den 28. September 1919,
mittags

»Nun steh auf und setz dich an den Schreibtisch«, vernahm er Rühtgards tiefe Stimme.

Mock gehorchte. Er stand auf und setzte sich ruhig an den Tisch. Er faltete die Hände, heftete den Blick auf die mit dunkelgrünem Leder ausgeschlagene Tischplatte und wartete. Rühtgard legte einen Bogen teuren geschöpften Papiers und einen Füllfederhalter der Marke »Colonia« vor ihn hin; dann holte er aus der Innentasche seines Jacketts, das er inzwischen angezogen hatte, die Brieftasche mit dem Wappen von Königsberg darauf.

»Nun wirst du schreiben, was ich dir diktiere!« Rühtgard sprach laut und deutlich.

»Ich, Eberhard Mock, im vollen Besitz meiner geistigen und körperlichen Kräfte, gebe bekannt, dass ich am 28. November 1916 in der Stadt Königsberg am Pregel Zeuge einer spiritistischen Séance war. Unter dem Einfluss von Alkohol und aus einem boshaften Impuls heraus versuchte ich, das Ektoplasma, welches das Medium Frau Natascha Worobiewa erzeugte, zu ergreifen. Als mir das nicht gelang, erzählte ich allen Versammelten, das Ektoplasma sei einfache Verbandsgaze, und behauptete, dass die spiritistische Séance ein Betrug sei. Mein Verhalten gab dem dort anwesenden Journalisten der ›Königsberger Allgemeinen Zeitung‹, Herrn Harry Hempflich, Anlass, am 31. November einen äußerst negativen, verleumderischen Artikel zu veröffentlichen, in dem er mit allen Formen des Okkultismus abrechnete.

Hiermit möchte ich versichern, dass alle von Herrn Hempflich aufgestellten Behauptungen unwahr sind! Seine Informationen, die sich auf meine angeblichen Erfahrungen stützten, sind falsch. Meine eigenen Äußerungen zu dem Thema beruhten lediglich auf meiner materialistischen Weltsicht und nicht auf Erfahrung.

Nun möchte ich mit allem Nachdruck versichern, dass ich mittlerweile tief an metaphysische Erscheinungen glaube, seit ich das Wirken von Geistern und Gespenstern in meinem Haus in der Plesser Straße erfahren habe. Gleichzeitig möchte ich kundtun, dass ich die volle Verantwortung für den Tod der folgenden Personen übernehme: Julius Wohsedt, Johanna Voigten und vier männliche Prostituierte, bekannt als Gebrüder Schmidt. Diese Menschen starben für eine große Sache, denn ihr Tod hat mir die unanzweifelbare Existenz von Geistern bewiesen. Hätte ich schon früher geglaubt, hätten diese sechs Menschen nicht sterben müssen. Selig die, die nicht sahen und doch glaubten.

Eberhard Mock, Breslau, am 28. September 1919.«

Mock war nun fertig. Rühtgard steckte seine Brieftasche zurück in die Jacke. Das von Mock verfasste Schreiben schob er in einen Umschlag und befahl: »Schreib die Adresse drauf! An Herrn Harry Hempflich, Chefredakteur der ›Königsberger Allgemeinen Zeitung‹, Königsberg. Und nun steh auf und geh zur Tür!«

Mock lief durch den Raum und stellte sich an die Tür.

»Geh in den Flur, dort geradeaus, und dann die erste Tür links!«

Mock tat, wie ihm befohlen, Rühtgard folgte ihm.

»Geh an die Tür zum Balkon, öffne sie und geh hinaus!«

Mock taumelte gegen den Flügel, der mitten im Zimmer stand, doch dann fand er seinen Weg auf den Balkon. Er öffnete die Tür und ging hinaus. Der Doktor sprach weiter: »Stell dich auf die Brüstung!«

Mock kletterte mühsam auf die Balustrade. Mit einer Hand hielt er sich am Rahmen der Balkontür fest, mit der anderen griff er nach einem großen Blumentopf, der an einem Metallhaken am Rand des Balkons hing. Der Blumentopf riss ab und fiel auf den Bürgersteig, zwischen die Hauswand und den Eisenzaun. Oben auf dem Zaun prangten Spitzen in Form von Pfeilen. Mock schwankte wieder und verlor das Gleichgewicht. Er fiel schwer auf den steinernen Boden des Balkons.

»Klettere auf die Brüstung! Sofort!«

Mock hob ein Bein, stellte den Fuß auf die Brüstung und sprang mit einer Leichtigkeit darauf, als sei er ein gelenkiger Zirkusartist.

»Und jetzt spring! Spring so, dass du auf die Pfeilspitzen fällst!«

Mock sprang.

Breslau, Sonntag, den 28. September 1919,
ein Uhr nachmittags

Mock sprang. Doch er sprang nicht auf den Zaun, sein Körper wurde nicht von den tödlichen Pfeilspitzen aufgespießt, seine Beine zuckten nicht in Agonie. Mock breitete die Arme aus und sprang -jedoch von der Brüstung zurück auf den Balkon. Er tat es nicht aus eigenem Antrieb. Hinter ihm war eine große, rothaarige Gestalt erschienen, die die ganze Zeit in der Ecke des Balkons gelauert hatte. Smolorz packte seinen Vorgesetzten an der Jacke und zog ihn zu sich herunter.

»Was soll das, Herr Mock?«, knurrte er. »Wollten Sie etwa springen?«

Smolorz hatte einen üblen Kater  seine Kehle brannte, in seinem Magen loderte ein Feuer, sein durch den Schürhaken verletztes Ohr glühte, die Beule am Kopf kochte unter der dünnen Haut des Schädels. Smolorz war wütend. Smolorz sah rot. Smolorz hasste Mock und die ganze Welt. Er packte seinen Chef am Kragen und schleifte ihn ins Zimmer hinein. Dann drückte er den Kriminalassistenten mit dem Fuß zu Boden und schob ihn unter den Flügel.

»Hier liegen bleiben, Scheiße noch mal!«, fauchte er und rannte Rühtgard nach. Dieser verschwand gerade im Flur und warf die Zimmertür hinter sich zu.

Smolorz raste vor Wut. Er riss die Tür so heftig auf, dass er sie beinahe aus den Angeln gerissen hätte. Im Flur hörte er das Geräusch eines fallenden Körpers. Eine Sekunde später war Smolorz da  und sah den umgestoßenen Telefontisch und den verrutschten Läufer auf dem Boden. Rühtgards Schatten wurde kurz am Ende des Flurs sichtbar und Smolorz rannte ihm hinterher. Als er aus der Wohnung stürmte, war der Doktor schon unten an der Treppe. Smolorz vor Alkohol explodierendes Gehirn begann allmählich, normal zu arbeiten. Warum war der Läufer verschoben? Warum lagen das Telefon und der Tisch auf dem Boden?, überlegte er. Weil Rühtgard ausgerutscht ist!, beantwortete er sich sogleich selbst die Frage. Im Bruchteil einer Sekunde stand sein weiteres Vorgehen fest.

Er packte den Läufer, der die Treppenstufen bedeckte, und riss mit aller Kraft daran. Die Beine des Dr.Rühtgard verloren den Halt und er stürzte auf dem Treppenabsatz zu Boden. Er versuchte noch, seinen Kopf vor dem Aufprall gegen die Wand zu schützen  aber er konnte ihn nicht vor Smolorz Schlägen schützen, der wie ein Wahnsinniger auf ihn losging. Smolorz war wütend, sehr wütend. Und Rühtgard bekam die ganze Wucht dieser Wut zu spüren.

Breslau, Montag, den 20. September 1919,
ein Uhr nachts

Cornelius Rühtgard saß auf dem Boden eines riesigen Raumes und versuchte sich zu rühren. Er bewegte die Handgelenke, die mit einer harten Schnur gefesselt waren, hob den Kopf und blickte direkt in das Licht der auf dem Tisch stehenden Lampe. Ansonsten war alles um ihn herum dunkel. Das Licht blendete ihn, er schnappte nach Luft. Vor einer Sekunde hatte jemand einen stinkenden Sack von seinem Kopf gezogen. Der Sack stank nach Formalin und nach noch etwas, was ihn an die Stunden im Leichenschauhaus erinnerte und woran er lieber nicht denken wollte.

»Das ist komisch, Rühtgard«, vernahm er Mocks Stimme. »Ich dachte, du bist Arzt. Aber du scheinst dich vor Leichen zu ekeln …«

»Ich bin Arzt für Geschlechtskrankheiten, Mock. Und kein Pathologe«, erwiderte Rühtgard und verfluchte die Nacht im Schützengraben, als er, zwischen dem Glühen der Sterne und dem Leuchten des Schnees, Mock von den entsetzlichen Stunden im Leichenschauhaus erzählt hatte. Seine Kollegen hatten seelenruhig ihre Wurstbrote gegessen  und er hatte sich übergeben, bis nur noch gelbe Ströme von Galle in das steinerne Spülbecken flossen.

»Schau dich um, wir sind im Museum für Pathologie«, schlug Mock vor. »Und inzwischen lese ich ein bisschen.« Er zog aus dem Umschlag sein Dementi hervor und studierte es aufmerksam. »Ich frage mich, ob sich unter Hypnose die Handschrift verändert …«

Rühtgards Augen gewöhnten sich allmählich an die Dunkelheit. Er schaute sich in dem Raum um und wurde blass. Aus einem riesigen, mit Formalin gefüllten Glas starrte ihn aus seinem einzigen Auge ein grausiger Embryo an. Daneben hing ein aufgespanntes Stück Haut an der Wand  Schamhaare waren darauf zu sehen, und darüber prangte die tätowierte Inschrift: Nur für schöne Damen! Der Pfeil darunter wies auf das, was dem schönen Geschlecht vorbehalten war.

»Sag mir, Rühtgard«, Mocks Stimme war sehr ruhig. »Wo ist mein Vater? Wo ist Erika? Denn ich nehme an, dass sie sich nicht in deinem Krankenhaus befinden. Dort hat zumindest niemand von ihnen gehört.«

»Bevor ich es dir sage, beantworte mir doch eine Frage.« Rühtgard starrte auf die abgeschnittene Hand, die so in ein Glas gestopft worden war, dass jeder Student ganz genau die Sehnen und Muskeln erkennen konnte. »Wie bist du dahintergekommen, dass ich es war?«

»Wer stellt hier die Fragen, du Hurensohn?« Mocks Stimme war unverändert ruhig und klar. Seine stämmige Gestalt verschwamm in der Dunkelheit. Das Licht der Lampe bildete einen hellen Kreis im Raum.

»Ich muss es wissen, Mock.« Rühtgards Blick wurde von einer Vitrine angezogen, in der in einer Reihe Schädel lagen. Jeder von ihnen hatte ein Einschussloch. »Ich muss wissen, ob mich einer meiner Brüder verraten hat! War es so?«

Mock sagte kein Wort, und Rühtgard sprach weiter: »Ich werde dir nun eine Adresse geben, und du schickst deine Leute dahin. Und was machen wir inzwischen, während deine tapferen Leute die Keller durchsuchen, in denen sich meine Gefangenen befinden? Wir werden uns unterhalten, Mock, nicht wahr? Wir werden uns die Zeit mit Reden vertreiben. Und während dieses Gesprächs werden wir beide Fragen stellen  und beantworten. Und keiner wird sagen: ›Wer stellt hier die Fragen?‹ Es wird ein entspanntes Gespräch unter Freunden werden, ja, Mock? Du hast die Wahl  die eine Möglichkeit wäre, dass du mich weiterhin wie ein beschränkter Bulle anschreist und dich hier aufspielst. Dann werde ich schweigen. Die andere Möglichkeit wäre, dass wir uns ruhig unterhalten und ich dir die Adresse gebe. So erfährst du, wo ich deinen Vater und deine Geliebte festhalte. Du wirst doch vernünftig sein, Mock? Oder bist du so von Sinnen, dass du mit dem Kopf gegen die Mauer rennen willst? Nun, für welche Möglichkeit entscheidest du dich, Mock?«

»Warum sollte ich nicht mit meinen Leuten zu diesem Keller fahren? Dich kann ich immer noch verhören. Viel wichtiger ist mir, so bald wie möglich meinen Vater und Erika zu sehen …«

Rühtgard schloss die Augen, um die grausigen Exponate nicht mehr sehen zu müssen. »Oh, wie bedauerlich! Mir ist gerade die Adresse entfallen. Vielleicht kann ich mich wieder erinnern, wenn du hier bei mir bleibst und mir Gesellschaft leistest. Du hast doch nichts zu verlieren, Mock. Wir könnten uns über den Krieg unterhalten. Ich erzähle dir von Königsberg und von vielen anderen Dingen. Also?«

Mock schwieg lange. Schließlich sagte er ein einziges Wort. »Adresse.«

»Siehst du? Deine Vernunft hat die Wut besiegt. Gut. Löschstraße 18, Keller Nummer 10.« Rühtgard verspürte einen Druck in der Kehle, als er das gewaltige, mit Formalin gefüllte Aquarium erblickte, in dem ein zwei Meter großer Albino mit negroiden Gesichtszügen steckte. »Nun erzähle mir doch, wie du mir auf die Spur gekommen bist.«

Mock rannte aus dem Raum und schrie: »Löschstraße 18, im Keller Nummer 10! Aber sofort! Holt eine Krankenschwester! Wir brauchen ärztliche Hilfe!«

Sogleich trommelten Schuhe auf der Treppe.

»Nun sag, wie bist du dahintergekommen, dass ich es war?« In Rühtgards Stimme schwang Zufriedenheit mit, eine seltsame Genugtuung darüber, dass er Mock auf diese Weise manipulieren konnte. »Verrate mir doch deine Gedankengänge, deine berühmte, unfehlbare Logik!«

»Kannst du dich noch erinnern, wie ich dir von meinen nächtlichen Ängsten erzählt habe?« Ein Streichholz zischte auf und ein scharfer Lichtstrahl zerschnitt die Säule aus Zigarettenrauch. »Du hast behauptet, dass sie von einem Fehler in der Funktion bestimmter Bereiche im Gehirn herrührten. Der eine Bereich sei für dies, der andere für das verantwortlich, wie auch immer. Und dann fragtest du mich, ob mein Vater und der Hund ebenfalls diese seltsamen Geräusche hörten. Doch ich habe dir nie zuvor von dem Hund erzählt. Du konntest es gar nicht wissen. Ich hatte nie von einem Hund erzählt, weil ich nie einen gehabt hatte. Es war der Hund des Nachbarn. Woher wusstest du also von Rot? Weil du eines Nachts in meinem Haus gewesen warst! Also habe ich mich gefragt: Was hat Cornelius nachts bei mir gesucht? Doch ich fand keine Antwort auf diese Frage!«

Mock steckte sich mit zitternden Händen noch eine Zigarette an. »Weißt du noch  als du bei mir übernachtet hast, hast du vor dem Schlafengehen eine Zigarette geraucht. Und du hast die Kippe in den Abfluss geworfen. Woher wusstest du, wo das Abflussgitter ist? Dass es sich in der Ecke hinter der ehemaligen Ladentheke befand? Und wieder war meine Antwort: dass du schon irgendwann mal in meinem Haus gewesen sein musstest! Doch ich konnte nicht glauben, dass du ein Mörder sein solltest  dass du den Brief von Julius Wohsedt unter dem Abflussgitter versteckt haben solltest! Ich konnte also nur eines tun. Dich im Auge behalten, Rühtgard. Leider ist es mir erst gestern klargeworden. Viel zu spät … In den drei Wochen am Meer habe ich mir das analytische Denken abgewöhnt.«

Mock zog an der Zigarette. »Du wurdest seit gestern von Smolorz beschattet. Er schlüpfte leise in deine Wohnung und hat sich auf dem Balkon versteckt. Ich habe ihm befohlen, dich nicht eine Sekunde aus den Augen zu lassen. Weißt du, Rühtgard, Smolorz ist ein schlichter Kerl und versteht alles wortwörtlich. Daher stand er nicht vor dem Haus, sondern war in deiner Wohnung. Er ließ dich eben nicht aus den Augen …«

Mock stand auf und ging auf das in der Ecke stehende Skelett zu. »Und nun stelle ich hier die Fragen. Und du antwortest. Ganz einfach. Wer hat mich verfolgt? Wer wusste so genau, welche Leute ich verhört hatte? Wer tötete sie?«

»Roßdeutscher und seine Leute  sie waren hinter dir her.« Rühtgard gewöhnte sich langsam an die gespenstische Szenerie. »Du hast keine Ahnung, wie viele wir sind …«

»Nein, in der Tat. Ich weiß es nicht.« Mock setzte sich wieder. »Aber du wirst es mir erzählen. Du wirst mir alle Namen und Adressen nennen!«

»Du vergisst wohl, dass wir uns auf einen freundschaftlichen Modus dieses Gesprächs geeinigt haben«, bemerkte Rühtgard. »Es ist kein Verhör, ich muss deine Fragen nicht beantworten.«

»Wir sind keine Freunde mehr, Rühtgard! Sind wir jemals Freunde gewesen? Du bist in Königsberg an meiner Seite aufgetaucht, direkt nach dem Fenstersturz. Hatte dich jemand geschickt?«

»Ja. Könnte ich eine Zigarette haben? Nein? Nun gut … Ich begann in dem Krankenhaus zu arbeiten, kurz nachdem du eingeliefert wurdest. Die Bruderschaft befahl, dass ich dich dazu bringen sollte, dieses Dementi in der Zeitung zu veröffentlichen. Doch während deines Aufenthaltes im Krankenhaus war das unmöglich. Du hast über nichts anderes reden wollen als über diese rothaarige Krankenschwester aus deinen Träumen! Also musste ich dir an die Front folgen, und dann sogar bis hierher, in diese gottverdammte Stadt, in der nicht einmal im Sommer ein Lufthauch die verpestete Luft erfrischt! Die Bruderschaft hat mir eine Praxis hier besorgt und die Wohnung, ich musste Christel nachkommen lassen … Aber ich rede und rede und lasse dich gar nicht zu Wort kommen. Eine Frage für eine Frage. Jetzt bist du mit Antworten dran. Sag mal, Mock  hast du diese … diese Erika Kiesewalter wirklich ins Herz geschlossen? Liebst du sie?«

Mock lehnte sich zurück und versteckte sich im Schatten, außerhalb des Lichtkreises. Rühtgard schloss die Augen und zählte die Reflexe des blendenden Lichtes, die ihm wie violette Flecke erschienen.

»Ja, ich liebe sie«, hörte er.

»Warum hast du ihr das nicht gesagt? Damals, am Strand in Rügenwaldermünde.« Rühtgard hätte viel dafür gegeben, jetzt Mocks Gesicht sehen zu können. »Sie hat dich doch danach gefragt, damals, als der flotte Dreier schiefgegangen ist …«

Plötzlich sprang Rühtgard auf und schlug mit der Hand gegen den heiß gewordenen Lampenschirm. Die Lampe fiel vom Tisch, das Licht zuckte über die an den Wänden hängenden Galgenschlingen, in denen einst menschliche Hälse gesteckt hatten. Mock saß regungslos da  seine Mauser auf Rühtgards Brust gerichtet.

»Du bist ein Idiot, Mock!«, brüllte Rühtgard. Dann starrte er in das schwarze Loch des Laufes und betonte zischend jedes einzelne Wort: »Ich saß einmal mit Roßdeutscher da und wir überlegten, wie man deine Obsession ausnutzen könnte … wie man deine Phobien im Sinne unserer Bruderschaft verwenden könnte. Da fiel mir ein, dass du doch diese fixe Idee mit der Krankenschwester aus Königsberg hattest. Und dass du verrückt nach rothaarigen Frauen bist. Und eines Tages hat mir Roßdeutscher Erika Kiesewalter vorgestellt, im ›E1 Dorado‹. Sie war perfekt! Der beste Lockvogel, den man sich denken konnte, Schauspielerin, belesen, mit gutem Allgemeinwissen  und dabei schön, zierlich, mit großem Busen … Ganz dein Fall, Mock, nicht wahr?«

»Diese gerissene Nutte«, flüsterte Mock und hielt den Lauf der Mauser direkt auf Rühtgards Brust gerichtet. »Was für ein Fehler, was für ein verhängnisvoller Fehler …«

»Ja, du hast einen großen Fehler begangen. Aber nicht, weil du ihr vertraut hast. Nein, Mock. Sondern weil du ihr nicht gesagt hast, dass du sie liebst. Sie wollte es von dir hören, damals am Strand. Doch du hast geschwiegen. Es war wohl unter deiner Würde, ja? Einer Nutte zu sagen, dass du sie liebst. Und damit hast du sie zum Tode verurteilt! Ich habe sie nämlich gefragt, ob du ihr deine Gefühle gestanden hättest. Doch sie sagte, nein. Hättest du ihr deine wahren Gefühle gestanden, wäre sie nun zusammen mit deinem Vater im Keller in der Löschstraße. Aber so? Ich dachte, ich bräuchte sie nun nicht mehr. Jetzt liegt sie irgendwo auf dem Grund der Oder.«

Mock schoss. Rühtgard warf sich zur Seite, um der Kugel zu entgehen. Die Kugel traf das Aquarium mit dem Albino. Die gläsernen Scheiben zersprangen, das Formalin schlug in einer großen Welle über den auf dem Boden kauernden Rühtgard  und der riesige weiße Negroide brach in Höhe der Knie entzwei und stürzte aus der Vitrine. Mock sprang auf den Tisch, um nichts von dem Formalin abzubekommen, und schoss erneut. Doch es war nun nicht mehr nötig.

Rühtgard lag am Boden, mit offenem Mund. In seinen Augen stand grenzenloses Entsetzen. Auf seiner Kleidung waren Fetzen des Körpers des Albinos. Rühtgard sah aus, als hätte er einen Herzschlag erlitten.

Breslau, Montag, den 29. September 1919,
halb zwei Uhr nachts

»Er lebt«, sagte Doktor Lasarius und hielt den Finger an Rühtgards Hals. »Er steht unter Schock, aber er lebt.«

»Danke, Herr Doktor.« Mock atmete tief ein. »Und nun tun wir das, wovon wir vorhin gesprochen haben.«

Daraufhin ging Lasarius in sein Büro und rief in den dunklen Hur hinein: »Gawlitzek und Lehnig! Sofort zu mir!«

Zwei große, kräftige Männer in Gummischürzen betraten den Raum des Museums für Pathologie. Ihre Köpfe waren durch gerade gezogene Mittelscheitel geteilt und über den Oberlippen prangten stolze Schnurrbarte. Einer von ihnen säuberte Rühtgards Kleidung und Gesicht von den durch Formalin aufgeweichten Körperresten des Albinos, der andere hievte ihn auf einen Stuhl und schlug ihn mit aller Kraft ins Gesicht. Rühtgard öffnete endlich die Augen und blickte sich ungläubig in dem Raum mit seinen schauderhaften Exponaten um.

»Ausziehen!«, bellte Lasarius kurz. »Und ins Becken rein!«

Mock und Lasarius gingen zum Treppenhaus und stiegen vom ersten Stock hinunter ins Erdgeschoss. Sie liefen durch die in hellem Grün gestrichenen kalten Flure, bogen immer wieder ab, so dass Mock die Orientierung verlor und irgendwann aufhörte, die Richtungswechsel mitzuverfolgen. An den Wänden standen Rollwagen, auf denen die Toten ihre letzte Reise antraten  die auf den Seziertisch des Pathologen. Schließlich betraten der Kriminalpolizist und der Gerichtsmediziner einen gefliesten Raum, in dessen Mitte sich ein etwa zwei Meter tiefes Wasserbecken befand. In dem leeren Becken stand der nackte Rühtgard und schlotterte vor Kälte, während die zwei Handlanger schwere Ventile aufdrehten und nach Formalin stinkendes Wasser hineinließen.

»Ich danke Ihnen, meine Herren!«, sagte Lasarius zu seinen Männern und drückte jedem ein paar Geldscheine in die Hand. »Sie können nun gehen. Nehmen Sie sich eine Droschke, auf meine Rechnung. Der Rest ist für Sie. Gute Nacht.«

Lehnig und Gawlitzek verabschiedeten sich mit einem Nicken und verschwanden im Labyrinth der Flure. Lasarius folgte ihnen sogleich. Mock war mit Rühtgard allein. Der Polizist blickte hinunter ins Becken, auf den Arzt, der jetzt bis zur Hüfte im Wasser stand. Er packte das Rad des Ventils und warf es herum wie ein Steuerrad. Rühtgard zitterte vor Kälte, die Behaarung an seinem hageren Körper legte sich in feuchte Streifen.

»Du hast Angst vor Leichen, hmm, Rühtgard?«, rief Mock und zog sich eine Gummischürze über. »Siehst du diese Klappe da?« Er wies auf die Einstiegsluke, die sich über dem Rand des Beckens befand. »Gleich werde ich da hindurch dicke fette Fische in das Becken lassen. Nach einer Weile werden es viele, sehr viele sein … Und dann werde ich weiter dieses mit Formalin gemischte Wasser einlassen, bis das Becken bis zum Rand gefüllt ist. Du magst den Geruch nach Formalin, oder, Rühtgard? Kannst du dich erinnern, wie du in Königsberg nach den Übungsstunden im Sezierraum in die Mensa gegangen bist? Und wie du den Löffel mit der Gurkensuppe an den Mund führtest und den Geruch nach Formalin an deinen Fingerspitzen rochst? Seitdem kannst du Gurkensuppe nicht ausstehen  das hast du mir doch damals bei Düneburg erzählt, als du mir deine Portion Gurkensuppe abgegeben hast. Nun wirst du meine Fragen beantworten. Wenn nicht, bleibst du in diesem Becken. Die Fische werden nach und nach in dem Formalin sterben. Und dann sitzt du hier, inmitten von Dutzenden von Fischleichen …«

»Wenn du vorhast, mich auf diese Weise zu foltern, wirst du mich früher oder später umbringen. Die erste Fischleiche, und ich kriege einen Herzinfarkt!«, heulte Rühtgard aus dem Wasserbecken zu Mock hoch. »Ich werde sterben, du Idiot! Lass mich doch erst sterben, nachdem du sie aus dem Keller befreit hast!«

»›Sie‹? Warum sagst du nicht ›ihn‹? Du hast doch nur meinen Vater in dem Keller … Oder etwa noch jemanden?« In Mock keimte Hoffnung auf. »Ist Erika noch am Leben? Du sagtest doch, sie läge auf dem Grund der Oder … War das vorhin ein Bluff?«

In Rühtgards blutunterlaufenen Augen funkelte Belustigung. »Du bist solch ein Ignorant! Versteh doch, die Erinnyen von zwei Personen sind stärker als die von einer. Ganz einfach, reine Rechenaufgabe. Daher musste ich noch einen Menschen finden, den du liebst. Da gibt es noch jemanden, nicht wahr? Du hast diese Nutte nicht geliebt. Du liebst deinen Vater, und noch jemanden  eine Frau …«

»Wen meinst du?« Mock spürte aufkommende Unruhe.

»Da gibt es doch jemanden, oder?« Rühtgard kicherte wie ein wahnsinniger, hüpfte im Wasser auf und ab und klatschte sich auf die mageren, blassen, von blauen Flecken übersäten Schenkel. »Ah, da gibt es jemanden! Du bist mit ihr nachts im Park spazieren gegangen, wolltest sie beschützen, hast ihr Komplimente gemacht … Und sie meinte, du seist verliebt in sie gewesen …«

Mock griff sich entsetzt an die Schläfen. »Du wahnsinniges Dreckschwein! Du irrer Hurensohn! Du hast deine Tochter getötet! Deine eigene Tochter, deine über alles geliebte Christel?«

»Noch habe ich sie nicht getötet!« Rühtgard legte die Hände zu einem Schalltrichter zusammen und rief aus dem Grund des Beckens zu Mock hinauf: »Ich habe sie nur in Verwahrung gegeben. Meine kleine Christel, meine Tochter … Sie war mein Versuchsobjekt bei hypnotischen Experimenten, und sie war nicht mal schlecht. Nun sitzt sie mit deinem Vater in einem Keller. Und sowohl sie als auch dein Alter sind der Garant für meine Unantastbarkeit.«

»Ach, deswegen hast du so seltsam reagiert, als ich dir vor der Hypnosesitzung anvertraut habe, Erika zu lieben«, sagte Mock leise. »Da ist dir bewusst geworden, dass du umsonst deine Tochter eingesperrt hast. Du hättest Erika einsperren sollen. Ihren Tod würdest du schließlich verwinden. Nicht so den Tod deiner Tochter …«

»Kann sein.« Rühtgard legte die Hände auf den Beckenrand und zog sich hoch  dann blickte er dem Polizisten tief in die Augen. »Doch ich liebe meine kleine Christel nicht mehr. Sie ist ein Luder geworden, sie hat mich zu oft betrogen. Außerdem kann ich sie nicht mehr gebrauchen. Sie sperrt sich mittlerweile gegen die Hypnosesitzungen, sagt, ich täte ihr weh … Sie hasst mich! Und früher oder später würde sie mich ohnehin für irgendeinen geilen Bock verlassen …«

Mock wich angewidert von Rühtgard zurück. Dieser machte eine unvermittelte Bewegung, zog sich noch höher und stützte seine ausgestreckten Arme am Rand des Beckens ab. Dann spannte er noch einmal die Muskeln an und stützte ein Knie auf den gefliesten Boden. Mock schlug ihm ins Gesicht und Rühtgard fiel zurück ins Wasser.

»Versuch gar nicht erst, hier herauszukommen«, kommentierte Mock ruhig. »Beantworte die Fragen. Wer war es, der dieses ›Tagebuch eines Mörders‹ geschrieben hat? Und wer notierte während der Séance bei Roßdeutscher: ›Wir müssen fliehen‹?«

Rühtgard stand im Becken, bis zur Hüfte im Wasser, und rieb sich die vom Schlag gerötete Wange. Die ihm zuvor von Smolorz zugefügten Wunden sahen aus wie Furunkel auf der weißen Haut.

»Dieses ›Tagebuch‹, wie du es nennst, habe ich geschrieben. Roßdeutscher hat lediglich die Séancen protokolliert. Ich war der Schriftführer der Bruderschaft. Doch die Übersetzungen des Meisters konnte nur Roßdeutscher mitschreiben. Und am letzten Abend, als ich ein verdächtiges Geräusch hörte, habe ich diese Warnung hingeschrieben und mich unter dem Schreibtisch versteckt. Es waren meine Notizen, die dir in die Hände fielen. Und du warst der Meinung, dass sie von Roßdeutscher stammen. Du kennst meine Handschrift nicht, das ist es. Zum Glück wurde in unseren Gymnasien ja immer die beinahe kalligraphische Schulschrift durchexerziert. Daher sind sich alle Handschriften ähnlich: meine, deine, die von Roßdeutscher. Kein Gericht wird einer graphologischen Analyse Glauben schenken.«

Durch die Flure des Instituts für Gerichtsmedizin hallten dumpfe, entschiedene Schritte. Nach wenigen Sekunden betrat Kurt Smolorz den Raum. Er schnaufte aufgeregt und meldete: »Keiner da. Der Keller ist leer. Nur eine Aufschrift an der Tür.« Er drückte Mock einen Zettel in die Hand. Dieser las laut vor: »Gnothi seauton.  Erkenne dich selbst.«

Gleichgültig blickte er Rühtgard an und sagte kein Wort. Dann gab er Smolorz den Befehl: »Drehen Sie das Ventil auf, und dann öffnen Sie die Klappe da oben. Dieses Arschloch wird uns gleich erzählen, wo mein Vater ist.«

Smolorz drehte das Rad herum und das Wasser schlug direkt gegen Rühtgards offenen Mund; dann öffnete Smolorz die Klappe, die nach unten aufging und eine Art Brücke bildete. Er sah in die Öffnung und zuckte zusammen  hinter der Klappe lag eine aufgequollene, grünliche menschliche Leiche.

»Hör mir zu, Mock …« Rühtgard zog sich wieder hoch, doch diesmal ragte nur sein Kinn über den Rand des Beckens. »Du hast keine Beweise gegen mich. Roßdeutscher hat Selbstmord begangen. Er war dein Mörder, so steht es in dem Notizbuch. Gegen mich hast du nichts in der Hand. Oder anders gesagt: Ich habe dich in der Hand. Schick dieses Dementi an die ›Königsberger Allgemeine Zeitung‹ und an die ›Breslauer Neuesten Nachrichten‹. Der Ruf unserer Bruderschaft wird damit wiederhergestellt sein, und du  nun, du kannst höchstens deine Arbeit bei der Polizei verlieren. Dafür wirst du deinen Vater und meine Tochter retten … Was hat dir dieses unschuldige Mädchen getan? Kannst du dich erinnern, wie du sie damals während des nächtlichen Spaziergangs beeindruckt hast? Sie hat so von dir geschwärmt … Du kannst sie haben, wenn du willst. Befreie mich, und dann kannst du sie besteigen, so oft du willst!«

Mock ging vom Rand des Beckens weg und griff nach dem dicken Gummischlauch. »Versuch nicht, herauszuklettern  dann kriegst du nämlich eine Ladung Wasser in die Fresse«, sagte er ruhig. »Woher soll ich wissen, dass du die beiden wirklich freilässt? Vielleicht willst du dich doch an mir rächen und tötest meinen Vater  und deine Tochter.«

»Ich werde doch meine eigene Tochter nicht töten, auch wenn ich sie hassen sollte!« Rühtgard beobachtete entsetzt die grünliche Leiche, die in der Öffnung steckte. »Lass mich frei, Mock, und alles wird gut. Das Einzige, was du verlieren kannst, ist deine Arbeit im Polizeipräsidium. Wir brauchen dein Dementi, Mock. Und vergiss nicht  ich kann Macht über dich ausüben. So wie ich dir mittels Hypnose befohlen habe, dieses Schreiben zu verfassen. Ich bin unantastbar! Auch wenn ich direkt vor deinen Augen diese Nutte Kiesewalter ficken sollte! Du könntest mir gar nichts tun, rein gar nichts … Ich habe dich in der Hand! Und da fällt mir ein, dass ich dir wohl die falsche Adresse gegeben haben muss. Ich muss mich geirrt haben …«

Mock gab Smolorz ein Zeichen. Dieser packte angewidert die Leiche an den Haaren und zog einmal kräftig. Der aufgedunsene Körper rutschte und fiel mit einem leisen Platschen ins Wasser. Der Tote hatte ein verkohltes Gesicht und dichte dunkle Haare. Seine Schambehaarung begann direkt unterhalb des Nabels. Mock spritzte Rühtgard ein wenig Wasser ins Gesicht und dieser tauchte kurz unter. Der tote Körper drehte sich im Strom des einfließenden Wassers herum. Rühtgard schrie. Über der Wasseroberfläche sah man nur noch sein Gesicht.

»Wo ist mein Vater?«, fragte Mock.

Rühtgard versuchte, aus dem Becken herauszuklettern. Er tauchte die Unterarme aus dem Wasser und stützte sie auf dem Beckenrand ab, dann legte er das Kinn auf die Handrücken. Er starrte Mock halb wahnsinnig aus blutunterlaufenen Augen an.

»Es ist eine Pattsituation, Mock. Der Mensch stirbt innerhalb von vier Tagen ohne Wasser. Der Körper trocknet völlig aus. Du hast nicht mehr viel Zeit. Schick das Dementi an die Presse.«

»Sag mir noch eins …« Mock tat, als hätte er das Ultimatum nicht gehört. »Woher kamen meine Alpträume?«

»Es waren keine Alpträume! Es waren Erinnyen! Real und objektiv existierende Wesenheiten. Nenn sie Geister oder Gespenster, wie du willst.« Er stützte immer noch das Kinn auf den Händen ab. Hinter ihm drehte sich im Wasser der dicke Bahnwärter, der vor wenigen Tagen die verhängnisvolle Idee gehabt hatte, von oben auf eine Hochspannungsleitung hinunter zu urinieren.

»Warum wolltest du also beweisen, dass Geister nur subjektiv existieren, nur in meinem Kopf?«

»Ich trat als Advocatus diaboli auf. Ich musste dich doch irgendwie überzeugen. Ich sollte dich in deinem Glauben bestärken. Du solltest deinen Fehler zugeben und sagen, dass es damals doch echtes Ektoplasma gewesen war!«

»Warum hast du diesen Menschen die Augen ausgestochen und ihnen die Lungen punktiert?«

»Bist du so dumm oder tust du nur so?« Rühtgards Pupillen weiteten und verengten sich, wie bei einer fotografischen Blende. »Streng doch dein versoffenes Gehirn an! Die Augen: ›Wenn dich aber dein rechtes Auge zum Abfall verführt, so reiß es aus und wirfs von dir!‹ Evangelium des Matthäus, kennst du es nicht?«

»Und die durchstochenen Lungen?«

»Ich nahm ihnen den Atem, den Lebenshauch!«

Mock erinnerte sich an Vorlesungen in vergleichender Sprachwissenschaft und hörte plötzlich die Stimme von Professor Rossbach: »Das lateinische Wort animus, Seele, ist mit dem griechischen anemos, Wind, verwandt. Der lebende Mensch atmet, ergo kommt aus seinem Mund Wind  ein toter Mensch atmet nicht mehr. In einem lebenden Menschen existiert die Seele  in einem Toten nicht mehr. Somit ergibt sich diese Gleichsetzung der Seele mit der Atmung, sehr einfach, das ist wohl nachvollziehbar? Ähnlich verhält es sich in den slawischen Sprachen, wo dusza, Seele, etymologisch eng mit dem Wort dech für Lebenshauch, oder oddech für Atem, verwandt ist. Eine ähnliche Situation haben wir im Hebräischen. Dort bedeutet zwar ruach gleichzeitig Wind, Geist, Seele; doch für den Atem  hier schlage ich mir auf die Brust  existiert ein gänzlich anderer Begriff, nämlich nefesch. Sie sehen daher, meine Herren, wie wichtig etymologische Untersuchungen für das Verständnis der Völker sind, für das Verständnis der gemeinsamen geistigen Kultur, egal, ob bei den Indogermanen oder bei den Semiten.«

Die Stimme von Professor Rossbach verstummte in Mocks Kopf. Stattdessen hörte er nun das Meckern seines Vaters: »Kamillentee und warme Milch! Kamillentee und warme Milch!«

»Wo ist mein Vater?«

Mock schaute zu Smolorz hinüber und nickte. Dieser ließ durch die Öffnung eine weitere Leiche hinein: einen dünnen Mann mit offenen Wunden am Körper. Nun tanzten zwei tote Körper im Strom aus Wasser und Formalin. Mock ließ den Gummischlauch aufzucken und traf Rühtgard. Der Arzt fiel zurück ins Becken. Die Wasseroberfläche war nur noch fünfzig Zentimeter unter dem Bassinrand.



»Erinnerst du dich, Mock?« Rühtgard kam nahe der Klappe wieder an die Oberfläche und versuchte das Rauschen des Wassers zu übertönen. »Du hast immer von Menschen geträumt, die deinetwegen gestorben sind. Das waren deine persönlichen Erinnyen. Und nun wäre es besser, wenn du nicht mehr schläfst, denn ab heute werden dich die Erinnyen deines Vaters und meiner Tochter jagen. Dann wirst du nie wieder schlafen können. Sobald du schläfst, werden sie dich heimsuchen. Entscheide dich freiwillig für die Schlaflosigkeit … Hüte dich vor dem Schlaf, Mock …« Er kletterte wieder hoch und stützte sich auf den ausgestreckten Armen ab.

»Selig die Stummen!«, brüllte er irre. »Ich werde nichts sagen! Du wirst nicht erfahren, wo dein Vater ist! Ich werde sterben  doch meine Brüder sind immer noch in Breslau. Sie wirken hier nach wie vor. Und wenn das Dementi erscheint, werden meine Gefangenen freigelassen. Merke dir nur eines, Mock: du darfst nicht mehr schlafen. Dein Schlaf wird dich töten. Und jetzt darf ich dir vorführen, was ich neulich bei der Séance gelernt habe …«

Rühtgard streckte die Zunge zwischen den Zähnen heraus und riss die Arme hoch. Sein Kinn knallte gegen den Rand des Beckens, als der Körper in den Tiefen versank. Rühtgards abgebissene Zunge sprang vor Mocks Füße. Es war, als wäre sie lebendig.

Am nächsten Tag hielt Doktor Lasarius in seinem Bericht fest, dass es unmöglich sei, festzustellen, ob Dr.Rühtgard an seinem eigenen Blut oder an dem Formalinwasser ertrunken war.

Breslau, Donnerstag, den 2. Oktober 1919,
zehn Uhr morgens

Heymanns Kaffeehaus hatte nun geöffnet. Zwischen den Stammkunden  Angestellten der »Deutschen Seefischhandels-Aktiengesellschaft«, die noch schnell einen Kaffee und einen Apfelstrudel mit Sahne zu sich nahmen, bevor das Tagesgeschäft sie völlig in Anspruch nahm  saßen zwei Männer und hoben ihre Kaffeetassen an die Lippen.

Der eine rauchte eine Zigarette nach der anderen, der andere paffte seine Pfeife und entließ immer wieder kleine Rauchwölkchen aus den Mundwinkeln. Der zigarettenrauchende Dunkelhaarige holte ein paar Blätter aus der Innentasche seiner Jacke und reichte sie seinem bärtigen Gefährten. Dieser las und paffte, wurde langsam rot, vor seinem Gesicht entstanden winzige Rauchpilze. Der andere stellte ein Fläschchen vor sich auf den Tisch und roch daran. Von ihrem Tisch her wehte der scharfe Geruch nach Urin durch das Lokal. Mehrere Gäste rümpften die Nasen und sahen angewidert drein.

»Ich weiß, wie es zu dieser absurden Bekanntmachung kommt. Ich weiß noch viel mehr, Mock!« Der Bärtige sah den Dunkelhaarigen an und nahm dessen Gesicht zwischen seine Hände. »Ja, ich weiß noch viel, viel mehr. Sie müssen das nicht mehr veröffentlichen lassen …«

Mühlhaus holte aus seiner Aktentasche zwei Blätter mit der Überschrift Autopsiebericht und gab sie Mock. Dieser schüttelte immer wieder den Kopf, um sich wach zu halten, und versuchte, Lasarius wackelige Handschrift zu entziffern.

Eine männliche Leiche. Alter circa fünfundsiebzig Jahre. Einen Meter fünfundsechzig Zentimeter groß. Gewicht zweiundsechzig Kilogramm. Zwei deutliche Bruchstellen an der linken unteren Extremität.

Eine weibliche Leiche. Alter circa zwanzig Jahre. Einen Meter neunundfünfzig Zentimeter groß. Gewicht achtundfünfzig Kilogramm.

Beide gefunden in einem Kellerraum des Hauses Paulinenstraße 18. Tod durch Verdursten.

Mock stützte seine Ellbogen auf die Tischplatte. Er starrte auf die Namen der Toten, in Lasarius kaum leserlicher Schrift: Alfred Salomon, Katharina Beyer.

»Das ist nicht mein Vater … Das ist nicht Christel …«, flüsterte Mock. »Die Namen stimmen nicht …«

Mühlhaus griff nach Mocks Kopf und zog ihn an seine Schulter.

»Schlafen Sie, Mock, schlafen Sie. Tief und traumlos …«


Verzeichnis der Orts- und Straßennamen:

Agnesstraße Ulica Łąkowa 

Akazienallee ul. Akacjowa

Alexanderstraße eine nicht mehr existierende Straße, die einst quer über den heutigen Plac Społeczny verlief

Am Ohlau-Ufer Aleja Słowackiego

An der Klostermauer ul. Pola

An der Viehweide ul. Starogroblowa

Antonienstraße ul. Antoniego

Auenstraße ul. Mikulicza-Radeckiego

Augustastraße ul. Szczęśliwa



Bischofstraße ul. Biskupia 

Blücherplatz Plac Solny 

Brieger Straße ul. Brzeska

Brockauer Straße ul. Świstackiego

Burgfeld ul. Cieszyńskiego



Claasenstraße ul. Gwarna



Drabiziusstraße ul. Zegadłowicza



Eichenallee ul. Dębowa

Einbaumstraße ul. Kraszewskiego

Elisabethgymnasium das heutige Institut für Psychologie der Universität Breslau



Färberei Kelling bis zum Ende der 90er Jahre des 20. Jh. Wäscherei und Färberei; heute das Gebäude einer Vermietungsfirma

Feldstraße ul. Krasińskiego

Freiburger Bahnhof der heutige Dworzec Świebodzki Friedrich-Wilhelm-Straße ul. Legnicka



Gabitzstraßc ul. Gajowicka

Gartenstraße ul. Piłsudskiego 

Gräbschener Straße ul. Grabiszyńska

Grünstraße ul. Dąbrowskiego

Gustav-Freytag-Straße ul. Dyrekcyjna



Hauptpost am Neumarkt nicht mehr existent

Haus »Zu den zwei Polen« das Żupański-Antiquariat 

Hohenzollernstraße ul. Zaporoska

Holteihohe Wzgórze Polskie

Höfchenstraße ul. Zielińskiego



Institut für Gerichtsmedizin heutiges Institut für Gerichtsmedizin der Medizinischen Akademie der Schlesischen Piasten in Breslau



Kaiserbrücke Most Grunwaldzki 

Kaiser- Wilhelm-Platz Pl. Powstańców Śląskich 

Kaiser- Wilhelm-Straße ul. Powstańców Śląskich

Karlstraße ul. Kazimierza Wielkiego (der Abschnitt zwischen den Straßen Krupnicza und Świdnicka)

Kirschallee ul. Wiśniowa

Kleinburgstraße ul. Januszowicka

Kleine Groschengasse ul. Mennicza

Kletschkauer Straße ul. Kleczkowska

Klosterstraße ul. Traugutta

Konzerthaus Filharmonia Wrocławska

Korsoallee Aleja Kasprowicza

Königsplatz Plac I.Maja

Krullstraße ul. Psie Budy

Kupferschmiedestraße ul. Kuźnicza

Kürassierstraße Aleja Hallera



Landsbergstraße ul. Kutnowska 

Lehmgrubenstraße ul. Gliniana 

iebchen-Fabrik nicht mehr existent

Liebichhöhe Wzgórze Partyzantów

Lohestraße ul. Ślężna

Löschstraße ul. Prądzyńskiego



Malteserstraße ul. Joannitów

Margarethendamm Żabia Ścieżka 

Marthastraße ul. Łukasinskiego

Matthiasgymnasium die heutige Bibliothek des Ossoliński-Institi 

Matthiasstraße ul. Drobnera

Mehlgasse ul. Rydygiera 

Menzelstraße ul. Wiśniowa

Messergasse ul. Nożownicza

Moritzstraße nicht mehr existent



Nadlerstraße ul. Igielna 

Neue Graupenstraße ul. Sadowa 

Neudorfstraße ul. Komandorska

Neumarkt Nowy Targ

Neuweltgasse Nowy Świat

Nikolaistraße ul. Św. Mikołaja



Odertorbahnhof Dworzec Nadodrze

Ofener Straße ul. Krakowska

Ohlauer Straße ul. Oławska

Ohlau-Ufer die heutige Aleja Słowackiego

Opitzstraße ul. Żelazna

Oppelner Straße ul. Opolska



Paulinenstraße ul. Paulińska 

Palmstraße ul. Kniaziewicza

Plesser Straße ul. Pszczyńska

Polizeipräsidium an der

Schuhbrücke 49 das heutige Historische Institut und das Institut für Klassische Philologie der Universität Breslau, ul. Szewska 49

Polizeipräsidium am

Schweidnitzer Stadtgraben Komenda Wojewódzka Policji, Podwale 



Rehdigerplatz Plac Pereca 

Rehdigerstraße ul. Pereca 

Restaurant »Residenz« Café »Tutti Frutti« am Plac Kościuszki 

Restaurant »Sänger« das »Empik«-Gebäude

Reuschestraße ul. Ruska

Ring-Theater Teatr w Rynku

Ritterplatz Plac Nankiera



Sandstraße ul. Piaskowa 

Schenkendorfstraße ul. Orla 

Schlossstraße ul. Gepperta

Schmiedebrücke ul. Kuźnicza

Schuhbrücke ul. Szewska

Schweidnitzer Straße ul. Świdnicka

Siebenhufenerstraße ul. Tęczowa

Sonnenplatz Plac Legionów 

Stadttheater Opera Wrocławska

Stockgasse ul. Więzienna



Taschenstraße ul. Skargi 

Tauentzienplatz Plac Kościuszki

Tauentzienstraße ul. Kościuszki

Tiergartenstraße ul. Skłodowskiej-Curie

Technische Hochschule Politechnika Wrocławska

Topfkram Przejście Garncarskie

Trehnitzer Straße ul. Trzebnicka

Tschanscher Straße ul. Rybnicka

Ursulinenstraße ul. Uniwersytecka

Vorwerkstraße ul. Komuny Paryskiej

Wachtplatz Plac Solidarności

Wagnerstraße ul. Szymanowskiego

Wehskystraße ul. Zgodna

Weißgerbergasse ul. Białoskórnicza



Zietenstraße ul. Żytnia 

Zwingerplatz Plac Teatralny 

Zwingerstraße ul. Teatralna
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